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In der Londoner Gesellschaft gelten
sie als ideales Paar: Camden und Gigi Saybrook, Lord und Lady Tremaine. Kein
Streit, kein Klatsch, kein böser Blick – kurzum: eine perfekte Ehe. Unmöglich?
Nicht, wenn man wie die Tremaines seit zehn Jahren auf verschiedenen
Kontinenten lebt. Doch hinter dieser Fassade ist nichts so, wie es scheint.
Denn einst waren Camden und Gigi so leidenschaftlich verliebt, dass sie nicht
einen Tag voneinander getrennt sein konnten. Erst ein schrecklicher Verrat am
Hochzeitsmorgen brachte sie auseinander. Für immer? Verzweifelt unternimmt Gigi
einen letzten Versuch, um Camden zurück nach London zu holen ...






Kapitel 1


London,
 
8. Mai 1893


Es gab nur eine Form der Ehe, die Gnade in den Augen der
High Society fand.


Die gute hielt man für vulgär, da
man ehelichem Glück ungefähr die Haltbarkeit eines Soufflés zubilligte. Die
unglückliche Ehe aber war – selbstverständlich – noch vulgärer, ungefähr
gleichzusetzen mit der Erfindung des Fräulein von Teese, mit der man an die
vierzig Hintern auf einmal versohlen konnte: unaussprechlich eben, denn fast
die Hälfte der feinen Gesellschaft kannte die unglückliche Ehe aus erster
Hand.


Nein, eine Ehe konnte die
Wechselfälle des Lebens nur dann überdauern, wenn sie auf distanzierte
Höflichkeit gründete, und man war sich allgemein darüber einig, dass Lord und
Lady Tremaine die Meister der distanzierten Höflichkeit waren.


Während ihrer zehn Jahre andauernden
Ehe hatte keiner der beiden je ein böses Wort über den anderen verloren,
nicht gegenüber den eigenen Eltern, Geschwistern, Busenfreunden und erst recht
nicht gegenüber Fremden. Ja, es kam nicht einmal zum kleinsten Streit zwischen
den beiden, wie die Dienerschaft bezeugen konnte. Sie stellten einander nie
öffentlich bloß und kannten keinerlei Meinungsverschiedenheiten.


Jedes Jahr wieder wies irgendeine
grünschnäbelige Debütantin darauf hin, dass die zwei ja auch auf verschiedenen Kontinenten wohnten und
einander nach dem Tag ihrer Hochzeit nie mehr gesehen hatten – als ob das nicht
ohnehin jeder wusste.


Die Älteren schüttelten dann den
Kopf. Was für ein dummes junges Ding! Die sollte nur abwarten, bis sie von dem
heimlichen Verhältnis ihres Angebeteten erfuhr. Oder endgültig nicht mehr in
den Mann verliebt war, den sie geheiratet hatte. Dann würde sie begreifen, wie
wunderbar das Arrangement war, das die Tremaines seit Jahren lebten:
Höflichkeit, Distanz, Freiheit – und das alles vom ersten Tag ihrer Ehe an,
ohne dass sie sie sich mit lästigen Gefühlen herumschlagen mussten.
Tatsächlich durfte man das wohl als die perfekte Verbindung bezeichnen.


Deshalb blieb so mancher Mund in
einigen der vornehmsten Speisezimmer Londons speerangelweit offen stehen, als
bekannt wurde, dass Lady Tremaine wegen Ehebruchs und böswilligen Verlassens
seitens ihres Gatten die Scheidung eingereicht hatte. Das gleiche Bild bot
sich zehn Tage später in vielen eleganten Salons voller Perserteppiche, als
Lord Tremaine zum ersten Mal seit vollen zehn Jahren wieder englischen Boden
betrat.


Was sich danach abspielte,
verbreitete sich wie ein Lauffeuer. Es klingelte nämlich an der Tür des Hauses
der Marchioness of Tremaine, die ihr getreuer Butler Goodman daraufhin
öffnete. Davor stand ein Fremder – einer der attraktivsten Männer, die Goodman
je gesehen hatte: groß, muskulös, eine ausgesprochen imposante Erscheinung.


»Guten Tag, Sir«, sagte Goodman
ungerührt. Ein Angestellter der Marchioness starrte oder stotterte nicht,
selbst wenn er noch so beeindruckt war.


Er erwartete, dass der Mann ihm nun
eine Karte überreichen oder den Grund des Besuchs nennen würde. Stattdessen
gab der ihm seinen Hut. Goodman ließ verwirrt den Türgriff los und nahm die
satinbezogene Kopfbedeckung entgegen, während der Mann auch schon an ihm
vorüber ins Foyer schritt. Ohne sich umzudrehen oder ein einziges Wort der Erklärung für diese Überrumpelung,
zog er sich sodann die Handschuhe aus.


»Sir«, sagte der Butler
verstimmt, »die Hausherrin hat Ihnen keine Erlaubnis erteilt, ihr Heim zu
betreten.«

Der Fremde drehte sich um und
schenkte Goodman einen Blick, unter dem der sich zu seiner Schande am liebsten
zusammengerollt und geschluchzt hätte. »Es handelt sich hier doch um das Haus
der Tremaines?«

»In der Tat, Sir.«

»Würden Sie mich dann
freundlicherweise darüber unterrichten, seit wann der Herr des Hauses eine
Erlaubnis bräuchte, um einzutreten?«

Goodman begriff nicht. Seine Herrin
war die Elisabeth I. ihrer Zeit: eine Königin ohne König. Dann ging ihm
plötzlich und zu seinem Entsetzen ein Licht auf. Der Unbekannte war der
Marquess of Tremaine, der ewig abwesende, praktisch gesehen gewissermaßen fast
verstorbene Gemahl der Marchioness und Erbe des Dukes of Fairford.


»Ich bitte vielmals um Verzeihung,
Mylord.« Goodman bewahrte Ruhe, wie man es von einem Butler erwarten
durfte, und nahm Lord Tremaines Handschuhe entgegen. Allerdings begann er
leicht zu schwitzen. »Man hat uns nicht von Ihrem Kommen in Kenntnis gesetzt.
Ich lasse sofort Ihre Zimmer herrichten. Darf ich Ihnen inzwischen eine
Erfrischung servieren?«

»Sie dürfen, und Sie dürfen ferner
dafür sorgen, dass mein Gepäck hereingeschafft wird«, erklärte Lord Tremaine.
»Weilt Lady Tremaine daheim?«

Die Stimme des neuen Hausherrn klang
ganz normal und gab keinerlei ungewöhnliche Gefühlsregungen preis. Er hätte
auch geradewegs von seinem üblichen Nachmittagsschläfchen im Club heimgekehrt sein
können. Und das nach zehn Jahren!


»Lady Tremaine unternimmt einen
Gesundheitsspaziergang im Park, Sir.«

Lord Tremaine nickte. »Danke.«
Er ging zur Treppe.


Ohne nachzudenken, trottete Goodman
hinter ihm her, woraufhin Tremaine sich umwandte und eine Augenbraue hochzog.
Goodman wurde derzeit nicht mehr gebraucht.


Irgendetwas am Haus seiner Gemahlin hier in
London fand Lord Tremaine befremdlich.


Es war erstaunlich elegant.
Eigentlich hatte er, was die Einrichtung anging, eher etwas in der Art
erwartet, wie er es von seinen Nachbarn in der Fifth Avenue kannte: pompöser
Stil, überall Vergoldungen, eine Nachahmung der letzten Tage von Versailles sozusagen.


Zwar besaß Lady Tremaine ein paar
Stühle aus der Zeit, aber denen konnte man ansehen, dass viele Samthosen mit
ihnen Bekanntschaft geschlossen hatten, und sie wirkten eher bequem denn
luxuriös. Weiterhin fehlten die klotzigen Kommoden und ausufernden
Mosaikverzierungen völlig, die er im Geiste sonst mit englischen Häusern
verband.


Das Heim seiner Gemahlin hingegen
erinnerte ihn eher an eine bestimmte Villa in Turin, am Fuße der italienischen
Alpen, in der er in seiner Jugend ein paar glückliche Wochen verbracht hatte –
ein Haus mit Tapeten in sanftem Gold und zartem Aquamarin, kostbare Fayencen
voller Orchideen auf zarten gewundenen Eisenständern und dazu Möbel aus dem
letzten Jahrhundert.


Während seiner ganzen Jugend, in der
er von einem Haus ins andere umgezogen war, hatte er sich nur auf dem Anwesen
seines Großvaters und in jener Villa wirklich heimisch gefühlt. Er hatte es
dort geliebt, weil die Zimmer so hell, freundlich und nicht voller Möbel waren;
dafür gab es überall Pflanzen, die wunderbar krautig dufteten.


Bis er die Bilder an den Wänden des
Salons entdeckte, hielt er die Ähnlichkeit dieses Hauses mit der Villa in Turin
noch für Zufall. Doch im Salon hatte Lady Tremaine Gemälde derselben Künstler
aufgehängt, deren Werke sich auch in seinem Haus in Manhattan fanden: Sisley,
Morisot, Cassat und Monet, dessen Bilder man schänd licherweise einmal mit
unfertigen Entwürfen für Tapetenmuster verglichen hatte.


Sein Herz schlug schneller. Auch im
Speisezimmer hingen weitere Monets und ein Degas. Für ihre Galerie schien Lady
Tremaine gleich eine ganze Impressionisten-Ausstellung aufgekauft zu haben:
Renoir, Cezanne, Seurat und dann noch ein paar Maler, von denen niemand außerhalb
der klatschsüchtigen Künstlerkreise von Paris jemals gehört hatte.


Lord Tremaine blieb mitten in der
Galerie stehen, weil er einfach nicht weitergehen konnte. Sie hatte dieses Haus
so eingerichtet, dass es nach ihrer Heirat vor zehn Jahren ein wahr gewordener
Traum für ihn gewesen wäre. Während ihrer langen verzückten Gespräche damals
musste er ganz offensichtlich von seiner Vorliebe für schlichte Häuser und
moderne Kunst erzählt haben.


Er erinnerte sich, wie sie ihm ganz
bezaubert gelauscht hatte, an ihre Fragen, ihr brennendes Interesse an allem,
was mit ihm zu tun hatte.


War die Scheidung vielleicht nur ein
neuer Trick von ihr? Eine klug gestellte Falle, um ihn wieder einzuwickeln,
nachdem alles andere versagt hatte? Würde er sie nackt und parfümiert in seinem
Schlafzimmer vorfinden, sobald er die Tür dazu öffnete?


Er fand seine Appartements und stieß
die Tür auf. Nein, sie lag nicht auf dem Bett, weder nackt noch bekleidet.


Es gab gar kein Bett.


Und auch sonst nichts. Das
Schlafzimmer war so groß und so leer wie der amerikanische Westen.


Im Teppich waren keine Druckstellen
von Möbelbeinen zu erkennen. An den Wänden verrieten keine hellen rechteckigen
Flecken, dass hier bis vor Kurzem Bilder gehangen hätten. Auf dem Boden und den
Fensterbrettern lag eine dicke Staubschicht. Das Zimmer stand seit Jahren leer.


Aus irgendeinem unerfindlichen Grund
bekam er plötzlich keine Luft mehr.


Der Herrensalon hingegen war
blitzsauber und vollständig eingerichtet mit Lesesesseln, Regalen voller Bücher,
einem Schreibtisch mit Tintenfass und Papier darauf, ja, selbst ein Topf mit
blühendem Amarant fand sich. Im Vergleich hiermit sprach das leere Schlafzimmer
eine deutliche Sprache, wurde zu einem schmerzlichen Symbol.


Vielleicht war das Haus wirklich nur
dazu eingerichtet worden, ihn hierher zurückzulocken. Doch das war zehn Jahre
her – fast eine Epoche. Seitdem schien er für das Leben seiner Gemahlin
bedeutungslos geworden zu sein.


Er stand noch immer in der Tür und
starrte in das leere Schlafzimmer, als der Butler mit zwei Dienern und einem
Schrankkoffer herbeikam. Die gähnende Leere des Zimmers ließ den Butler
auffallend erröten. »Wir brauchen höchstens eine Stunde, um durchzulüften und
alles wieder einzurichten, Sir.«

Beinahe hätte er Goodman angewiesen,
sich die Mühe zu ersparen und das Zimmer so unwirtlich zu lassen. Aber damit
hätte er preisgegeben, wie schockiert er war. Daher nickte Lord Tremaine nur.
»Ausgezeichnet.«

Der Prototyp der neuen Stempelmaschine,
den Lady Tremaine für ihre Fabrik in Leicestershire bestellt hatte, weigerte
sich, die in ihn gesetzten Erwartungen zu erfüllen. Die Verhandlungen mit dem
Werftbesitzer aus Liverpool zogen sich höchst unbefriedigend in die Länge. Und
sie musste auch noch die Briefe ihrer Mutter – zehn an der Zahl – beantworten,
die diese ihr seit dem offiziellen Scheidungsgesuch geschrieben hatte. Darin
stellte Mrs. Rowland offen die Zurechnungsfähigkeit ihrer Tochter infrage und
ging fast so weit, sie als so blöd wie ein Hammelbein zu deklarieren.


Damit hatte Lady Tremaine ja
durchaus gerechnet. Das folgende Telegramm von Mrs. Rowland – eingegangen vor
vier Stunden – verursachte ihr dann allerdings endgültig Kopfweh: Tremaine
in Southhampton von Bord gegangen.


Wie sehr Lady Tremaine Freddie auch
einzureden versuchte, dass dies in der gegebenen Situation fast zu erwarten
gewesen war – Wir müssen die Papiere unterschreiben und uns bezüglich der
Vermögenswerte einigen, Liebling. Da musste er irgendwann zurück nach England
kommen –, Tremaines Ankunft konnte nur neuen Ärger bedeuten.


Ihr Gemahl. In England. So nah, wie
er es ihr seit zehn Jahren nicht mehr gewesen war – einmal abgesehen von den
bedauerlichen Vorkommnissen in Kopenhagen 1888, also vor fünf Jahren.


»Broyton soll morgen Vormittag
freundlicherweise ein paar Konten für mich überprüfen«, sagte sie zu
Goodman, während sie ihm Schal, Hut und Handschuhe überreichte, als sie
Zuhause eintraf. Dann ging sie zur Bibliothek. »Bitten Sie doch außerdem Miss
Etoile zum Diktat zu mir. Und sagen Sie Edie, ich trüge heute Abend das
cremefarbene Samtkleid statt dem aus violetter Seide.«

»Mylady ...«

»Ach, das hätte ich fast vergessen.
Ich habe heute Morgen mit Lord Sutcliffe gesprochen. Sein Sekretär hat gekündigt.
Ich habe Ihren Neffen für die Stelle empfohlen. Er soll sich morgen um zehn Uhr
früh vorstellen. Sagen Sie ihm, Lord Sutcliffe sucht einen ehrlichen Mann, der
nicht viele Worte macht.«

»Zu freundlich von Ihnen,
Mylady«, bedankte sich Goodman.


»Ihr Neffe ist ein
vielversprechender junger Mann.« Sie blieb vor der Bibliothekstür stehen.
»Wenn ich es mir recht überlege, soll Miss Etoile doch erst in zwanzig Minuten
bei mir erscheinen. Und sorgen Sie bitte dafür, dass ich bis dahin nicht
gestört werde.«

»Aber Mylady, Seine Lordschaft
...«

»Seine Lordschaft wird den Tee heute
nicht mit mir nehmen.«

Sie drückte die Tür auf und stellte
fest, dass Goodman noch immer wartete und keine Anstalten machte, sich zu
entfernen. »Was ist denn, Goodman? Haben Sie wieder Rückenschmerzen?«

»Nein, Mylady, das ist es nicht, es
geht vielmehr ...«

»Um mich«, sagte eine Stimme in
der Bibliothek. Die Stimme ihres Gemahls.


Für einen langen Augenblick war sie
wie versteinert und konnte nur daran denken, dass sie Freddie, Gott sei Dank,
nicht mit heimgebracht hatte, wie sie es nach einem gemeinsamen
Nachmittagsspaziergang oft tat. Ansonsten war sie nicht in der Lage, einen
einzigen klaren Gedanken zu fassen. Das Blut schoss ihr in den Kopf. Erst wurde
ihr heiß, dann kalt. Die Luft schien auf einmal zum Schneiden dick, sodass
Atmen unmöglich war.


Geistesabwesend nickte sie Goodman
zu. »Sie können gehen.«

Goodman zögerte. Hatte er Angst um
sie? Lady Tremaine betrat die Bibliothek und ließ die schwere Eichentür
hinter sich zufallen.


Die Fenster des Zimmers gingen nach
Westen und boten so eine Aussicht auf den Park. Das noch immer kräftige Sonnenlicht
fiel durch die Scheiben herein und malte rechteckige helle Flecken auf den
orientalischen Teppich mit seinen verschlungenen Mustern aus Mohnblüten und
Granatäpfeln, Rosen und Elfenbein.


Tremaine hatte die Hände auf den
Mahagonischreibtisch hinter ihm gestützt und die langen Beine ausgestreckt. Er
sah aus wie Michelangelos Adam, als wäre der von der Decke der Sixtinischen
Kapelle gesprungen und hätte einen teuren Edelschneider beraubt, um danach
hier einen Besuch zu machen.


Lady Tremaine fing sich wieder. Sie
starrte ihn ja an, als wäre sie noch immer das neunzehnjährige Mädchen von
damals.


»Hallo, Camden.«

»Hallo, Gigi.«

Seitdem er sie verlassen hatte,
durfte kein Mann sie mehr so nennen. Es war ihr Spitzname aus Kindertagen. Sie
zwang sich, die Bibliothek zu durchqueren. Ent schlossen stellte sie sich
direkt vor ihn, um zu zeigen, dass sie keine Angst hatte. Dabei hatte sie die
sehr wohl. Er besaß Macht über sie, eine Macht, die weit über seine gesetzlichen
Rechte als Ehegatte hinausging.


Obwohl sie groß war für eine Frau,
musste sie den Kopf zurücklegen, um ihm in die Augen zu sehen, die dunkelgrün
waren wie Malachite aus dem Ural. Dann nahm sie den Duft nach Sandelholz und
Zitrone wahr – einst der Inbegriff des Glücks für sie.


»Bist du hier, um in die Scheidung
einzuwilligen oder um Schwierigkeiten zu machen?« Wozu um den heißen Brei
herumreden? Wenn man den Stier gleich bei den Hörnern packte, konnte er einen
wenigstens später nicht unverhofft hinterrücks angreifen.


Er zuckte die Schultern. Den Gehrock
und die Krawatte hatte er abgelegt. Ihr Blick verweilte ein wenig zu lang auf
der gebräunten Haut seines Halses. Das teure Hemd aus Batist betonte seine
breiten Schultern und muskulösen Arme.


»Ich bin hier, um dir meine
Bedingungen mitzuteilen.«
 »Was meinst du mit Bedingungen?«


»Ein Erbe. Du bringst einen Erben
zur Welt, und ich stimme der Scheidung zu. Andernfalls werde ich die Namen der
Herren nennen, mit denen du die Ehe gebrochen hast. Dir dürfte bekannt sein,
dass du dich nicht wegen Ehebruchs von mir scheiden lassen kannst, wenn du dieselbe
Sünde begangen hast, vermute ich?«

»Du beliebst zu scherzen. Einen
Erben? Von mir? Jetzt?«

»Bisher war mir der Gedanke, mit dir
zu schlafen, einfach zuwider.«

»Tatsächlich?« Sie lachte,
dabei hätte sie ihm viel lieber das Tintenfass gegen die Schläfe geschlagen.
»Beim letzten Mal schien es dir ganz gut zu gefallen.«

»Eine großartige
Theateraufführung«, erklärte er leichthin. »Aber ich bin ja auch kein
schlechter Schauspieler.« Wieder fühlte sie, wie dieser entsetzliche,
lähmende Schmerz sich in ihr ausbreitete.
Dabei hatte sie geglaubt, dass sie den nie wieder spüren würde. Sie rang um Fassung
und versuchte zu verdrängen, wie weh er ihr tat. »Leere Drohungen. Ich pflege
kein intimes Verhältnis zu Lord Frederick.«

»Wie rein und keusch. Ich sprach
aber von Lord Wrenworth, Lord Acton und Mr. Williams.«

Erstaunt holte sie tief Luft. Woher
wusste er das alles? Sie war doch so vorsichtig und diskret vorgegangen!


»Deine Mutter hat mir
geschrieben.« Er beobachtete sie. Offenbar amüsierte ihn ihr Ärger
darüber. »Natürlich wollte sie mich lediglich in wahnwitzige Eifersucht
treiben, damit ich zurück nach England segele und dich an meine Seite zwinge.
Bestimmt wirst du ihr das verzeihen.«

Wenn das keine mildernden Umstände
für einen Mord an der eigenen Mutter waren ... Gleich morgen würde sie ein
Dutzend sehr ausgehungerter Ziegen in Mrs. Rowlands geliebtes Gewächshaus
treiben und anschließend den englischen Vorrat an Haarfärbemitteln aufkaufen,
damit die Frau aller Welt ihren grauen Ansatz präsentieren musste.


»Dir bleibt die Wahl«, sagte er
freundschaftlich. »Entweder wir regeln die Dinge unter uns, oder aber die
Herren müssen unter Eid aussagen. Du weißt ja, dass jedes Wort in sämtlichen
Zeitungen abgedruckt werden würde.«

Sie erbleichte. Freddie war ein
echter Heiliger, bereit, mit ihr all die Hässlichkeiten und Beschwernisse einer
Scheidung durchzustehen. Aber würde selbst er sie noch lieben, wenn ihre
verflossenen Liebhaber öffentlich die Affären mit ihr bekannt machten?


»Warum tust du das?«, fragte
sie laut. Schnell versuchte sie sich zu beruhigen und holte tief Luft. Lord
Tremaine würde jede Gefühlsregung nur als Schwäche auslegen. »Meine Anwälte
haben dir ein ganzes Dutzend Briefe geschickt. Du hast nicht einen beantwortet.
Wir hätten die Ehe annullieren lassen können und dabei wenigstens ein
Mindestmaß an Würde gewahrt, ohne uns diesen Zirkus anzutun.«

»Und ich dachte, mein Schweigen
hätte dir vielleicht verraten, was ich von deinem Vorschlag hielt.«

»Ich habe dir hunderttausend Pfund
angeboten!«

»Mein Vermögen dürfte sich auf das
Zwanzigfache belaufen. Doch selbst wenn ich keinen einzigen Sou besäße, würde
diese Summe nicht ausreichen, damit ich mich vor einen Richter Ihrer Majestät
stellte, um zu schwören, dass ich dich nie angerührt habe. Wir wissen doch
beide, dass wir es damals gemacht haben – als kleinen Abschiedsgruß.«

Sie zuckte zusammen, und ihr wurde
heiß. Leider nicht nur aus Wut. Die Erinnerung an jene Nacht – nein, sie durfte
jetzt nicht daran denken. Außerdem hatte sie sowieso längst alles vergessen.
»Du machst das doch noch immer wegen Theodora von Schweppenburg. Bestimmt
willst du mich weiter dafür bestrafen.«

Er bedachte sie mit einem kühlen Blick,
unter dem ihr früher die Knie gezittert hatten. »Wie kommst du nur auf eine
solche Idee?«

Was sollte sie darauf schon
antworten, ohne dabei ihre schwierige und hässliche Vergangenheit zu erwähnen?
»Bitte, wie du willst«, sagte sie so gleichmütig wie möglich. »Ich habe
eine Einladung heute Abend, die ich keinesfalls absagen werde. Gegen zehn
sollte ich wieder daheim sein. Eine halbe Stunde nach meiner Rückkehr hätte
ich dann eine Viertelstunde für dich.«

Er lachte auf. »So ungeduldig wie
stets, mein liebe Marchioness. Nein, heute werde ich dein Schlafzimmer nicht
besuchen. Ich bin müde von der Reise. Außerdem brauche ich ein paar Tage, um
über meine Abscheu hinwegzukommen, nachdem ich dich nun wiedergesehen habe.
Glaube übrigens bitte nicht, dass ich mich an irgendwelche idiotischen
Zeitvorgaben zu halten gedenke. Ich werde mich so lange in deinem Bett
aufhalten, wie es mir beliebt – keine Minute mehr oder weniger. Was du willst,
spielt dabei gar keine Rolle.«

Unerhört! Ihr blieb der Mund offen
stehen. »Das ist der lächer...«

Plötzlich beugte er sich vor und
legte ihr den Zeigefinger auf die Lippen. »Wenn ich du wäre, würde ich den
Satz lieber unvollendet lassen. Sonst wird es dir später noch leidtun.«

Mit brennenden Lippen drehte sie
heftig den Kopf weg. »Selbst wenn du der letzte Mann auf der Welt wärst, würde
ich dich nicht in meinem Bett haben wollen – und dabei habe ich seit zwei
Wochen jeden Abend nichts als Spargel gegessen.«

»Sie zaubern überraschende Bilder in
meinen Kopf, teure Lady Tremaine. Beim letzten Mal erfreuten sich sämtliche
anderen Männer der Welt durchaus bester Gesundheit, und du hast dich auch ohne
jegliches Aphrodisiakum wie eine Tigerin gebärdet.« Er stellte sich gerade
hin. »Heute kann ich dich nicht länger ertragen. Ich wünsche einen angenehmen
Abend. Bitte richte deinem Liebhaber meine Grüße aus. Hoffentlich ist er mir
nicht gram dafür, dass ich meine ehelichen Rechte einfordere.«

Er ging, ohne sich noch einmal
umzuwenden.


Auch das tat er nicht zum ersten
Mal.


Lady Tremaine sah zu, wie sich die
Tür hinter ihrem Gemahl schloss, und verfluchte den Tag, an dem sie das erste
Mal seinen Namen gehört hatte.






Kapitel 2


Elf Jahre zuvor ...
 
Juli 1882, London


Die achtzehnjährige Gigi Rowland freute
sich diebisch. Hoffentlich sah man ihr das nicht an – andererseits und wenn
schon ... Was sollten die juwelenbedeckten und aufgeputzten Frauen hier in
Lady Beckwiths Salon schon groß sagen? Dass es ihr an Bescheidenheit fehlte?
Dass sie hart und arrogant wirkte? Dass sie ein reicher Emporkömmling war?


Am Anfang der Saison hatten sie ihr
noch eine Katastrophe vorhergesagt, weil sie ein Mädchen aus den falschen
Kreisen war, das angeblich kein Benehmen besaß. Und jetzt, kaum zwei Monate
später, war sie verlobt – mit einem Duke, der obendrein noch jung war und gut
aussah. Ihre Gnaden, die Duchess of Fairford. Das klang wunderbar in ihren
Ohren. Ja, einfach großartig.


Dieselben Frauen, die sie zuvor mit
Verachtung gestraft hatten, sahen sich jetzt gezwungen, ihr persönlich zu
gratulieren. Selbst der Hochzeitstermin stand schon fest – für den November,
genau nach ihrem Geburtstag. Und ja, sie war auch schon bei Madam Elise
gewesen, um Einzelheiten wegen des Hochzeitskleids zu besprechen. Gigi hatte
sich für luxuriöse cremefarbene Seide und eine drei Meter lange Schleppe aus
silbernem Moiré entschieden.


Angesichts ihres baldigen Eintritts
in den Adelsstand lehnte sie sich zufrieden im Sessel
zurück und klappte ihren Fächer auf, während unverlobte Debütantinnen sich
anschickten, die Damen mit ihren musikalischen Talenten zu unterhalten – Lord
Beckwith ließ sich mit den Herren im Rauchzimmer bekanntermaßen gern viel Zeit.
Manchmal dauerte es ganze drei Stunden, bis er mit den Gentlemen
zurückkehrte.


Gigi wandte sich in Gedanken wieder
wichtigeren Dingen zu. Sollte sie sich für die Torte noch etwas Aufsehenerregendes
einfallen lassen? Sie vielleicht in Form des Taj Mahals backen lassen? Des
Dogenpalasts? Oder besser doch nicht? Dann vielleicht als geometrische Figur?
Die einzelnen Lagen als Hexameter? Ausgezeichnet! Eine sechseckige Torte mit
glänzendem Zuckerüberzug und einer Girlande von ...


Diese Musik! Erstaunt sah sie auf.
Die musikalischen Darbietungen bewegten sich zumeist in einem Rahmen von
akzeptabel bis grauenerregend. Die schöne junge Frau mit der Alabasterhaut auf
dem Klavierschemel hingegen spielte wie einer der ausgebildeten Pianisten, die
Gigis Mutter manchmal kommen ließ. Die Finger des Mädchens schwebten über die
Tasten wie Schwalben über einen sommerlichen See. Noten, klar und schön,
umschmeichelten das Ohr wie eine Creme Brulée die Zunge.


Theodora von Schweppenburg. So hieß
sie. Man hatte die beiden einander kurz vor dem Dinner vorgestellt. Sie war
noch nicht lange in London und stammte aus einem Kleinstaat auf dem Kontinent
– die Tochter irgendeines Grafen und damit selbst eine Gräfin. Aber diese
Titel des früheren Heiligen Römischen Reiches wurden ja stets an sämtliche
Nachfahren vererbt und bedeuteten damit nicht allzu viel.


Als sie fertig war mit dem
Musikstück, gesellte sie sich zu Gigi.


»Meine herzliche Gratulation zu
Ihrer Verlobung, Miss Rowland.« Gräfin von Schweppenburg sprach mit einem
niedlichen, wenn auch nur leichten Akzent und duftete nach Rosen und Patschuli.


»Danke, Gräfin.«

»Meine Mutter möchte, dass ich es
Ihnen nachmache«, sagte Gräfin von Schweppenburg mit einem kleinen unsicheren
Lachen und setzte sich auf den Stuhl neben Gigi. »Sie wollte, dass ich Sie
frage, wie Sie das angefangen haben.«

»Ganz einfach«, erklärte Gigi
geübt nonchalant. »Seine Gnaden ist in finanziellen Nöten, während ich reich
bin.«

Natürlich war es keineswegs so
einfach. Die Vorbereitungen für diese Verlobung hatten tatsächlich Jahre
gedauert, nachdem Mrs. Rowland ihrer Tochter endlich eingebläut hatte, dass es
sowohl ihre Pflicht als auch ihr Schicksal wäre, einmal den Titel einer Duchess
zu tragen.


Leider würde es Gräfin von
Schweppenburg nicht gelingen, Gigis Erfolg zu wiederholen. Und Gigi selbst
ebenfalls nicht. Es gab derzeit keinen anderen heiratsfähigen Herzog, der sich
in so schlimmen Schwierigkeiten befand, dass er eine derart unstandesgemäße Ehe
in Betracht ziehen würde. Schließlich hatte Gigi lediglich zartblaues Blut von
Seiten ihrer Mutter geerbt, der Tochter eines unbedeutenden Landadeligen.


Gräfin von Schweppenburg senkte den
Blick. »Oh«, flüsterte sie und drehte den Fächer in der Hand hin und her.
»Ich bin nicht reich.«

So viel hatte Gigi sich schon
gedacht. Gräfin von Schweppenburg haftete etwas Trauriges an. Wie bei einer
Adligen aus bester Familie, die sich nicht einmal ein Dienstmädchen leisten
konnte und die nach Sonnenuntergang im Dunkeln umhertappte, um das Geld für
die Kerzen zu sparen.


»Aber Sie sind sehr schön«,
erklärte Gigi. Wenn auch nicht mehr die Jüngste, bestimmt schon ein- oder gar
zweiundzwanzig. »Männer mögen schöne Frauen.«

»Leider weiß ich mit meinem Aussehen
nicht viel anzufangen ...«


Das war Gigi vorhin durchaus schon
aufgefallen. Gräfin von Schweppenburg hatte zwischen zwei jungen unverheirateten
Männern gesessen, die alle beide als Kandidat infrage kamen und ganz
hingerissen gewesen waren von ihrer Schönheit und gleichzeitigen
Schüchternheit. Doch die Aufmerksamkeiten der beiden schienen Gräfin von
Schweppenburg eher zu bedrücken, und sie hatte die Herren kaum beachtet, was
ihnen dann auch irgendwann auffiel.


»Sie müssen ein wenig üben.«

Gräfin von Schweppenburg schwieg
darauf zunächst und spielte wieder mit dem Fächer. »Kennen Sie Lord Reginald
Saybrook, Miss Rowland?«

Der Name kam Gigi vage vertraut vor.
Dann fiel es ihr wieder ein. Lord Reginald war der Onkel ihres künftigen
Gemahls. »Bedauerlicherweise nein. Er hat irgendeine Fürstin geheiratet und
lebt irgendwo auf dem Kontinent.«

»Er hat einen Sohn.« Gräfin von
Schweppenburg verstummte. »Camden. Und ... er liebt mich.«

Bestimmt so eine
Romeo-und-Julia-Geschichte – dem Stück hatte Gigi noch nie etwas abgewinnen
können. Miss Capulet hätte eben den Mann heiraten sollen, den ihre Eltern für
sie ausgesucht hatten, um dann eine glühende, aber diskrete Affäre mit Mr.
Montague zu beginnen. Nicht nur wäre die Gute so am Leben geblieben, ihr wäre
mit der Zeit auch aufgefallen, dass Romeo nichts als ein unreifer Knabe war,
der kaum mehr zu bieten hatte als dumme Plattitüden. Es ist der Ost und
Julia die Sonne! Ja, ja, wirklich sehr hübsch.


»Wir kennen uns schon lange«,
erzählte Gräfin von Schweppenburg. »Aber natürlich hat Mama nicht erlaubt, dass
wir heiraten. Er ist nämlich auch nicht reich.«

»Verstehe schon«, sagte Gigi
höflich. »Sie möchten ihm treu bleiben.«

Gräfin von Schweppenburg zögerte.
»Ich weiß nicht. Mama wird nie wieder mit mir reden, falls ich keine gute
Partie mache. Leider fühle ich mich bei Fremden so ... unwohl. Ach, wenn Mr.
Saybrook doch nur infrage käme.«

Das Mädchen sank mit jedem Wort
tiefer in Gigis Achtung. Sie konnte jeder Frau nur applaudieren, die so vorteilhaft
wie irgend möglich heiraten wollte. Und auch jeder, die allem im Namen der
Liebe entsagte, obwohl Gigi selbst das nie getan hätte. Aber diese
Unentschiedenheit war grässlich. Weder schien Gräfin von Schweppenburg
entschlossen, ihrer Liebe zu diesem Camden Saybrook nachzugeben, weil er ihr
dafür zu arm war, noch widmete sie sich wirklich ganz der Jagd nach einem
anderen Gemahl, weil sie sich offensichtlich zu gern von Mr. Saybrook lieben
ließ.


»Er sieht sehr gut aus und ist auch
sehr liebenswürdig und freundlich.« Gräfin von Schweppenburg wurde immer
leiser, als würde sie mit sich selbst sprechen. »Er schreibt mir und schickt
schöne Geschenke, Sachen, die er selbst gemacht hat.«

Am liebsten hätte Gigi mit den Augen
gerollt, unterdrückte den Impuls aber. Also gab es tatsächlich jemanden, der
dieses nutzlose junge Ding liebte, während man sie vor der vornehmen
Gesellschaft ganz Europas auf und ab paradieren ließ, damit irgendein reicher
Mann sie sich schnappte.


Einen Augenblick lang war sie ganz
verzweifelt, weil sie selbst eine solche Liebe niemals im Leben kennenlernen
würde. Doch gleich darauf kam sie wieder zu Sinnen. Liebe war etwas für
Dummköpfe. Und Gigi Rowland war bestimmt kein Dummkopf.


»Das tut mir wirklich leid für Sie,
liebe Gräfin.«

»Danke. Ach, ich wünschte nur
...« Gräfin von Schweppenburg schüttelte den Kopf. »Vielleicht treffen
Sie ihn ja bei Ihrer Hochzeit.«

Gigi nickte und lächelte versonnen,
weil sie gedanklich bereits wieder mit der elegant eckigen Torte und ihrer beeindruckenden Hochzeitsfeier
beschäftigt war.


Nur kam es nie zu der Hochzeit
zwischen Philippa Gilberte Rowland und Carrington Vincent Hanslow Saybrook.
Zwei Wochen vor der Trauung und nach sechs Stunden kräftiger Zecherei
anlässlich seiner bevorstehenden Vermählung kletterten Seine Gnaden, der Duke
of Fairford, der Marquess of Tremaine, Viscount Hanslow und Baron Wolvinton auf
das Dach der Villa eines Freundes in London, um den Mond zu bewundern. Dabei
stürzte Carrington vier Stockwerke tief ab und starb mit gebrochenem Genick.






Kapitel 3


9. Mai 1893


Victoria Rowland war nicht ganz sie selbst.


Gerade hatte sie gedankenverloren in
ihrem geliebten Gewächshaus sämtliche Orchideen gemeuchelt. Die Blüten lagen
am Boden wie eine Blumenversion der Französischen Revolution.


Bestimmt zum tausendsten Mal
wünschte sie sich, dass der Duke of Fairford zwei Wochen länger gelebt hätte.
Nur zwei mickrige Wochen. Danach hätte er gern Gift nehmen, sich auf die
Schienen legen oder sich beim Warten auf den Zug eine Kugel in den Kopf jagen
dürfen.


Sie wollte unbedingt, dass Gigi eine
Duchess wurde. War das denn zu viel verlangt?


Duchess – so hatte alle Welt
Victoria gerufen, als sie noch jung war –, und dazu schön, mit besten Manieren
gesegnet, fröhlich und geradezu hoheitsvoll. Alle glaubten fest daran, dass
sie eines Tages einen Duke heiraten würde. Doch dann war ihr Vater fast um sein
gesamtes Vermögen betrogen worden, und durch die schwere Krankheit ihrer Mutter
hatte sich die finanzielle Situation der Familie in eine echte Katastrophe
verwandelt. Am Ende musste Victoria dann einen Mann nehmen, der zwei Mal so
alt war wie sie. Ein reicher Fabrikbesitzer, der sich etwas blaues Blut für
seine Nachkommen wünschte.


In gehobenen Kreisen hielt man John
Rowland auch nach seiner Heirat für einen ungehobelten Neureichen. Victoria war plötzlich in einigen
Häusern, in denen sie bisher ein und aus gegangen war, nicht länger willkommen.
Sie schluckte ihren Stolz herunter und schwor sich, dass ihrer Tochter niemals
etwas Ähnliches passieren sollte. Dafür wollte sie schon sorgen. Das Mädchen
würde von ihr geschliffene Manieren lernen, vom Vater eine reiche Mitgift
erhalten und London damit im Sturm erobern. Gigi heiratete einen Duke – und wenn
es das Letzte war, was Victoria in diesem Leben zu Wege brachte. So hatte sie
früher gedacht.


Tatsächlich wäre Gigi das auch
beinahe geglückt. Genau genommen war sie schon am Ziel gewesen, die Schuld lag
alleine bei Carrington. Doch dann schaffte die Tochter es zu Victorias
Erstaunen gleich noch einmal, indem sie Carringtons Cousin und zukünftigen
Erben seines Titels heiratete. Oh, wie glücklich und stolz war Victoria am Tag
von Gigis Hochzeit gewesen, geradezu außer sich!


Bloß ging dann plötzlich alles
daneben. Camden verschwand ohne die geringste Erklärung am Tag nach der
Hochzeit. Ganz gleich, wie sehr Victoria flehte, schmeichelte oder weinte, aus
Gigi bekam sie kein Wort darüber heraus, was vorgefallen war.


»Was kümmert es dich?«, hatte
Gigi eisig gefragt. »Wir haben eben beschlossen, getrennte Wege zu gehen.
Sobald er erbt, werde ich trotzdem Duchess. Das wolltest du doch immer.«

Damit musste Victoria sich
zufriedengeben. Allerdings korrespondierte sie weiter heimlich mit Camden und
erwähnte in ihren Briefen immer wieder zwischen Berichten über ihren Garten
und ihre Wohltätigkeitsbälle die eine oder andere Neuigkeit über Gigi. Vier Mal
im Jahr antwortete er, seine Briefe trafen mit der gleichen Regelmäßigkeit ein
wie die sich abwechselnden Jahreszeiten. Sie waren stets freundlich formuliert
und gaben nüchtern über sein Leben Auskunft. Gewiss, er musste doch bestimmt
vorhaben, eines Tages zurückzukehren, andernfalls würde er sich wohl kaum die
Mühe machen, Jahr für Jahr seiner Schwiegermutter zu
schreiben?


Und nach all der Zeit wollte Gigi
dieses zumindest akzeptable Arrangement jetzt auf einmal unbedingt zerstören.
Was ging nur im Kopf dieses Mädchens vor, dass es etwas so Schreckliches und
Skandalöses wie eine Scheidung riskieren wollte? Und das alles für diesen
höchst gewöhnlichen Lord Frederick, der nicht einmal gut genug war, ihr die
Wäsche zu waschen – ganz zu schweigen davon, Gigi gar ohne Wäsche zu berühren!
Allein der Gedanke machte Victoria ganz krank. Das einzig Gute daran war, dass
Camden sich nun mit dieser Ehe wieder auseinandersetzen musste. Vielleicht
kehrte er sogar zurück, vielleicht kam es zu einem leidenschaftlichen Streit
...?


Als Camden am Tag zuvor dann
telegrafiert hatte, dass er wieder in England weilte, hätte sie am liebsten vor
Glück getanzt. Sofort hatte sie ihm ebenfalls ein Telegramm geschickt, in dem
sie ihre große Freude nicht verbergen konnte. An diesem Morgen war dann seine
Antwort eingetroffen, eine durch und durch schlechte Nachricht:


Verehrte Mrs. Rowland stopp Bitte
begraben Sie um Ihrer selbst willen alle Hoffnungen stopp Gedenke, Scheidung
zuzustimmen stopp Nach einer gewissen Zeit stopp Stets der Ihre stopp Camden


Daraufhin hatte sie nach dem
nächsten Gartengerät gegriffen und all ihre aufwändig gezüchteten, seltenen Orchideen
verstümmelt. Jetzt ließ sie die Schere sinken wie ein reuiger Mörder die
Tatwaffe. So durfte sie nicht weitermachen, andernfalls landete sie in der
Anstalt – eine alte Frau mit grau gesträhntem Haar, die das Kissen anflehte, doch
im Bett zu bleiben.


Na schön, sie konnte diese Scheidung
also nicht aufhalten. Aber dann würde sie eben einen anderen Duke für Gigi
finden. Tatsächlich lebte hier, von ihrem Cottage aus gesehen, einer geradewegs
die Straße hinunter, nur ein paar Meilen von der Küste entfernt. Seine Gnaden
war ein ziemlich furchteinflößender
Eremit, dabei aber durchaus bester körperlicher und geistiger Verfassung. Und
mit seinen fünfundvierzig Jahren war er auch keineswegs zu alt für Gigi, die
der dreißig gefährlich nahe kam.


Victoria hatte einmal selbst ein
Auge auf den Duke geworfen. Damals hatte sie in diesem Cottage genau neben
seinem Landsitz gelebt und war ein junges Mädchen im heiratsfähigen Alter
gewesen. Das lag nun allerdings dreißig Jahre zurück, und niemand ahnte etwas
von diesem alten Traum. Und der Duke, nun, der wusste nicht einmal, dass sie
existierte.


Doch jetzt musste Victoria ihre
herzoginnenhafte Zurückhaltung aufgeben, vergessen, dass sie einander nie
vorgestellt worden waren, und sich ihm vor die Füße werfen, wenn er wie jeden
Tag nachmittags gegen Viertel nach vier am Cottage vorbeikam, egal, ob es nun
stürmte oder die Sonne schien.


Mit anderen Worten ... sie musste es
so anfangen wie Gigi damals.


Als Camden von seinem morgendlichen
Ausritt zurückkehrte, unterrichtete Goodman ihn darüber, dass Lady Tremaine
ihn so schnell, wie er es einrichten konnte, zu sprechen wünschte. Zweifellos
erwartete sie, dass er augenblicklich bei ihr erschien. Nun, er konnte es
jetzt nicht einrichten, da er sich umziehen musste und außerdem Hunger
hatte.


Also frühstückte er zuerst ausgiebig
und nahm ein Bad. Dann rubbelte er sich noch einmal durch die Haare, ließ das
Handtuch auf die Schultern sinken und griff nach den Kleidern, die er auf dem
Bett zurechtgelegt hatte. In diesem Augenblick platzte seine Gemahlin in einer
weißen Bluse und einem karamellfarbenen Rock herein.


Sie machte zwei Schritte ins Zimmer
und runzelte die Stirn. Wie versprochen, war das Schlafzimmer wieder vollständig
sauber und eingerichtet. Unter dem großen Monet, der über dem Kamin hing,
standen zwei Blumentöpfe mit blühenden Orchideen, die angenehm dufteten. Doch
obwohl Goodman die Möbel hatte wienern und schrubben lassen, rochen sie nach
Dachboden und den Jahren ihrer langen Geschichte.


»Es sieht wieder genauso aus wie
vorher«, sagte sie beinahe zu sich selbst. »Ich hätte gar nicht gedacht,
dass Goodman sich noch so genau daran erinnert, wie alles stand.«

Goodman wusste wahrscheinlich sogar
noch, wann sie sich das letzte Mal einen Nagel abgebrochen hatte. Sie hatte
diese Wirkung auf Männer. Selbst ein Mann, der sie verließ, vergaß nie etwas,
das mit ihr zu tun hatte.


»Kann ich dir irgendwie
helfen?«, fragte er und bewunderte ihre fast schwarzen, leuchtenden
Augen.


Sie blickte ihn an. Er war
angemessen bekleidet. Sein Morgenmantel verhüllte alles, was der Verhüllung
bedurfte, und auch nahezu den gesamten Rest seines Körpers. Dennoch wirkte sie
überrascht, und man merkte, dass es ihr peinlich war.


»Du hast so lange gebraucht«,
erklärte sie brüsk.


»Und du hattest mich in Verdacht,
dass ich dich absichtlich warten lasse.« Er schüttelte den Kopf. »Du
müssest doch wissen, dass ich für solch billige Rachespielchen nicht zu haben
bin.«

Sie lächelte gequält.
»Selbstverständlich, du erledigst das lieber mit einem grandiosen
Vernichtungsfeldzug.«

»Bitte, wie du meinst«, sagte
er und beugte sich vor, um in die Unterwäsche zu steigen. Das wuchtige Bett
stand zwischen den beiden, und die hohe Matratze reichte ihm bis zur Taille,
sodass nichts zu sehen war. Dennoch demonstrierte er ihr durch das Ankleiden
vor ihren Augen seine Macht. »Was gibt es also derart Dringendes, das nicht
einmal warten kann, bis ich angezogen bin?«

»Verzeih den Überfall«,
antwortete sie steif. »Ich lasse dich wieder allein und warte in der
Bibliothek.«

»Nicht doch, da du jetzt ja schon
einmal da bist.« Er zog sich die Hose hoch. »Worüber möchtest du also mit mir sprechen?«

Sie hatte sich nie leicht
einschüchtern lassen. »Gut, wie du wünschst. Ich habe über deine Bedingungen
ein wenig nachgedacht und finde sie zu ungenau formuliert, auch was den
zeitlichen Rahmen bis zur Erfüllung betrifft.«

Gar kein Zweifel. Sie war niemand,
der sich herumkommandieren ließ. Das tat sie lieber selbst mit anderen. Es
erstaunte ihn lediglich, dass sie bis jetzt ruhig geblieben war.


»Führe das doch freundlicherweise
genauer aus.« Er warf das Handtuch über einen Stuhl beim Fenster, öffnete
den Morgenmantel und legte ihn aufs Bett.


Ihre Blicke trafen sich. Oder
eigentlich doch nicht – er sah ihr zwar in die Augen, sie aber betrachtete
seinen nackten Oberkörper. Als ob sie ihn noch extra an das unartige, kecke
Mädchen erinnern musste, das die Finger auf Erkundungsreise über seine Schenkel
geschickt hatte.


Dann schaute sie ihm doch in die
Augen, errötete, fasste sich aber schnell wieder. »Die Zeugung eines Erbens
ist eine eher unsichere Angelegenheit«, erklärte sie betont gleichmütig.
»Ich vermute, du verlangst ein männliches Exemplar.«

»In der Tat.« Er zog sich das
Hemd über und stopfte es in die Hose, bevor er selbige an der rechten Hüfte zuknöpfte,
um sie dann im Schritt zurechtzuziehen – dort spannte es wegen der Anwesenheit
seiner Gemahlin.


Sie wandte den Blick ab und musterte
angestrengt etwas, das sich rechts von ihm befand. Den Bettpfosten, wie es aussah.
»Meine Mutter hat innerhalb von zehn Jahren Ehe keinen Sohn zustande gebracht.
Außerdem kann es sich auch immer noch herausstellen, dass einer von uns beiden
oder gar wir alle beide unfruchtbar sind.«

»Und worauf genau willst du
hinaus?«

»Wir müssen eine Höchstdauer
vereinbaren für diese Abmachung. Um meinetwillen und auch wegen Lord
Frederick, den ich nicht ewig warten lassen kann.«

Was hatte Mrs. Rowland doch in ihrem
zornigen Brief an ihn geschrieben? Ich will gern zugeben, dass Lord
Frederick sehr liebenswürdig ist. Aber im Kopf hat er nur Pudding und noch dazu
die Grazie einer lahmen Ente. Was Gigi in ihm sieht, ist mir schlichtweg
unbegreiflich. Camden ließ die Gurte des Hosenträgers auf die Schultern
niederschnellen. Diesmal würde Mrs. Rowland ihre ganze Schlauheit nichts
nützen. Wie viele Männer gab es wohl in ganz England, die sich treu und
unerschütterlich zu einer Frau stellten, die gerade mitten in einer Scheidung
steckte?


»... sechs Monate«, sagte seine
Gemahlin. »Falls ich Anfang November noch nicht guter Hoffnung bin, veranlassen
wir die Scheidung. Falls doch, warten wir damit bis zur Geburt.«

Aus irgendeinem Grund konnte er sich
das Kind nicht vorstellen, nicht einmal eine Schwangerschaft. In Gedanken kam
er bis zum Bett und nicht weiter. Ein Teil von ihm ekelte sich vor der
Vorstellung irgendeiner Intimität mit ihr.


Aber eben nur ein Teil ...


»Also?«, fragte sie energisch.


»Was, wenn das Kind ein Mädchen
wird?«

»Darauf habe ich keinen
Einfluss.«

»Eine zeitlich begrenzte Vereinbarung
hat viel für sich, nur leider kann ich dir bezüglich der Details nicht zustimmen«,
sagte er. »Sechs Monate sind viel zu kurz, danach weiß man noch gar nichts.
Ich schlage ein Jahr vor und einen weiteren Versuch, falls es ein Mädchen
wird.«

»Neun Monate.«

In diesem Spiel hielt er sämtliche
Trümpfe. Es wurde Zeit, dass sie das begriff. »Ich bin nicht zum Feilschen
hergekommen, Lady Tremaine. Bisher war ich nachsichtig. Ein Jahr, oder es gibt
keine Abmachung.«

Sie hob das Kinn. »Ein Jahr ab
heute?«

»Ein Jahr nachdem wir den ersten
Versuch unternommen haben.«

»Und wann genau wird dieser
stattfinden, mein Herr und Gebieter?«

Er lachte leise über ihren
schneidenden Ton. Ganz wie früher. Kampflos gab sie sich nicht geschlagen.
»Geduld, Gigi, nur Geduld. Du wirst schon schnell genug bekommen, was du dir
so sehr wünschst.«

»Ganz genau, vergiss das besser
nicht«, entgegnete sie hochmütig wie die junge Königin Elisabeth, nachdem
sie die spanische Armada hatte versenken lassen. »Einen schönen Tag wünsche
ich.«

Er folgte ihr mit den Augen, wie sie
mit schwingenden Hüften und rauschenden Röcken das Zimmer verließ. Niemand
hätte bei ihrem Anblick geahnt, dass sie gerade eine empfindliche Niederlage
eingesteckt hatte.


Plötzlich fiel ihm wieder ein, dass
er sie einmal gemocht hatte.


Zu sehr.






Kapitel 4


Bedfordshire,

im Dezember 1882


Gigi konnte griechische Mythologie nicht
ausstehen. Ständig bestraften die Götter darin Frauen wegen angeblicher
Anmaßung. Was war denn schon falsch daran, sich ins rechte Licht zu setzen?
Warum durfte Arachne nicht laut und deutlich sagen, dass sie mehr vermochte als
Athene? Es stimmte doch! Aber nein, sie wurde dafür in eine Spinne verwandelt.
Und weshalb hatte Poseidon Andromeda einem Seeungeheuer vorgeworfen, nur weil
deren Mutter Kassiopeia zurecht behauptete, schöner zu sein als seine eigenen
Töchter?


Gigi jedenfalls hatte sich ebenfalls
der Anmaßung schuldig gemacht und wurde nun von den eifersüchtigen Göttern
bestraft. Wie sonst war Carringtons plötzlicher und sinnloser Tod zu erklären?
Andere junge Wüstlinge endeten als hochbetagte Greise, die aus geröteten Augen
die Debütantinnen anglotzten. Wieso hatte Carrington nicht dasselbe Schicksal
vergönnt sein können?


Eine kräftige Brise wehte ihr fast
den Hut vom Kopf. Sie rieb sich übers Kinn, wo das Hutband verknotet war.
Briarmeadow, der Landsitz der Rowlands, bestand aus über dreitausend Hektar
Wald und Wiesen, ausnahmslos platt wie ein Pfannkuchen, einmal abgesehen von
diesem Winkel hier, in dem es teils steile Hügel gab.


Sie war in einem anderen Haus in der
Nähe von Bedford aufgewachsen. Briarmeadow hatte man erworben, um die Heirat mit ihr attraktiver für
Carrington zu machen. Es grenzte unmittelbar an Twelve Pillars, Carringtons
eigenen Landsitz.


Gigi ging gern hier spazieren. Landbesitz
war etwas Solides, auf das man sich verlassen konnte. Sicherheit war ihr
wichtig. Sie wusste gern genau, was die Zukunft bereithielt. Eine Hochzeit mit
Carrington hatte ihr genau das versprochen: Ganz gleich, was passieren mochte,
danach wäre sie zumindest für den Rest ihres Lebens eine Duchess gewesen, und
niemand hätte es je wieder gewagt, sie oder ihre Mutter zu schneiden.


Seit Carringtons Tod galt sie nun
aber wieder bloß als die Tochter eines Geldsacks aus der falschen Gesellschaftsschicht.
Wie viel Mühe ihre Mutter sich auch gab, Gigi war einfach keine atemberaubende
Schönheit, nach der man sich umdrehte. Beim Tanzen war sie dem einen oder
anderen Herrn schon auf die Zehen getreten. Und was besonders vulgär war: Sie
interessierte sich für Handel und Geldgeschäfte.


Über Gigis Kopf hingen dichte Wolken
wie schmutzige Wattebüschel. Bald würde es anfangen zu schneien. Sie wäre
jetzt wirklich besser zurückgegangen. Vom Haus trennten sie noch volle drei
Meilen. Aber sie wollte nicht heim. Es war schon deprimierend genug, sich
allein auszumalen, was für ein Leben sie hätte führen können. Aber in Gegenwart
ihrer Mutter war das noch zehn Mal schlimmer.


Mrs. Rowlands Gemütszustand
schwankte zwischen Schock, Verzweiflung und wütender Entschlossenheit hin und
her. Sie würden es noch einmal schaffen. Das flüsterte sie Gigi immer wieder
zu. Wenn Victoria sich gerade besonders aufregte, umarmte sie sie dabei noch.
Dann wieder verlor die Mutter jede Hoffnung, weil dieser Erfolg einfach nicht
wiederholbar schien – Carrington war ein geradezu einmaliger Glücksfall aus
Vergnügungs- und Verschwendungssucht, Insolvenz und Verzweiflung gewesen.


Ein Bach trennte Briarmeadow von
Twelve Pillars. Hier gab es keine Zäune, das Flüsschen selbst bildete gewohnheitsrechtlich
die Grenze zwischen den beiden Besitzungen. Gigi stand an der Böschung und
warf Steine ins Wasser. Im Sommer war dies ein hübsches Fleckchen mit
tiefhängenden grünen Trauerweiden, deren Äste sich im Wind wiegten. Jetzt sahen
die blattlosen Weiden eher aus wie nackte alte Jungfern mit knochigen, nach
vorn fallenden Schultern.


Auf der anderen Seite des Bachs
erhob sich ein kleiner Hügel, auf dem plötzlich ein Reiter ohne Kopfbedeckung
erschien. Das erstaunte Gigi. Außer ihr kam nie jemand hierher. Der Mann in der
dunkelroten Reitjacke und aufgeplusterten Reithosen, die in langen schwarzen
Stiefeln steckten, ritt die Anhöhe hinab. Aus Angst, das Pferd könnte sie
umrennen, wich Gigi zurück.


Am Fuße des Hügels, einige Meter von
ihr entfernt, ließ der Reiter das Tier elegant über den breiten Bach springen.
Dann zog er die Zügel an, brachte das Pferd zum Halten und musterte Gigi. Also
hatte er sie schon lange erspäht.


»Sie befinden sich unerlaubt auf
meinem Grund und Boden! «, rief sie.


Der Fremde zügelte das Pferd erst,
als er Gigi wirklich erkennen konnte, ein paar Meter von ihr entfernt. Damals
hatte sie ihn zum ersten Mal richtig gesehen.


Er sah gut aus – nicht so umwerfend
wie Carrington, der ein wiedergeborener Lord Byron gewesen war. Das Gesicht des
Unbekannten war schärfer geschnitten, edler und dabei auch männlicher. Dabei
besaß er beeindruckende, leuchtend grüne Augen. Sie verrieten seine Intelligenz,
aber wenig über seine Gefühle oder Gedanken.


Gigi konnte den Blick nicht
abwenden. Der Mann hatte etwas, das sie magisch anzog: Seine ganze Haltung
ließ auf ein Selbstvertrauen schließen, das nichts mit Carringtons adeliger
Arroganz oder ihrer eigenen trotzigen Halsstarrigkeit gemein hatte. Innere
Stärke verband sich bei ihm mit Finesse.


»Sie befinden sich unerlaubt auf
meinem Grund und Boden”, wiederholte sie, weil ihr nichts anderes einfallen
wollte.


»Tatsächlich?«, fragte er. »Und
wer sind Sie?«

Er sprach mit einem leichten Akzent,
der weder französisch, deutsch noch italienisch klang. Sie konnte ihn nicht
zuordnen. Ein Ausländer?


»Miss Rowland. Und Sie?«

»Mr. Saybrook.«

War das etwa ... nein, unmöglich!
Andererseits, wer sollte er sonst schon sein? »Sind Sie der neue Marquess of
Tremaine?«

Carrington war ohne einen Erben
gestorben. Sein Onkel, der nächste in der Erbfolge, hatte den Titel des Dukes
geerbt, sein ältester Sohn durfte sich damit Marquess of Tremaine nennen.


Der Reiter
lächelte leicht. »Ja, das bin ich nun wohl.«

Das also sollte Theodora von
Schweppenburgs heimliche Liebe sein? Gigi hatte sich unter Mr. Saybrook bisher
eher jemanden vorgestellt, der genauso rückgratlos und unbedeutend war wie
Theodora selbst.


»Dann sind Sie von der Universität
zurück?«

Der Marquess hatte nicht wie der
Rest seiner Familie an der Beerdigung teilgenommen, weil das Semester an der
Ecole Polytechnique in Paris noch nicht zu Ende gewesen war. Seine Eltern
hatten nicht genau zu sagen vermocht, was er überhaupt studierte. Physik oder
Wirtschaft, hatte es vage geheißen. Wie, um alles in der Welt, konnte man diese
beiden Fächer überhaupt verwechseln?


»Die Universität gibt uns über
Weihnachten Ausgang.«

Er stieg ab und kam zu ihr herüber,
der schwarze Hengst folgte ihm am Zügel. Sie bezwang ihre Ängste und blieb
stehen, wo sie war.


»Wie schön, Sie endlich
kennenzulernen, Miss Rowland.«

Sie schüttelte kurz seine Hand.
»Dann wissen Sie, wer ich bin.«

Die ersten Schneeflocken rieselten
vom Himmel, eine landete in seinen Wimpern. Die waren genau wie seine
Augenbrauen viel dunkler als die goldblonden Haarspitzen. Bestimmt gibt es
Alpenseen, die genau die Farbe seiner Augen haben, überlegte Gigi, obwohl sie
noch nie einen gesehen hatte.


»Ich wollte Sie morgen
besuchen«, sagte er. »Um Ihnen mein Beileid auszusprechen.«

Sie lachte fast. »Wie Sie sehen, bin
ich untröstlich.«

Er betrachtete sie, gründlich
diesmal, studierte ihre Züge ganz genau. Der Blick verwirrte sie etwas – sie
war es eher gewohnt, dass man hinter ihrem Rücken mit Fingern auf sie zeigte
–, dennoch empfand sie ihn nicht als unangenehm von einem so attraktiven Mann.


»Ich entschuldige mich für meinen
Cousin. Es war wirklich gefühllos von ihm, einfach zu sterben, bevor er Sie
heiraten und einen Erben zeugen konnte.«

Seine ungeschminkte Offenheit
überrumpelte sie etwas. Es war ja eine Sache, wenn ihre Mutter das sagte, aber
noch etwas ganz anderes, wenn man es von einem vollkommen Fremden hörte, dem
man nicht einmal angemessen vorgestellt worden war.


»Der Mensch plant die Hochzeit, der
Himmel die Beerdigung.«

»Eine Schande, nicht wahr?«

Dieser Lord Tremaine gefiel ihr
langsam. »Ja, das kann man wohl sagen.«

Der Schnee fiel auf einmal dichter
und bestand nicht länger aus kleinen weißen Nadeln, sondern aus dicken Flocken,
als ob die Engel hoch droben plötzlich schmolzen. In den wenigen Minuten seit
Lord Tremaine auf dem Hügel aufgetaucht war, war es immer dunkler geworden.
Bald schon würde die Abenddämmerung alles in Schwärze versinken lassen.


Tremaine schaute sich um. »Wo ist
denn Ihr Diener oder Ihre Zofe?«

»Daheim. Ich befinde mich ja nicht
in der Öffentlichkeit hier draußen.«

Er runzelte die Stirn. »Wie weit ist
es noch bis zu Ihrem Haus?«

»Ungefähr drei Meilen.«

»Sie sollten mein Pferd nehmen. Es
ist zu gefährlich für Sie, bei diesem Wetter im Dunklen herumzuspazieren.«

»Danke, aber ich reite nicht.«

Wieder schaute er sie an. Fast
erwartete sie, dass er sie gleich fragen würde, weshalb sie Angst vor Pferden
hatte. Doch er sagte nur: »In dem Fall gestatten Sie bitte, dass ich Sie
begleite.«

Erleichtert seufzte sie. »Erlaubnis
erteilt. Allerdings sollte ich Sie vorwarnen, dass ich eine schlimme Versagerin
bin, was Konversation angeht.«

Lächelnd wickelte er sich die Zügel
ums Handgelenk. »Das macht gar nichts. Schweigen derangiert ... ich meine,
stört mich nicht.«

Déranger – das bedeutete auf Französisch
stören. Lord Tremaine hatte gar keinen Akzent, seine Muttersprache war
durch den Auslandsaufenthalt nur ein wenig eingerostet.


Eine Weile gingen die beiden wortlos
nebeneinander her. Sie konnte nicht anders und musste ihn ungefähr einmal pro
Minute ansehen, um sein Profil mit der klassischen Nase und dem Kinn eines
Apolls zu bewundern.


»Bevor ich nach Twelve Pillars
weiterreiste, habe ich mich mit meinen Anwälten in London beraten«, sagte
Tremaine schließlich. »Carrington hat uns eine schwierige Situation
hinterlassen.«

»Verstehe.« Das tat sie
tatsächlich. Carringtons Vermögensverhältnisse waren ihr bis auf den Penny
vertraut.


»Die Herren nannten mir die genaue
Höhe seiner unbezahlten Schulden. Eine geradezu astronomische Summe.
Allerdings gibt es für vier Fünftel des Betrages keinen Nachweis von
Gläubigern, der jünger als zwei Jahre wäre.«

»Interessant.« Sie begriff,
worauf er damit hinauswoll te. Wie hatte er das alles nur so schnell
durchschaut? Er konnte kaum länger als drei Tage in England weilen, andernfalls
hätte sie von seiner Anwesenheit erfahren.


»Also ließ
ich mir einmal seinen Ehevertrag zeigen.«

Sehr klug
von ihm. »Hat die Lektüre Sie gelangweilt?«

»Ganz im Gegenteil, ich war voller
Bewunderung. So wasserdicht, wie ich in meinem Leben wahrscheinlich kein
zweites juristisches Dokument lesen werde. Mit der Hochzeit hätten Sie sich um
all seine Schulden gekümmert.«

»Ja, so ungefähr mag es darin
gestanden haben.«

»Also sind Sie es, die die meisten
seiner Schuldscheine in Händen hält, habe ich nicht recht? Sie kauften sie seinen
Gläubigern ab, damit er Sie heiraten musste.«

Gigi betrachtete Lord Tremaine auf
einmal mit einem fast herzlichen Respekt. Er war noch jung, vielleicht einundzwanzig,
dabei aber blitzgescheit. Genauso war sie vorgegangen bei der Sache. Sie hatte
alle guten Ratschläge von Mrs. Rowland für die Jagd auf einen Duke in Salons
und auf Bällen in den Wind geschlagen und eine ganz andere Taktik verfolgt.
»Ja, es stimmt. Carrington wollte jemanden wie mich auf keinen Fall heiraten
und hat sich mit Händen und Füßen dagegen gewehrt.«

»Hat Ihnen das besonderen Spaß
gemacht?«

»Ja, in der Tat«, gestand sie.
»Es war amüsant, ihm damit zu drohen, dass ich ihm das gesamte Haus ausräumen
lasse, bis zum letzten silbernen Löffel.«

»Meine Eltern halten Sie für eine
tief trauernde Frau.« Sie hörte seiner Stimme an, dass er lächelte. »Sie
haben mir erzählt, wie schrecklich Sie geweint haben bei seiner
Beerdigung.«

»Drei Jahre harter Arbeit dahin. Ich
fühlte mich wie eine Mutter, der gerade das Kind gestorben war.«

Jetzt lachte er offen heraus. Es
klang so verführerisch wie der erste warme Frühlingstag, und Gigis Herz schlug
schneller.


»Sie sind eine ungewöhnliche Frau,
Miss Rowland. Darf man Sie ansonsten auch als so geradeheraus und ehrlich bezeichnen?«

»Falls ich dadurch keine Nachteile
zu befürchten habe, schon.«

Sie hätte schwören können, dass er
wieder lächelte. »Das soll mir reichen«, sagte er. »Ich möchte Ihnen einen
Handel vorschlagen.«

»Ich bin ganz Ohr.«

»Twelve Pillars bringt eine
ansehnliche Summe ein, wenn der Besitz angemessen verwaltet wird. Damit und den
erbrechtlich verkäuflichen Werten könnte ich Carringtons Gläubiger auszahlen,
solange Sie stillhalten und Ihren Anteil an seinen Schulden nicht
einfordern.«

»Ich bin kein Krösus. Carringtons
Schulden aufzukaufen war selbst für mich eine ungeheure Ausgabe.«

»Dafür bin ich bereit, Ihnen
großzügige Zinsen zu entrichten – falls Sie sich auf eine vierteljährliche
Ratenzahlung einlassen, mit der wir genau in einem Jahr beginnen würden und
die in sieben Jahren abgeschlossen wäre.«

»Ich habe einen besseren
Vorschlag«, entgegnete sie. »Warum heiraten Sie mich nicht
stattdessen?«

Den Erben des neuen Dukes zu
heiraten war ihr gleich als beste Lösung erschienen, aber bisher hatte sie sich
dennoch nicht für den Gedanken erwärmen können. Carrington hatte jedes
Frauenzimmer in sein Bett geholt, und dabei war es ihm ausschließlich um sein
eigenes Vergnügen gegangen. Das konnte sie durchaus verstehen und fand es
zumindest nachvollziehbar. Ein leidender Gemahl allerdings, der einer anderen
Frau nachtrauerte, noch dazu einer, von der sie so wenig hielt ... Die
Vorstellung schreckte sie ab.


In natura wirkte Lord Tremaine
allerdings alles andere als besonders leidend. Eine Allianz mit ihm gefiel ihr
durchaus. »Am Tag unserer Hochzeit erlasse ich siebzig Prozent der geschuldeten
Summe.«

Er schaute sie lange an. »Warum nur
siebzig Prozent?«
 »Weil Sie kein Duke sind und es wahrscheinlich auch noch
viele Jahre nicht sein werden.« Sie gab sich jetzt besser etwas
nachgiebiger und ließ ihm Zeit, es sich zu überlegen. Doch stattdessen entfuhr
es ihr unverblümt: »Also, was sagen Sie?«

Nach einem Augenblick des Schweigens
antwortete er: »Ich fühle mich geehrt, aber meine Zuneigung ist anderweitig
gebunden.«

»Gefühle ändern sich.« Himmel,
sie klang wie der Teufel, der hinter Tremaines armer Seele her war.


»Ich hoffe doch, dass ich ein
einigermaßen verlässlicher Mensch bin.«

Verdammte Gräfin von Schweppenburg.
Wieso hatte diese Salonzierde eigentlich so viel Glück? »Da haben Sie bestimmt
recht. Mir geht es auch gar nicht um Ihre Zuneigung, sondern lediglich um Ihre
Hand.«

Er blieb stehen. »Sie sind sehr
rücksichtslos mit sich selbst für einen so jungen Menschen«, erklärte er
mit einer solchen Sanftheit, dass sie ihn am liebsten beim Arm genommen und
ihm alles erzählt hätte, was sie derart hart gemacht hatte. »Wie kommt
das?«

Doch sie gab dem Impuls nicht nach,
sondern zuckte nur die Schultern. »Seit ich vierzehn wurde, sind Mitgiftjäger
hinter mir her gewesen. Und die tonangebenden Damen wollten mir nicht einmal
die Uhrzeit sagen.«

»Zuneigung und Wertschätzung –
spielen die für Sie in einer Ehe denn keine Rolle?«

»Nein, es würde mir nichts
ausmachen, dass Sie jemand anderen lieben. Sie könnten meinetwegen auch Ihre gesamte
Zeit mit dieser Frau verbringen, wenn Sie wünschen. Sobald unsere Ehe vollzogen
wäre, müssten Sie mich lediglich besuchen, falls Sie einen Erben
wünschen.«

Wahrscheinlich hätte sie das nicht
sagen dürfen, es war zu direkt, zu ungehörig, selbst für sie. Statt zu
antworten, ließ Tremaine den Blick über sie wandern und musterte ihren Körper.
Dann schaute er ihr in die Augen, und ihr zitterten plötzlich leicht die Knie.


»Ich habe eine andere Einstellung
zur Ehe«, bemerkte er. »Für Ihre Vorstellungen bin ich nicht der
Richtige.«

Reichte es nicht, dass er gut aussah
und klug war, musste er auch noch Prinzipien haben? »Und was werden Sie tun,
falls ich dann plötzlich auf einer Rückzahlung der Schulden bestehe?«,
fragte sie dreist.


»Das wäre für Sie ein schlechtes
Geschäft«, erwiderte er ruhig. »Selbst wenn Sie sich alles holen, was wir
besitzen, würde das kaum die Hälfte von dem begleichen, was mein verstorbener
Cousin Ihnen schuldete. Und das wissen Sie auch.«

Sie gingen weiter. Gigi dachte nicht
an ihre Finanzen, sondern voller Zorn an Gräfin von Schweppenburg. Diese Frau
war derart langweilig und schwach, wieso besaß sie da eine solche Macht über
diesen bemerkenswerten Mann? Welches Anrecht hatte sie auf eine Verbindung mit
ihm, wenn sie sich leichten Herzens mit jedem reichen und einflussreichen Lord
verlobt hätte, den ihre Mutter für sie aussuchte? Machten Schönheit und
fehlerfreies Klavierspiel wirklich so viel aus?


Ihm entging nicht, dass sie trüben
Gedanken nachhing. »Bestimmt habe ich Sie verärgert.«

Wie sollte er sie verärgern? Ihr
gefiel einfach alles an ihm, abgesehen von der Frau, in die er verliebt war.
»Keineswegs. Es ist ja nicht Ihre Pflicht, mich zu heiraten, nur weil ich es
mir erträume.«

»Ich weiß nicht, ob es Sie tröstet,
aber ich fühle mich wirklich geehrt. Bisher hat mir noch niemand einen Heiratsantrag
gemacht.«

»Das kann nur daran liegen, dass Sie
noch sehr jung sind und bisher ein verarmter Niemand waren. Von nun an sollten
Sie mit einer regelrechten Flut von Anträgen rechnen.«

»Trotzdem wird der Ihre immer mein
erster bleiben.«

Machte er sich über sie lustig?
»Nun, zumindest der erste, den Sie abgelehnt haben«, antwortete sie
schlecht gelaunt.


Er ließ sie für den Rest des Weges
in Ruhe schmollen. Bei jedem ihrer Schritte knirschte der Schnee unter ih ren
Stiefeln, weil sie wütend aufstampfte. Obwohl Lord Tremaine größer und schwerer
war als sie, waren seine Schritte nicht zu hören.


Eine halbe Meile vom Haus entfernt
trafen sie auf Mrs. Rowland und drei lampenschwingende Diener.


»Gigi!«, rief Mrs. Rowland,
raffte die Röcke und lief den beiden entgegen.


Es folgte eine stürmische
mütterliche Umarmung, der Gigi sich nicht entziehen konnte. Mrs. Rowland küsste
sie auf Stirn und Wangen. »Du dummes, dummes Mädchen. Wo bist du bloß gewesen?
Sieh dir nur das Wetter an! Du hättest hier draußen erfrieren können.«

»Mama! «, protestierte Gigi,
der der ganze Aufstand peinlich war vor Lord Tremaine. »Ich war ja nicht in
der Antarktis und habe Erfrierungen und Wundbrand riskiert.«

»Ich habe mir nur solche Sorgen
gemacht, weil du in letzter Zeit einfach nicht du selbst zu sein schienst.
Komm, lass uns jetzt ...«

Endlich fiel Mrs. Rowland der Fremde
auf, der da samt sehr großem Pferd neben Gigi stand. Schockiert schaute sie ihre
Tochter an.


Gigi seufzte. »Darf ich dir Seine
Lordschaft, den Marquess of Tremaine, vorstellen, Mama? Lord Tremaine, meine
Mutter, Mrs. Rowland. Seine Lordschaft hat mir großzügigerweise angeboten,
mich zu begleiten, damit ich in diesem Schneesturm den Weg nach Hause
finde.«

Mrs Rowland ignorierte den spitzen
Unterton. »Lord Tremaine! Wir dachten, Sie weilten noch in Paris.«

»Vor einer Woche haben die Ferien
begonnen, Madam.« Er verneigte sich. »Ich hoffe, dass Sie mir verzeihen
werden. Ich habe nämlich unbefugt Ihren Grund und Boden betreten, ohne mir
dessen bewusst zu sein, und traf dabei auf Miss Rowland. Sie gestattete mir
freundlicherweise, sie hierherzubegleiten.«

Damit drehte er sich zu Gigi um und
verbeugte sich erneut. »Es war mir wirklich eine außerordentliche Freude,
Miss Rowland. Jetzt weiß ich Sie in Sicherheit und guten Händen.«

»Aber Sie wollen doch wohl jetzt
nicht denselben Weg zurücknehmen?«, fragte Mrs. Rowland entsetzt. »Sie werden
sich in der Dunkelheit und dem Schneetreiben verirren. Nein, Sie müssen mit zu
uns kommen.«

Er protestierte, doch Mrs. Rowland
war sicher, dass es seinen Tod bedeutete, wenn er jetzt zu Pferd nach Twelve
Pillars zurückkehrte. Schließlich nahm er die Einladung zum Dinner an und auch
das Angebot, sich anschließend in einer warmen bequemen Kutsche heimfahren zu
lassen.


Gigi war darüber nicht sonderlich
glücklich. Lord Tremaine sollte so schnell wie möglich verschwinden, wenn es
nach ihr ging. Und wie ihre Mutter sich gebärdete, als sie ihn zum ersten Mal richtig
bei Licht sah, verbesserte Gigis Laune auch nicht. Es tat ihr sogar richtig weh
– ein scharfer Stich in der Brust –, mit ansehen zu müssen, wie Mrs. Rowland
ihn mit der fürsorglichen Aufmerksamkeit überhäufte, die sie ausschließlich für
mögliche Schwiegersöhne reservierte.


Dennoch legte Gigi ihr bestes
Abendkleid aus mitternachtsblauer Seide und Tüll an und ließ sich drei Mal umfrisieren.
Koste es, was es wollte, er sollte sie unbedingt schön und begehrenswert
finden.


Beim Dinner erfragte Mrs. Rowland
gleichermaßen geduldig wie geschickt die Einzelheiten aus der Biographie
seiner einundzwanzigjährigen Lordschaft. Er hatte das Leben eines wahren
Kosmopoliten geführt, wie es schien, und jede große Hauptstadt auf dem
Kontinent bereist sowie verschiedene berühmte Kurbäder.


Er benahm sich wie ein Fürst,
allerdings ohne die dazugehörige Arroganz, die man den meisten Mitgliedern des
Hochadels anerzog. Nicht nur würde er den Titel eines englischen Herzogs
erben, sondern war darüber hinaus durch seine Mutter, einer geborenen
Wittelsbacherin, mit dem Haus Habsburg, den Hohenzollern und Hannover selbst
verwandt, weil er ein Cousin des Herzogs von Sachsen-Gotha war.


Anders als bei Carrington, dessen
leerer Gesichtsausdruck einem langsam immer bewusster geworden war, erschien
der gut aussehende Lord Tremaine aufgrund seiner angenehmen Art und Intelligenz
mit jeder Minute attraktiver. Das machte die Sache nur noch schlimmer.


Mrs. Rowland war ganz offensichtlich
begeistert von ihm und schenkte Gigi bedeutsame Blicke. Unterhalte dich.
Umgarne ihn. Siehst du nicht, wie perfekt er ist? Aber Gigi war tief
unglücklich, und mit jeder Sekunde in seiner höchst angenehmen Gesellschaft
ging es ihr schlechter.


Nur war damit ihre Pein noch nicht
beendet. Nach dem Essen bat Mrs. Rowland den Marquess, doch etwas für sie auf
dem Klavier zu spielen, weil sie von der Duchess gehört hatte, dass er ein
guter Pianist war. Er kam der Bitte nach, als wäre er für die Bühne geboren.
Gigi starrte abwechselnd auf sein makelloses Profil, seine kräftigen Hände mit
den langen Fingern und ihren Schoß, während sie gegen ihre innere Verzweiflung
ankämpfte.


Der schlimmste Schlag aber ereilte
sie, als er sich erhob, um sich zu verabschieden, nur um feststellen zu müssen,
dass da draußen jetzt wirklich ein Schneesturm tobte. Mrs Rowland teilte Lord
Temaine selbstzufrieden mit, sie hätte schon drei Stunden zuvor einen Diener
mit der Nachricht zu seinen Eltern geschickt, dass ihr Sohn wegen des sich
verschlechternden Wetters über Nacht bleiben würde.


Gigi hatte es kaum erwarten können,
dass er sich verabschiedete, damit sie ihn danach nie wiedersehen musste. Wie
sollte sie nun eine Nacht unter demselben Dach mit ihm überstehen?


Camden konnte nicht einschlafen, was
allerdings nichts damit zu tun hatte, dass er sich in einem fremden Bett
befand. Daran war er gewöhnt, weil er nie ein richtiges Zuhause gehabt hatte,
stets von Stadt zu Stadt und Haus zu Haus gezogen war. Dabei hatte er
natürlich immer in fremden Zimmern geschlafen.


Es waren keine Lügen gewesen vorhin
beim Dinner, nein, er war wirklich an vielen berühmten Orten auf dem Kontinent
gewesen. Weggelassen hatte er bei seinen Erzählungen lediglich die wenig
ruhmreichen Gründe für dieses Nomadenleben. Seine Eltern besaßen nicht den allergeringsten
Geschäftssinn und hatten es sich daher nie leisten können, irgendwo dauerhaft
ihre Zelte aufzuschlagen.


Also reisten sie stets genau an die
Orte, die die reiche Elite Europas gerade verlassen hatte. Im Sommer, wenn sich
alles in Biarritz oder Aix-les-Bains einfand, wohnte er mit seiner Familie in
der Wintervilla irgendeines Bekannten in Nizza. Im Winter ging es dann in die
andere Richtung. Nur manchmal blieben sie etwas länger an einem Ort: nämlich
dann, wenn ein Haus leer stand, weil sein Besitzer zu irgendeinem wilden
Abenteuer aufgebrochen war. Zum Beispiel als Cousin Konstantin Athen verlassen
hatte, um in Argentinien Geschäfte zu machen. Oder als Cousin Nikolai für zwei
Jahre nach China gereist war.


Mit dreizehn Jahren hatte Camden das
Ruder im Haushalt übernommen. Damals besaß er schon einige Erfahrung im
Umgang mit Gläubigern und Dienstboten und lernte im Eiltempo jede neue Sprache,
damit er mit den ansässigen Krämern verhandeln konnte. Es machte ihm nichts
aus, arm zu sein, aber er hasste es, deswegen lügen zu müssen, sich zu
verstellen und Versteck zu spielen, damit seine Eltern weiterhin in seliger
Unwissenheit leben durften, was ihre prekäre Finanzlage betraf.


Da war es eine solche Erleichterung
gewesen, mit Theodora zusammen zu sein. Sie hatten einander in St. Petersburg
kennengelernt, wo ihre Mütter sich eine Troika geteilt hatten. Er war damals
fünfzehn gewesen, sie sechzehn. Wie er war sie arm und lebte an den schönsten
Orten – zur jeweils falschen Jahreszeit. Ohne darüber reden zu müssen,
verstanden sie den Schmerz des anderen.


Allerdings hielten ihn heute nicht
seine Gedanken an Gräfin von Schweppenburg wach, sondern die an Miss Rowland.


Bevor sie sich überhaupt begegnet
waren, hatte er schon fast damit gerechnet, dass Miss Rowland ihm vorschlagen
würde, seinen Titel mit ihrem Vermögen zu verheiraten. Außerdem hatte er
erwartet, dass es ihm bitter schwer fallen würde, all diese Geldtürme aus
Pfund Sterling abzulehnen, nachdem er sie sein ganzes Leben lang entbehren
musste.


Was er allerdings ganz und gar nicht
hatte kommen sehen, war Miss Rowland selbst. Diese junge Frau war bemerkenswert
unsentimental, hart und zynisch – aber am grausamsten benahm sie sich gegenüber
sich selbst. Danke der Nachfrage, ihr ging es ganz und gar ausgezeichnet,
solange sie nur einen willenlosen verarmten Duke zum Altar schleppen konnte.


Da erstaunte es schon, dass man der
ansonsten stets kühl kalkulierenden und wenn nötig auch intriganten Miss
Rowland heute Abend derart deutlich angemerkt hatte, dass seine Ablehnung sie
nicht lediglich enttäuschte, sondern wirklich unglücklich machte – und zwar
weil sie ihn mochte.


Und er mochte sie ebenfalls. Wie
sollte er auch ein Mädchen nicht mögen, das ihn ganz offen einen »verarmten
Niemand« genannt hatte? Ihre Ehrlichkeit war erfrischend und höchst
willkommen nach all den vorsichtig geführten Unterhaltungen und wohl gewählten
Worten in seinem Leben. Bisher hatte niemand außerhalb seiner Familie die
Dinge beim Namen genannt, und auch er selbst war stets auf der Hut.


Allerdings war es die in ihr
schlummernde Erotik, die ihn zu dieser unchristlichen Stunde wach hielt.


Sie hatte ihn berühren wollen. Ihr
Begehren sprach aus jedem ihrer Blicke, mit denen sie ihn bedachte. Sobald
unsere Ehe vollzogen ist, müssen Sie mich nur besuchen, wenn Sie einen Erben
wünschen. Die Kleine mochte noch Jungfrau sein, aber sie war weder
rein noch unschuldig. Sie wusste genau Bescheid über diese Dinge.


Ihre Entschlossenheit und Energie
machten sie im Bett bestimmt zu einem Naturereignis. Ein Mann, der einmal das
Vergnügen mit ihr gehabt hatte, konnte sicherlich nicht einfach das
Schlafzimmer verlassen und sie vergessen. Ganz im Gegenteil, ganz gleich, wie
erschöpft er danach auch sein mochte, er würde nur daran denken, wie er Miss
Rowland wieder dazu bekam.


Nach Stunden fiel Camden endlich in
einen unruhigen Schlaf. Dann aber war er plötzlich wieder hellwach. Aus
Gewohnheit hatte er die Vorhänge und Fensterläden offen gelassen, damit er beim
Hinausschauen gleich feststellen konnte, in welchem Land und welcher Stadt er
sich befand. Der Schneesturm war offensichtlich vorbei; silbriges Mondlicht
fiel ins Zimmer und erleuchtete es, sodass man bis zur Tür sehen konnte. Dort
stand eine Frau in einem langen Nachthemd. Zwar konnte er ihr Gesicht nicht
erkennen, dennoch wusste er, dass es Miss Rowland war – der man den ganz und
gar unpassenden kindischen Kosenamen Gigi gegeben hatte.


Das Landhaus der Rowlands war
natürlich nicht so großartig wie das herzögliche Anwesen Twelve Pillars,
dennoch musste es hier sechzig, siebzig Zimmer geben. Ihn hatte man in einem
anderen Flügel untergebracht als den, in dem seine Gastgeberinnen schliefen.
Sie hatte sich also nicht rein zufällig mitten in der Nacht auf dem Flur
verirrt und war ins falsche Zimmer gestolpert. Nein, ganz im Gegenteil – sie
hatte ein hübsches Stück über Treppen und Korridore zurückgelegt, um ihm einen
Besuch abzustatten.


Und er war nackt unter der Decke.
Das Nachthemd des verstorbenen Mr. Rowland, das man Camden freundlicherweise
überlassen hatte, war zu eng.


Ohne auch nur einen Finger zu
rühren, stand sie eine lange Weile einfach da. Am Ende war er schon fast versucht
ihr zuzurufen, doch nun zu tun, weswegen auch im mer sie hergekommen sein
mochte, oder ihn weiter schlaflos zurückzulassen.


In diesem Augenblick kam sie
entschlossen auf das Bett zu, auch wenn man ihre langen Schritte auf dem dicken
Perserteppich nicht hören konnte.


Sie kniete sich neben das Bett, die
Augen auf der Höhe seiner Ellbogen. Ihr Haar fiel offen herab, dunkel wie der
Stoff, aus dem die Nacht gewoben ist. Zwar konnte Camden ihre Gesichtszüge
nicht erkennen, wohl aber ihre unregelmäßigen Atemzüge.


Dabei saß sie ganz ruhig da, ohne
sich zu bewegen. Worauf wartete sie? War sie sich vielleicht noch nicht ganz
sicher, dass er wirklich tief und fest schlief? Fest kniff er die Augen zu und
tat, als ob sie gar nicht da wäre. Doch ihr Atem kitzelte ihn an den
Unterarmen, und ihr lieblich-pudriger Duft hüllte ihn ganz ein.


Was wollte sie nur hier?


Dann berührte sie ihn, strich seine
gekrümmten Finger glatt und schmiegte ihre Hand an seine. Ihre Fingerspitzen
fühlten sich eiskalt an. Ein gefährlicher Blitz durchzuckte ihn. Am liebsten
hätte er sie auf sich gezogen und ihr gezeigt, was einer dummen jungen Frau
passierte, die sich nachts in das Schlafzimmer eines Mannes schlich, nachdem
sie ihn den ganzen Abend über mit ihren hypnotisch dunklen Augen verschlungen
hatte. Drei Stunden lang hatte er unter seiner brennenden Begierde gelitten,
gespürt, wie sein Blut sich unter ihren Blicken mehr und mehr erhitzte.


Ihre Hand bewegte sich. Ihre Finger
umfassten sein Handgelenk, schienen ihn trotz ihrer eisigen Kälte fast zu
verbrennen. Zwei Fingerspitzen zogen eine Linie über seinen Oberarm, berührten
ihn dabei aber kaum. Damit sie besser an ihn herankam, erhob sie sich aus der
Hocke, wobei eine Strähne ihres Haares ihm auf den Arm fiel. Er biss sich auf
die Lippen, weil das Verlangen ihn fast besiegt hätte. Sie hatte ja keine
Ahnung, was sie ihm da antat, andernfalls hätte sie nie gewagt, damit
weiterzumachen.


Dann bewegte sie sich wieder,
diesmal, um sich halb aufs Bett zu setzen. Als sie den Kopf senkte, fiel ihm
ihr seidiges Haar auf die Brust, was ihn fast in den Wahnsinn trieb.


Plötzlich konnte er es nicht länger
aushalten. Die Lust übermannte ihn. Er packte Gigi beim Nachthemd und zog sie
aufs Bett. Erschrocken schnappte sie nach Luft und ruderte mit den Armen. Doch
das half ihr nichts. Er drehte sie auf den Rücken, sodass er nun auf ihr lag.
Sein Gewicht und ihre Angst fesselten sie an die Matratze.


Jetzt trennte sie nur noch ihr
Nachthemd. Gigi Rowland war der Inbegriff von Weiblichkeit: volle Brüste, ein
weicher Bauch und sinnlich gerundete Hüften. Ihm entfuhr ein Stöhnen süßen,
schrecklichen Entzückens. Er begann, sie zu küssen. Ihr Ohr, den Hals und durch
den dünnen Stoff auch die Schulter.


Nachdem sie sich selbst in eine so
kompromittierende Situation gebracht hatte, war sie ihm nun vollkommen
ausgeliefert. Er konnte alles Mögliche mit ihr anstellen, und sie würde es
niemals wagen, auch nur einen Mucks von sich zu geben. Und wenn er sie dann
genauso um den Verstand dabei gebracht hatte wie sie ihn, würde sie sich auf
die Lippen beißen müssen, um ihr Stöhnen und Seufzen zu unterdrücken.


Es kostete ihn seine gesamte
Selbstbeherrschung, sie freizugeben. Hinzu kam auch das schlechte Gewissen –
weil er Theodora untreu wurde und noch dazu dieses Mädchen grob behandelte,
das sich lediglich dadurch schuldig gemacht hatte, sich zu ihm hingezogen zu
fühlen. Er rollte sich auf den Rücken und seufzte ein paar Mal, als wäre er
gerade aus einem Traum erwacht.


Gigi krabbelte aus dem Bett,
flüchtete aber nicht sofort aus dem Zimmer. Er konnte hören, wie sie nach Luft
rang. Man hätte glauben können, dass sie gerade vor einem Wolf davongelaufen
war – einem Werwolf. Ihr schwerer, unruhiger Atem verriet Entsetzen und
Erregung.


Camden betete, dass sie jetzt
einfach gehen würde. Denn falls sie das nicht tat, sondern erneut zurück zum
Bett kam, würde er sich nicht mehr beherrschen können.


Doch sie ging wieder auf ihn zu.
Jeder ihrer leichten Schritte schien in seinen Ohren zu dröhnen. Sein Herz
klopfte, sein Verlangen steigerte sich ins Unerträgliche. Schließlich blieb sie
am Fußende des Betts stehen. Er ballte die Fäuste und trieb dabei die Nägel so
tief ins Fleisch, dass er fast sicher war, dass er schon blutete. Andernfalls
hätte er bestimmt endgültig jede Selbstbeherrschung verloren, um dann ...


Sie rannte los und knallte die Tür
hinter sich zu. Camden lauschte, während sie den Korridor hinunterlief.


Sobald es wieder ruhig geworden war
im Haus, legte er sich auf den Rücken und wagte endlich auszuatmen, nachdem er
vorher die Luft angehalten hatte. Seine Erregung war durch die Decke deutlich
sichtbar, und er klopfte einmal kräftig auf die sich unter dem Stoff
abzeichnende Erhebung. Das änderte jedoch nichts an diesem Zustand, ja es war
fast, als ob sich die Decke sogar noch etwas hob.


Resigniert seufzte er, fuhr mit der
Hand darunter und ließ seiner Fantasie freien Lauf.


Gigis ganzer Körper schien in Flammen zu
stehen. Ob nun von den Feuern der Hölle oder denen der Leidenschaft war nicht
leicht zu entscheiden, zweifellos aber auch aus grässlichster Scham.


Sie war haarscharf davor gewesen,
wieder in Lord Tremaines Bett zu klettern. Geistig sah sie die Szene in allen
Einzelheiten vor sich: das Verlangen, die Hingabe, die Zerknirschung und die
Folgen. Am Ende hätte er sich aus Ehrgefühl schließlich bereit erklärt, sie zu
heiraten, obwohl er sie verabscheute und selbst die ganze Situation nicht
herbeigeführt hatte.


Wie sie sich nach ihm sehnte! Lord
Tremaine war ihr ebenbürtig, ein Mann, wie sie ihn nie zuvor gekannt hatte.
Mit ihm wäre ihre grenzenlose Einsamkeit endlich vorüber. Er konnte all ihre
Wunden heilen. Wenn sie ihn nur haben könnte ...


Trotz allem war sie am Ende doch
geflüchtet. Weil es einfach zu hinterhältig gewesen wäre, ihn so zu verführen,
unter ihrer Würde. Er sollte sie mögen und achten, seine gute Meinung bedeutete
ihr alles. Ihr, die sie sich noch nie um die Meinung anderer Menschen geschert
hatte!


Es schien eine Ewigkeit zu dauern,
bis sie sich anziehen und hinunter zum Frühstück gehen konnte. Anders als erwartet,
fand sie sich zu dieser frühen Stunde nicht allein wieder. Lord Tremaine saß
bereits am Tisch und las in der Zeitung. Sofort stieg ihr heiß das Blut in die
Wangen.


Er legte die vom Butler sorgsam
gebügelte Ausgabe der Illustrated London News beiseite und erhob sich.
»Miss Rowland«, sagte er ausgesprochen höflich. »Guten Morgen.«

Es dauerte etwas, bis sie zu einer
Antwort fähig war, weil sie wieder zu spüren glaubte, wie er auf ihr gelegen
hatte. Aber glücklicherweise war ihm ja nichts davon in Erinnerung geblieben,
schließlich hatte er die ganze Zeit geschlafen.


»Lord Tremaine. Ich hoffe, Sie haben
wohl geruht?«

Sein Blick traf den ihren –
unschuldig und vollkommen gleichmütig. »Oh ja, danke, ausgesprochen sogar. Ich
habe geschlafen wie ein Stein.«

Während sie sich nach ihm verzehrt
hatte. Sich Vorwürfe gemacht und verzweifelt darüber nachgedacht hatte, was
nur mit ihr geschehen war. Und jede Sekunde in seinem Bett im Kopf wieder und
wieder durchgegangen war, sich an seinen Körper, seinen Duft erinnert hatte.


Er lächelte, und in diesem
Augenblick traf die Erkenntnis sie wie ein Schlag. Sie war in ihn verliebt.
Ganz schrecklich in ihn verliebt.


Über Nacht hatte sie sich in eine
Närrin verwandelt!






Kapitel 5


9. Mai 1893


»Philippa!«, rief Freddie.


Philippa. Es waren gerade einmal
vierundzwanzig Stunden vergangen, seit sie zum letzten Mal ihren Namen aus
Freddies Mund gehört hatte. Sie liebte es eigentlich, wie er ihn aussprach, das
kurze Zögern, bevor er ihn sagte, als könnte er noch immer nicht glauben, dass
sie ihm diese Intimität gestattete.


Doch im Augenblick konnte sie nur
daran denken, dass er sie nicht Gigi nannte. Er wusste nicht einmal, dass sie
Gigi war. Kein anderer Mann auf der Welt dachte sonst noch an sie als Gigi.


Niemand außer Camden.


»Geht es dir gut, Liebste?«

Sie erwiderte das Lächeln ihres
angebeteten Freddies. Mit seiner hellen Haut, den rosigen Wangen und dem ernsten
Blick sah er aus wie der erwachsen gewordene Blaue Junge auf Gainsboroughs
gleichnamigem Gemälde. Das volle blonde Haar war gelockt, und seine Augen waren
so blau wie Delfter Kacheln. Dazu besaß er noch die umgänglich sanfte Art
eines schönen Frühlingstags im Mai. Er war ihr ganz persönlicher Mr. Bingley –
alles, was man sich von einem jungen Mann nur wünschen konnte.


»Mir geht es wunderbar, Liebling,
wirklich wunderbar.« Er wollte schon ihre Hände nehmen, zögerte dann aber
plötzlich, und die Besorgnis in seinen Augen brach ihr fast das Herz. »Ist Lord Tremaine
tatsächlich fort? Was, wenn er uns eine Falle stellt und heimlich zurückkommt,
um dich auszuspionieren? Du weißt, wenn er will ... kann er dir das Leben zur
Hölle machen.«

Wie sollte sie ihm nur erklären,
dass Lord Tremaine genau damit bereits begonnen hatte? Dem lieben Freddie
beichten, dass ihre gesamte Zukunft von Tremaines nicht gerade im Übermaß
vorhandenen Wohlwollen abhing?


»Bisher hat Tremaine sich recht
zivil gebärdet«, sagte sie. »Er neigt nicht zu Wutanfällen.«

»Ich kann kaum fassen, dass er die
Stadt schon wieder verlassen haben soll. Er ist doch erst gestern Nachmittag
angekommen.«

»Nun ja, es hält ihn ja nichts
hier«, erklärte Gigi.


Die beiden saßen im rückwärtig
gelegenen Salon, in dem sie üblicherweise den Tee miteinander nahmen, einem
Zimmer, das ganz in aufeinander abgestimmten Violett-Tönen gehalten war: Die
Bezüge auf den Sitzmöbeln bestanden aus amethsytfarbenem Brokat, die Vorhänge
aus fliederfarbenem Samt, und das weiße Teeservice war am Rand mit Glyzinien
bemalt. In ihrer Jugend war ihr alles außer Primärfarben verhasst gewesen,
inzwischen aber hatte ihr Horizont sich erweitert.


Das galt in gewisser Weise auch für
Freddie. Noch mit achtzehn – ja, vielleicht sogar mit dreiundzwanzig – wäre sie
nie auf den Gedanken verfallen, eine Verbindung mit einem derart schüchternen
und weltfremden Mann einzugehen. Sie hätte ihn für eine Bürde gehalten, und er
wäre ihr peinlich gewesen. Allerdings hatte sie sich seitdem verändert.
Heutzutage sah sie vor allem Freddies gutes Herz, wenn sie ihn anschaute.


»Wo ist er denn hin?«, wollte
Freddie ängstlich wissen. »Und wann kommt er zurück?«

»Da er keinen Kammerdiener bei sich
hatte, wird uns das leider niemand verraten. Ich wüsste nicht einmal, dass Lord
Tremaine die Stadt verlassen hat, wenn Goodman nicht zufällig gehört hätte,
wie er den Droschkenfah rer bat, ihn zum Bahnhof zu fahren.«

Es machte sie wütend, wie Camden ihr
Heim und ihr Personal einerseits behandelte, als wäre das hier sein Zuhause,
ohne ihr andererseits auch nur mitzuteilen, dass er eine Reise vorhatte. Das
wäre doch wohl das Mindeste gewesen. Wenn sie auch zugegebenermaßen
ausgesprochen erleichtert war über die kurze Atempause, die seine Abwesenheit
ihr gewährte.


Zusammen mit Freddie nahm sie auf
der Chaiselongue Platz. »Bitte sag mir, welche Bedingungen er stellt«,
sagte Freddie. »Sicherlich will er doch etwas Bestimmtes von dir.«

Tatsächlich konnte sie an nichts
anderes denken als daran, was Camden von ihr wollte. Obwohl er im Augenblick
meilenweit von ihr entfernt war, brachte er sie halb um den Verstand. Ein
Desaster, so konnte man seine Forderungen wohl knapp zusammenfassen. Wohin
sonst sollte es führen, wenn sie miteinander ins Bett gingen, außer zu einer
ausgewachsenen Katastrophe?


»Tremaine ist sich noch nicht
sicher, ob mein erneuter Heiratswunsch ein guter Grund für eine Scheidung
ist«, erwiderte sie. Im Augenblick brachte sie es nicht über sich, Freddie
zu eröffnen, dass Camden so lange mit ihr zu schlafen gedachte, bis man ihr die
Folgen am Bauch ansehen konnte. Oder, dass sie zwar bereit war, ihren ehelichen
Pflichten nachzukommen, aber jeden bekannten Kniff anwenden würde, der eine
Empfängnis verhinderte.


Was hatte Camden nur an sich, dass
sie sich in so einen Angsthasen und nun auch noch in eine wortbrüchige Betrügerin
verwandelte? »Allerdings stellt er sich nicht vollkommen quer. Falls wir in
einem Jahr noch immer heiraten wollen, wird er der Scheidung zustimmen.«

»Ein Jahr! «, rief Freddie,
holte dann jedoch erleichtert Luft. »Gut, so das seine einzige Bedingung ist,
hätte es wahrlich schlimmer kommen können. Wir werden das eine Jahr eben hinter
uns bringen. Das wird zwar ein unsäglich langes Jahr, aber unter den
gegebenen Umständen müssen wir nun einmal bis dahin ausharren.«

»Freddie!« Voller Dankbarkeit
ergriff sie seine Hand. »Du bist so lieb zu mir.«

»Nicht doch! Vielmehr bist du es,
die gut zu mir ist. Alle anderen halten mich für einen dummen Klotz. Du bist
der einzige Mensch, der nichts an mir auszusetzen hat.«

»Das stimmt doch überhaupt nicht.
Ich weiß zum Beispiel, dass Miss Carlisle dich ganz wunderbar findet.«

Miss Carlisle war in Freddie
verliebt, und obwohl sie das nicht offen zeigte, hatte Gigi es längst erraten.
Normalerweise hätte sie Freddie niemals mit der Nase darauf gestoßen, aber
dies war kein normaler Tag. Gigi hatte Freddie gegenüber ein schlechtes
Gewissen, und das war gerade stärker als ihre Eifersucht.


»Angelica? Meinst du wirklich? Als
wir beide klein waren, hat sie mich immer ausgelacht. Wenn ich von meinem Pony
gefallen bin zum Beispiel. Und dann hat sie mir auch oft genug erzählt, dass
ich ein richtiger Dummkopf bin.«

»Die Menschen ändern sich, wenn sie
älter werden«, sagte Gigi. »Irgendwann haben wir dann gelernt, dass ein
gutes Herz und Verlässlichkeit das Wichtigste an einem Menschen sind. Und wer
darauf Wert legt, kann es nicht besser treffen als mit dir, Freddie.«

Er lächelte zufrieden. »Wenn du das
sagst, muss es stimmen. In letzter Zeit schien Angelica sich nicht ganz
wohlzufühlen. Ich wollte ihr schon längst eine Flasche mit einem Tonikum
schicken. Jetzt bringe ich es ihr lieber persönlich und frage dabei gleich, ob
ich kein so schlimmer Esel mehr bin wie früher.«

Die Uhr auf dem Kaminsims schlug zur
halben Stunde. Bisher hatte Gigi ihm Besuche gestattet, die die erlaubten
dreißig Minuten durchaus überschritten, aber nachdem Camden nun wieder da war,
kam das nicht länger infrage.


»Ich gehe jetzt besser,
Philippa.« Freddie erhob sich. »Obwohl es mir verhasst ist.«

»Mir ebenfalls.« Sie stand auch
auf. »Ich wünschte, ach nein, lieber nicht ...«

Sanft umschloss er ihre Hände. »Geht
es dir auch wirklich gut, Liebes?«

Nein, gut ging es ihr ganz und gar
nicht. Ganz im Gegenteil, sie fühlte sich richtig krank und einsam. Und entsetzt
über sich selbst, geradezu abgestoßen. Sie ließ sich da auf ein gewagtes Spiel
ein, bei dem sie alle Beteiligten belügen und betrügen musste. Und da hatte sie
gedacht, dass sie den Intrigen und Schwindeleien auf immer abgeschworen hatte.


Mit etwas Mühe brachte sie ein
strahlendes Lächeln zustande. »Mach dir um mich nur keine Sorgen, Liebling.
Hast du denn schon vergessen, was du selbst zu mir gesagt hast? Mich kann
nichts erschüttern. Rein gar nichts.«

An diesem Tag brach Langford Fitzwilliam, Duke of
Perrin, eine volle halbe Stunde zu früh zu seinem Spaziergang auf, bei dem er
jedes Mal fünf Meilen hinter sich brachte. Ab und zu war ihm ein bisschen
Abwechslung ganz lieb – so auch im Augenblick. Sein Leben war derzeit ungefähr
so mitreißend wie die mittelmäßigen Sonntagspredigten des Dorfpastors.
Allerdings machte ihm das nicht sonderlich viel aus. Ein Gelehrter brauchte
Ruhe und Frieden, um ganz in die homerische Vergangenheit der alten Griechen abtauchen
zu können.


Sein Lieblingsplatz auf seinem
Spaziergang lag ungefähr auf halber Strecke. Es war ein eigentlich unauffälliges
Cottage: zwei Stockwerke hoch, weißgetünchtes Mauerwerk, rote Türen und
Fensterläden. Der Garten hingegen hätte ein Sonett verdient, wenn nicht gleich
eine höchst kunstvolle Ode.


Im vorderen Garten entfaltete sich
eine einzige Rosenfantasie. Und hier gab es ein ganzes Meer voll erblühter
Blumen zu sehen, nicht die kleinen, fest geschlossenen Knospen, wie man sie
überall sonst zu sehen bekam. Die Stöcke stammten aus einer weniger
reservierten Zeit, in der man sich der Schönheit nicht
schämte. Große, prächtige Rosen, die sich blütenschwer zur Erde neigten und
üppig die Rankgitter umflossen, erstrahlten in allen Farben vom hellsten Rosé
bis zu tiefstem Burgunderrot.


Er hätte gern auch den Garten hinter
dem Haus gesehen, mit dem man sich in aller Regel ja noch mehr Mühe gab. Doch
der war von einer hohen Hecke eingefasst, sodass er nicht mehr als das Dach
eines beeindruckenden Gewächshauses dahinter erkennen konnte. Da ihm nicht an
einer Bekanntschaft mit den Eigentümern des Cottages gelegen war, wartete er
auf den Tag, an dem der Gärtner vergessen würde, die Leiter wegzustellen,
nachdem er die Hecke geschnitten hatte.


Fitzwilliam hatte keinerlei
schlechtes Gewissen dabei, ohne Erlaubnis in den Garten zu spähen. Was konnte
ihm schon passieren? Würden die Besitzer deshalb den Konstabler rufen? Wohl
kaum. Er trug den Titel eines Dukes nun seit dreißig Jahren und wusste, er konnte
– einmal abgesehen von einem Mord – tun und lassen, was er wollte, ohne dass
er irgendwelche ernsthaften Folgen zu befürchten gehabt hätte.


Tatsächlich entdeckte er an diesem
Tag die erhoffte Leiter – wenn auch nicht an der Hecke. Sie lehnte an der Ulme
auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Eine Frau stand darauf, die ihm den
Rücken zugewandt hatte und dabei ein überraschend und lächerlich modisches Nachmittagskleid
trug.


Die Unbekannte hielt gerade einer
Katze einen Vortrag. Dabei versuchte sie das arme Tier auf einen so hoch gelegenen
Ast zu schieben, dass Langford vor Schreck wie angewurzelt stehen blieb.


»Schäm dich, Hektor! Du bist ein
Cousin der majestätischen Löwen der Savanne. Mach ihnen doch nicht solche
Schande! Bleib gefälligst, wo du bist, Rettung naht, keine Sorge.«

Das Kätzchen war damit ganz und gar
nicht einverstanden. Sobald die Frau es losließ, sprang es auf ihr Dekolleté.


»Nicht doch, Hektor! «, schrie
die Fremde und griff nach dem Kater. »Hör jetzt auf! Sonst machst du meinen ganzen
Plan zunichte. Oder willst du etwa der nächste Mann sein, der sich zwischen
meine Tochter und eine Tiara aus Erdbeerblättern stellt?«

Jetzt war Langfords Neugier kaum
noch zu bremsen. Schließlich war er innerhalb von fünfzig Meilen der einzige
Mann, der in Besitz einer Krone aus Erdbeerblättern war – sie wurde
traditionell von Dukes und ihren Gemahlinnen bei der Krönung eines neuen
Monarchen getragen. Allerdings wusste er nicht, wo sich seine Blätterkrone
überhaupt befand, denn zu seinen Lebzeiten hatte es in England bisher noch
keine einzige Krönungszeremonie gegeben.


»Jetzt hör zu, Hektor ...« Die
Frau hob die Katze unmittelbar vor ihr Gesicht, sodass sie einander in die
Augen sahen. »... und zwar ganz genau. Wenn du dich weigerst, gibt es keinen
Fisch, keine Zunge und auch keine Leber mehr für dich. Außerdem werde ich einen
Hund anschaffen, den ich vor deinen Augen mit den teuersten Leckerbissen
füttere. Ein Hund, hast du gehört? So eine Töle wie Gigis Krösus.«

Der Kater miaute hilflos. Doch die
Fremde kannte kein Erbarmen. »Also hinauf mit dir, und diesmal bleibst du oben
sitzen.«

Tatsächlich gehorchte das Tier, wenn
es dabei auch protestierend maunzte. Die Fremde seufzte zufrieden und
kletterte die Leiter hinunter. Langford setzte sich daraufhin ebenfalls in
Bewegung, wobei er ganz bewusst seinen Gehstock klappernd auf die Straße
niedersausen ließ. Als sie das hörte, drehte die Frau sich um. Sie war sehr
schön mit ihrem pechschwarzen Haar, dem alabasternen Teint und den tiefroten
Lippen – genau wie Schneewittchen, allerdings einige Jahrzehnte nach ihrer
Rettung aus dem Glassarg. Der Stimme und ihrer Figur nach hatte er eher
angenommen, sie wäre wohl in ihren Dreißigern, tatsächlieh hatte sie die vierzig schon
deutlich überschritten.


Bei seinem Anblick machte sie erst
große Augen, fing sich dann aber schnell wieder. »Oh Sir, ich bitte vielmals um
Verzeihung!« Es klang atemlos, ganz anders als der entschlossene Tonfall,
den sie bei Hektor angeschlagen hatte. »Ich will Ihnen wirklich keine unnötigen
Umstände machen, aber mein Kätzchen sitzt dort im Baum, und ich komme nicht an
es heran.«

Der Duke runzelte die Stirn, wobei
er ziemlich furchteinflößend wirkte. So manch einer war vor diesem Blick schon
aus dem Zimmer geflohen. »Haben Sie denn keinen Stallknecht oder Diener, der
Ihnen helfen kann, das Vieh da wieder herunterzuholen?«

Sie war offensichtlich erbost
darüber, wie er den kleinen Fellball titulierte, riss sich aber zusammen.
»Denen habe ich den Nachmittag freigegeben, fürchte ich.«

Eine Frau mit Weitsicht, das war
selten. Obwohl er heimlich zugeben musste, dass es auch nicht gerade viele
Männer gab, die damit gesegnet waren. Er zog die Stirn in noch tiefere Falten,
schien seine einschüchternde Wirkung jedoch verloren zu haben. Die Fremde
jedenfalls wirkte nicht im Mindesten beeindruckt.


»Wären Sie so freundlich, ihn für
mich aus dem Baum zu holen?«, fragte sie mit gespielter weiblicher
Hilflosigkeit.


Was für eine charmante Charade!
Sollte er brüsk ablehnen und zusehen, wie ihr schöner Plan in sich zusammenfiel,
oder ein bisschen mitspielen um der Abwechslung willen?


»Selbstverständlich«,
antwortete er. Warum eigentlich nicht? In letzter Zeit war sein Leben wirklich
zu monoton verlaufen.


Eifrig trat die Fremde beiseite und
beobachtete ihn mit solch unverhohlener Anbetung, dass er sich vorkam wie das
Goldene Kalb höchstpersönlich. Wenn er nicht gewusst hätte, dass diese
ehrgeizige Frau Mama ihn für ihre Tochter angeln wollte, hätte er geglaubt, sie
wäre selbst hinter ihm her.


Also kletterte er die wackelige
Leiter hinauf, die kaum dafür gemacht war, sein Gewicht zu tragen. Das Kätzchen
miaute nun nicht länger, sondern beobachtete seinen Aufstieg. Er packte es und
trug es nach unten. Dort sprang das kleine Wesen wieder aufs Dekolleté seiner
Besitzerin – das recht ansehnlich war und den Stoff des Kleides spannte.


»Hektor«, schmeichelte sie
schamlos. »Was machst du mir für Kummer, du böses Katzenkind.« Hektor, der
wahrscheinlich noch immer Angst vor einer vegetarischen Zukunft hatte, widersprach
nicht. »Wie kann ich Ihnen nur danken, Sir?«

»Nicht doch, es war mir eine Freude,
Ihnen behilflich zu sein. Auf Wiedersehen, Madam.«

»Bitte sagen Sie mir wenigstens, wo
Sie wohnen, Sir!«, rief sie. »Meine Köchin macht eine ganz ausgezeichnete
Erdbeertorte. Ich lasse Ihnen eine schicken.«

»Vielen Dank, aber ich mag Erdbeeren
nicht besonders.«

»Dann eben ein Kirschkuchen.«

»Auch für Kirschen habe ich nichts
übrig.« Er war gespannt, wie sie nun weiter vorgehen würde, um ihn näher
kennenzulernen.


Für einen Augenblick verstummte sie,
rief dann aber: »Ich hätte sonst noch eine Kiste 46er Château Lafite.«

Dieses Angebot ließ sich nicht so
leicht ausschlagen. In seinen jüngeren Jahren war er ein großer Weintrinker gewesen,
und dieser Lafite galt bekanntermaßen als fantastischer Jahrgang. Seine eigene
letzte Flasche davon hatte er vor drei Jahren geleert.


Aus diesem ganzen Gespräch ergab
sich zweierlei über die Unbekannte: Sie war weit vermögender, als das bescheidene
Cottage vermuten ließ ... und wirklich fest entschlossen, ihn mit ihrer
Tochter zu verheiraten.


»Oder haben Sie für den auch nichts
übrig, Sir?«, erkundigte sie sich mit einem Augenaufschlag, nachdem sie gemerkt hatte, dass sie ihn in
Versuchung brachte.


Er gab nach. »Ludlow Court«,
teilte er ihr seine Adresse mit.


Mit gespieltem Erstaunen schlug sie
eine Hand vor die Brust. »Das kann doch nicht sein! Himmel, Sie können doch
unmöglich ... Ach, du liebes bisschen!«

Damit versank sie in einen Knicks.
»Euer Gnaden! Ich werde die Kiste noch vor dem Dinner zu Ihnen bringen
lassen.«

Während sie sich wieder aufrichtete,
beschlich ihn das Gefühl, dass er sie schon einmal gesehen hatte, vor vielen
Jahren, als die Welt und er selbst noch jung gewesen waren. Rasch verdrängte
er den Gedanken und nickte knapp. »Einen schönen Tag wünsche ich.«

»Mrs. Rowland«, stellte sie
sich vor, obwohl er nicht einmal andeutungsweise nach ihrem Namen gefragt
hatte. »Auf Wiedersehen, Euer Gnaden.«

Mrs. Rowland. Der Name kam ihm zwar
entfernt bekannt vor, aber er konnte sich nicht wirklich erinnern, weshalb.






Kapitel 6


Dezember 1882


Miss Rowland ließ die Steine nicht übers
Wasser springen, sondern warf sie einfach hinein. Am Ufer war der Bach noch
vereist, aber in der Mitte floss er unbehindert und frei. Dorthinein schmiss
sie die Steine. Plopp, plopp, plopp. Ohne dass sie dabei einen bestimmten
Rhythmus eingehalten hätte. Manchmal warf sie ein ganzes Dutzend Kiesel
hintereinander ins Wasser, manchmal verging eine Minute oder mehr zwischen den
einzelnen Plopps. Es war, als begleitete sie damit ihre Gedanken und Gefühle,
aufgeregtes Grübeln wechselte sich mit kurzer innerer Ruhe ab, um dann in
erneute Erregung umzuschlagen.


Als sie keine Steine mehr fand,
setzte sie sich auf einen Baumstumpf, mit dem Kinn auf den Knien. Der unbarmherzige
Wind fuhr ihr unter den weiten blauen Umhang, der die Knöchel umspielte. Von
dort aus, wo Camden auf der anderen Uferseite stand, konnte er unter dem Hut
ihr Gesicht nicht erkennen. Doch er spürte die Einsamkeit, die von ihr
auszugehen schien, eine Einsamkeit, die auch er kannte.


Er konnte an nichts anderes mehr
denken außer an sie.


Schon vor Jahren hatte er einsehen
müssen, dass ihn sein Werben um Theodora – einer jungen Frau, der der Mut
fehlte, sich wirklich für ihn zu entscheiden, und die er nun seit anderthalb
Jahren nicht mehr gesehen hatte – zahlreichen anderweitigen Versuchungen
aussetzte.


Aus irgendeinem Grund stellte ein
passabel aussehender Mann, der sich nicht auf erotische Abenteuer einließ, für
eine bestimmte Sorte Frau eine Herausforderung dar. Das zog sich quer durch
alle Schichten und galt für sämtliche europäische Hauptstädte: Wenn er für
jedes eindeutige Angebot seit seinem 16. Lebensjahr einen Franc, eine Mark
oder einen Rubel bekommen hätte, er hätte längst auf dem Land das Leben eines
reichen Lords geführt.


Bisher hatte er jedes dieser
Angebote ausgeschlagen, in aller Regel taktvoll und höflich, oder auch durch
List und Tücke, wenn es nicht anders ging. Ein Mann von Ehre erklärte nicht
der einen Frau seine Liebe, während er gleichzeitig eine Horde anderer in sein
Bett holte.


Das war zwar nicht immer einfach,
jedoch durchaus zu bewerkstelligen. Es wurde leichter, wenn man sich ablenkte
und nicht gelangweilt herumsaß. Und natürlich dadurch, dass er es weder aus
religiösen noch ethischen Gründen ablehnte, gewisse Probleme selbst in die Hand
zu nehmen. Ferner vertiefte er sich zur Ablenkung in sein persönliches
Wissensgebiet – thermodynamische Gleichungen und die komplizierte
Differentialrechnung ließen einen Brüste und Hüften schnell vergessen.


Doch jetzt versagten all diese
Taktiken. Dabei war er von morgens bis abends beschäftigt, während er sich um
die Verwaltung der riesigen Ländereien von Twelve Pillars kümmerte. Trotzdem
waren die Gedanken an Miss Rowland allgegenwärtig, lenkten ihn unerbittlich von
seinen neuen Verantwortlichkeiten ab. Und was immer er auch trieb, wenn er in
seinem Schlafzimmer allein war, so schien das seine Fantasien über sie am
nächsten Tag nur noch schlimmer zu machen. Die Erinnerung an ihre sinnlichen
Rundungen und das wunderbare Haar ließen ihn stundenlang über binomischen
Formeln und Integralrechnung brüten, unfähig, sich zu konzentrieren.


Wenn der Grund dafür wenigstens pure
Lust gewesen wäre. Das wäre wahrlich verständlich gewesen bei einem jungen Mann
mit normalen Bedürfnissen, der sich der eigenen Entjungferung bisher verweigert
hatte. Doch es ging ihm nicht nur darum, sie anzufassen und zu berühren. Er
wollte sie auch kennenlernen.


Im Vergleich mit Mrs. Rowland,
Hohepriesterin aller ehrgeizigen Mütter, war selbst die rücksichtslose Frau
Mama von Theodora eine blutige Anfängerin. Wenigstens hatte die verarmte Gräfin
von Schweppenburg eine gute Ausrede, denn sie brauchte unbedingt eine reich
verheiratete Tochter. Mrs. Rowland hingegen wurde allein von ihren eigenen
unerfüllten Träumen getrieben, was sie jeden passablen Heiratskandidaten für
ihre Tochter ehrgeiziger verfolgen ließ als der Teufel eine arme Seele.


Dennoch hatte Miss Rowland überhaupt
keine Angst vor ihrer Mutter. Ganz im Gegenteil schien es eher umgekehrt zu
sein. Mrs. Rowland bewunderte, mit welcher Entschlossenheit ihre Tochter den
eigenen sozialen Aufstieg verfolgte und dabei die halbe feine Gesellschaft
Londons aufscheuchte.


Zwei Tage nachdem Camden den Damen
zum ersten Mal begegnet war, stattete er mit seinen Eltern und Geschwistern,
Claudia und Christopher, Miss Rowland und ihrer Mutter noch einmal einen
offiziellen Besuch ab. Der griechische Marmor, die französischen Möbel und die
Renaissancegemälde beeindruckten Claudia tief, und sie bat, sich das ganze
Haus ansehen zu dürfen.


Während seine Eltern sich mit Mrs.
Rowland unterhielten, zeigte Miss Rowland den drei jüngeren Gästen die Salons,
die Bibliothek und das Sonnenzimmer von Briarmeadow. Der vierzehnjährige Christopher
langweilte sich dabei schrecklich, und in der Galerie – vor einer Miniatur
seines Cousins Carrington – vergaß er schließlich seine gute Erziehung. Es
platzte aus ihm heraus: »Mama hat immer gesagt, dass Carrington ein schlechtes
Vorbild ist. Bestimmt würden Sie jeden Esel heiraten, solange er nur den Titel
eines Dukes trägt.«

Miss Rowland zuckte mit keiner
Wimper. »Mein lieber Christopher, angesichts der finanziellen Lage Ihrer Familie und Ihres beeindruckenden
Charmes wage ich vorauszusagen, dass Sie irgendeine reiche Erbin heiraten werden,
die es auf Sie abgesehen hat. Ob die dann zahnlos ist oder bis drei zählen
kann, dürfte für Sie keine Rolle spielen. Sie werden schon sehen.«

Camdens Gesicht schmerzte, weil er
sich so angestrengt das Lachen verbeißen musste. Sein Bruder wirkte völlig
verblüfft. Christopher mochte wohl ein kleiner Dummkopf sein, aber er war
dennoch der Sohn eines englischen Dukes und Enkel eines bayerischen Prinzen.
Manch andere junge Frau hätte sich seine Beleidigung deshalb wortlos gefallen
lassen oder höchstens ein wenig verlegen gelacht. Nicht so Miss Rowland: Die
hatte Christopher eine verbale Ohrfeige erteilt und ihn hübsch aufs rechte Maß
zurückgestutzt.


Im Gegensatz zu ihrer Mutter, die
Briarmeadow mit erlesenen Kunstwerken und edlem Mobiliar eingerichtet hatte,
um aller Welt ihren Geschmack zu beweisen, hatte Miss Rowland derlei
Demonstrationen gar nicht nötig. Sie musste nicht ihre Bildung zur Schau
stellen oder sich gar eines Vaters schämen, dessen Ahnen noch vor wenigen
Generationen harte körperliche Arbeit für die oberen Schichten verrichtet
hatten – für ebenjene Schichten, in die sie nun einzuheiraten gedachte.


Diese Selbstsicherheit konnte Camden
nur bewundern. Miss Rowland wusste, was sie wert war, und ließ sich nicht von
Leuten beirren, die sie wegen ihrer bürgerlichen Abstammung ablehnten. Da sie
aber aus genau diesen Gründen nicht bereit war, sich von irgendwelchen Eseln
verspotten zu lassen, ohne sich zu wehren, war sie ein sehr einsamer Mensch –
ganz gleich, ob sie nun gerade Erfolge feierte oder Niederlagen einstecken
musste.


Camden führte sein Pferd die
Böschung hinab und schwang sich wieder hinauf, um den Bach zu durchqueren.
Kaum war er auf der anderen Seite angelangt, stieg er ab und band den Hengst an
einem Baum fest. Miss Rowland hatte sich inzwischen erhoben und klopfte den
Staub aus ihren Röcken.


»Miss Rowland.« Statt ihr die
Hand zu schütteln, küsste er sie auf die beiden kalten Wangen. Er war ja
gewissermaßen noch immer ein Ausländer hier in England, der sich mit den
Sitten und Gebräuchen nicht recht auskannte, und durfte das auszunutzen. »Bitte
um Verzeihung, ich muss einen Augenblick gedacht haben, ich bin in
Frankreich.«

Ihre Blicke trafen sich. Miss
Rowland senkte die Lider mit den langen Wimpern. »Sie müssen sich nicht entschuldigen,
Mylord. Es ist durchaus akzeptabel, mit einem Mädchen zu flirten, das Sie nicht
zu heiraten gedenken.«

Eigentlich hätte ihm die Bemerkung
peinlich sein müssen. »Flirten Sie denn auch mit Männern, die Sie nicht
ehelichen wollen?«

»Bestimmt nicht«, antwortete
sie. »Ich flirte nicht einmal mit den Männern, die ich tatsächlich heiraten
möchte.«

Was für eine niedliche kleine
Tigerin! Bei Tageslicht selbstbewusst und schlagfertig – und nachts ein loderndes
Feuer. »Stimmt, die befragen Sie lieber nach ihren Rechnungsbüchern.«

Dafür belohnte sie ihn mit einem
kleinen Lächeln. »Ich bevorzuge es eben, direkt zu sein.«

Allein bei diesen Worten wurde ihm
schon ganz heiß. Wenn sie in jener Nacht noch ein wenig direkter gewesen wäre,
hätte er sie so lange in seinem Bett behalten, bis Mrs. Rowland sie dort am
nächsten Morgen gefunden hätte.


»Es ist kalt«, sagte er. »Sie
sollten sich nicht draußen aufhalten.«

Der Winter hier hatte nichts mit der
Kälte im Norden zu tun. Dort fielen die Temperaturen in solche Tiefen, dass es
mehr als eine Tasse heiße Schokolade gebraucht hätte, um Miss Rowland wieder
aufzuwärmen. Dafür hätte sie dann schon eine Flasche Wodka und den nackten
Körper eines Mannes benötigt.


Sie seufzte. »Leider wahr, ich kann
meine Zehen kaum noch fühlen. Aber sonst habe ich niemals Ruhe vor meiner
Mutter. Mama redet seit Ihrem Besuch ununterbrochen von Ihnen. Dabei weiß sie genau,
dass ich bereits alles getan habe, was in meiner Macht steht, um Sie zu ihrem
Schwiegersohn zu machen. Nach meinem Erfolg mit Carrington denkt sie
anscheinend, dass ich jeden Mann allein kraft meines Willens dazu bringen kann,
mir einen Antrag zu machen.«

»Ich könnte Ihnen helfen, indem ich
Ihrer Mutter die Wahrheit sage.«

Gigi schüttelte den Kopf. »Mama hat
Theodora von Schweppenburg während der letzten Saison kennengelernt. Ich will
der Gräfin ja nicht zu nahe treten, aber kein Argument der Welt könnte meine
Mutter davon überzeugen, dass ich nicht die viel bessere Partie von uns beiden
bin.«

Dagegen konnte er auch selbst wenig
vorbringen. Es fiel ihm schwer, seinen guten Vorsätzen treu zu bleiben, wenn er
mit Miss Rowland zusammen war. Insbesondere weil er ja wusste, dass sie ihn
wollte – und sich nur zu gut daran erinnerte, wie sie in seinem Bett gelegen
hatte.


Doch hier ging es nicht um ihn.
Theodora brauchte ihn. Sie fürchtete sich in dieser Welt, da konnte er sie
nicht einfach sich selbst und dem Schicksal überlassen.


Miss Rowland schaute auf die kleine
Uhr an ihrem Handgelenk. »Oh Schreck, es ist schon nach drei. Am besten gehe
ich sofort nach Hause. Andernfalls wird meine Mutter wieder alles nach mir
absuchen.«

Sie streckte ihm die Hand hin. »Auf
Wiedersehen, Lord Tremaine.«

Er schüttelte ihr die Hand, ließ sie
dann aber nicht los.


Aus irgendeinem Grund wollte er
nicht, dass Miss Rowland schon ging. Dabei dachte er nicht einmal an die Erfüllung
seiner leidenschaftlichen Träume, sondern an einen harmlosen Vorwand, mit dem
er sie davon abhalten konnte, ihn jetzt bereits zu verlassen.


Nur leider ließ ihn seine
Geistesgegenwart im Stich. Ihm fiel einfach nichts ein. Trotzdem schaffte er es
nicht, ihre Hand freizugeben.


Gigi schwankte zwischen Hoffen und
Bangen. Bis eben gerade noch hatten sie sich beide ausgesprochen höflich und
genau nach den gesellschaftlichen Spielregeln verhalten, doch nun musste er
sich gleich entweder entschuldigen oder sie küssen.


Aber weder das eine noch das andere
geschah. Stattdessen trat Lord Tremaine einen Schritt zurück, legte den Kopf
schräg und grinste leicht bedauernd. »Das war ziemlich unbeholfen von mir,
nicht wahr?«

Und mehr sagte er nicht dazu. Kein
Wort der Erklärung, keine Verlegenheitsgesten, nichts.


Nahezu bewundernd schaute sie zu ihm
auf. Dieser Mann kannte sich offensichtlich mit kompromittierenden Situationen
aus. Damit hatte sie gar nicht gerechnet. Er überging die kleine Szene so
ungerührt, dass es zwar beeindruckend, aber auch ein wenig erschreckend war.
Vielleicht flirtete er ja wirklich nur etwas mit ihr, und sie war nicht mehr
als eine willkommene Zerstreuung für ihn, während er hier über die Feiertage
auf dem Land ausharren musste.


»Wenn Sie es selbst sagen,
Mylord«, erklärte sie.


»Es wäre besser, Sie würden mein
Pferd nehmen«, schlug er vor.


Sie schaute ihn so schockiert an,
als hätte er gerade in Anwesenheit ihrer Mutter erklärt, dass er ihr unter den
Rock zu greifen gedachte.


Bisher hatte er immer Rücksicht
genommen wegen ihrer Angst vor Pferden, indem er den Hengst ganz langsam an
der Leine führte und ihn dann weit entfernt von Gigi festmachte. Doch jetzt
schien er ihre Furcht vollkommen vergessen zu haben. Ihr Herz begann zu
klopfen. Trotz all seiner zur Schau gestellten Kühle war er in Wahrheit offenbar
genauso durcheinander wie sie – vielleicht sogar noch mehr.


»Ich reite nicht«, erinnerte
sie ihn.


Er holte tief Luft, weil er
offensichtlich verlegen war, wenn er das ihr gegenüber auch niemals zugegeben
hätte.


»Warum eigentlich?”, fragte
Tremaine, nun wieder ganz gefasst. »Ihre Mutter wird doch kaum vergessen haben,
Ihnen Reitunterricht geben zu lassen.«

»Hat sie nicht. Ich habe selbst
entschieden, dass ich nicht mehr reiten will«.


»Und verraten Sie mir, weshalb?
Eigentlich sind Sie doch eine Frau, der Reiten Spaß machen müsste. Es vermittelt
einem ein ungeheures Gefühl von Freiheit.«

Ganz recht, es hatte ihr auch einmal
viel Vergnügen bereitet, sie hatte es sogar richtig geliebt. Bis sie zum zweiten
Mal heruntergefallen war und sich dabei drei Rippen und den rechten Arm
gebrochen hatte. »Ich habe Angst vor Pferden.«

»Aber wieso denn nur? Pferde sind
weit weniger gefährliche und viel vernünftigere Kreaturen als die gewöhnliche
Dowager Duchess. Und wie ich höre, lassen Sie sich von denen nicht
einschüchtern.«

Es fiel ihm leicht, sie mit seiner
sanften, aber bestimmten Art und seinem anscheinend wirklich aufrichtigen Interesse
an ihr zu Geständnissen zu bewegen. Ihm ging es dabei tatsächlich um sie und
nicht um ihr Geld, denn das hatte sie ihm ja bereits angeboten. Nein, es war
wirklich sie, die gemeint war.


»Ich bin zwei Mal heruntergefallen
und habe mir dabei sehr wehgetan.«

Doch er schüttelte nur den Kopf.
»Sie wären wieder rauf aufs Pferd, bevor der Doktor Ihnen überhaupt erlaubt hätte,
das Bett zu verlassen. Was ist wirklich passiert?«

Das ging ihn nicht das Geringste an.
Jedenfalls nicht, solange er behauptete, in eine andere Frau verliebt zu sein.
Genau das wollte sie ihm eigentlich gerade mitteilen, als sie sich sagen
hörte: »Ein Heiratsschwindler ist daran schuld. Er war wütend auf meine Mutter,
weil sie ihn nicht an sich heranließ, und das hat er an mir ausgelassen. Mit
dem bisschen Geld, das er besaß, hat er unseren Stallknecht bestochen.«

Und nachdem ihr beim ersten Sturz
nichts passiert war – sie hatte das Pferd zufälligerweise gerade in Schritt
fallen lassen, als der Sattelgurt riss –, versuchte er es noch einmal. »Ich
hatte Glück. Die Ärzte meinten, ich hätte mir ebenso gut die Wirbelsäule
brechen und dann für den Rest meines Lebens nicht mehr laufen können. So
verbrachte ich nur zwei Monate im Bett.«

Henry Hyde, der Gigi nach dem Leben
getrachtet hatte, wurde zwei Tage später wegen eines anderen Verbrechens
festgenommen. Offenbar brauchte er so verzweifelt Geld, dass er versuchte,
seine verwitwete Tante zu vergiften, weil sie ihn in ihrem Testament mit ein
paar hundert Pfund bedacht hatte. Er war dann später im Gefängnis gestorben.


Lord Tremaine hörte ihr aufmerksam
zu. An seinem ernsten Gesichtsausdruck konnte sie nicht ablesen, ob er schlicht
empört war oder traurig. Schon während sie die Geschichte erzählte, bereute sie
ihre Offenheit. Was half es, ihn mit dieser hässlichen Begebenheit zu belasten?


»Bitte warten Sie hier«, sagte
er. »Ich brauche nur eine Minute.«

Als er zurückkehrte, führte er das
Pferd hinter sich am Zügel. Für einen Mann seiner bemerkenswerten Größe bewegte
er sich sehr elegant und schnell. Die hohen Reitstiefel reichten ihm bis zum
halben Oberschenkel. Gigi musste sich einigermaßen beherrschen, um nicht auf
die hellbraunen Hosen zu starren, dorthin, wo seine Schenkel endeten und ...


»Würden Sie mich ein wenig
begleiten?«, bat er.


»Gern.« Zwar wusste sie nicht,
was er vorhatte, aber das machte nichts. Er hätte alles von ihr haben können,
sogar ihre Jungfräulichkeit – mit oder ohne Eheversprechen.


Seit sie ihm begegnet war, erwachte
sie morgens mit einer bittersüßen Qual im Herzen – dem Glück und der Verzweiflung
der Verliebten – und fragte sich, wie sie einen weiteren Tag ohne ihn oder
aber ein weiteres Zusammentreffen mit ihm überstehen sollte.


Auf einen Hügel folgte eine Wiese,
die jetzt im Winter grau und trübe dalag und von dichten
Wäldern eingefasst war. Die beiden gingen weiter, bis sie zu einem Pfosten kamen,
an dem man ein Pferd anbinden konnte. Dort blieb Lord Tremaine stehen, knotete
die Zügel des Hengstes fest, nahm ihm den Sattel ab und legte ihn vorsichtig
auf den Boden.


»Was soll das alles?«, fragte
Gigi, die langsam argwöhnisch wurde.


»Kommen Sie her«, bat er, »und
schauen Sie mir genau zu.«

In seiner Gegenwart konnte sie
ohnehin den Blick nicht von ihm abwenden.


Er schaute sich die Pupillen und
Ohren des Tieres an, fuhr mit der Hand dessen Beine hinunter und inspizierte
jeden einzelnen Huf. »Wir sollten ihn wirklich verkaufen«, erklärte er.
»Carrington hatte ein gutes Auge für Pferde. Das hat seinem Geldbeutel sehr
geschadet.«

Dann nahm er die Satteldecke, strich
sie glatt und legte sie auf den Rücken des Hengstes. Der Sattel folgte.


»Überprüfen Sie, dass der Gurt
festsitzt«, befahl er.


Sie tat, wie ihr geheißen. Der Gurt
war breit und heil. Alles war in Ordnung.


»Wissen Sie, was ich gleich mit
Ihnen vorhabe?«, erkundigte er sich lächelnd. »Denn Sie haben keine Angst
vor Pferden, sondern vor Menschen, die Ihnen Böses wollen.«

Gigi zuckte die Schultern. »Wo ist
denn da der Unterschied?«

Er streckte ihr die Hand hin. »Ich
will Sie vollkommen furchtlos erleben.«

Die Erinnerungen an den Sturz waren
sofort wieder da ... der scheinbar unendliche Augenblick höchster Angst und
Panik ... wie sie mit den Armen gerudert hatte ... der Schrei, der sich aus
ihrer Brust löste ... wie sie das Bett nie wieder hatte verlassen wollen, um
für immer weiter in diesem Laudanum-Traum zu verharren.


Nach diesem Vorfall war sie
endgültig dazu entschlossen gewesen, einen Mann zu heiraten, der
gesellschaftlich auf der obersten Stufe stand, damit sie nicht zum Opfer ihres
eigenen Vermögens wurde. Lieber war sie die Jägerin als die gehetzte Beute.
Drei Monate später hatte sie Briarmeadow gekauft, und nur wenige Wochen darauf
begann sie mit ihrem Feldzug zur Eroberung von Twelve Pillars.


Gigi nahm Lord Tremaines Hand. Er
sah ihr in die Augen. »Bereit?«

»Das ist kein Damensattel.«

»Aus irgendeinem Grund bin ich ganz
sicher, dass Sie wissen, wie man in einem normalen Sattel reitet«, erwiderte
er. »Kommen Sie, nur ein ganz kurzes Stück. Ein ruhiger Spaziergang. Ich halte
die Zügel dabei.«

Es war klar, worum es ihm ging. Sie
sollte ihre Angst überwinden, und er wollte ihr dabei helfen. Bei jedem anderen
hätte sie an diesem Punkt wohl eingewilligt, um sich keine Blöße zu geben. Sie
hasste es, schwach zu erscheinen.


Aber im Fall von Lord Tremaine war
das anders. Er durfte ruhig feststellen, dass sie möglicherweise doch nicht
unverwundbar war. Ihm gegenüber konnte sie offen sein und ihre Ängste zeigen.


Sie würde auf dieses Pferd steigen,
weil er es sich so sehr wünschte, damit er wusste, dass er ihr das Leben
erleichtert und geholfen hatte. Vielleicht, ganz vielleicht würde sie es
wirklich schaffen, ein paar Minuten oben zu bleiben. Jetzt hieß es, die Zähne
zusammenzubeißen, sich mit den Beinen fest anzuklammern und zu irgendeiner Gottheit
zu beten, die für hochmütige Frauen in der Klemme zuständig war.


»Ich verspreche auch, mich nicht
lüstern an Ihren schmalen Knöcheln zu ergötzen«, scherzte er. »Nur falls
Sie das befürchten.«

»Sie sollten meine Knöchel nicht
einmal erwähnen, außerdem sind die kaum sonderlich schmal.« Die groben
Stiefel, die sie trug, hatten nichts mit den zierlichen Schnürstiefeletten zu
tun, bei deren Anblick Männer weiche Knie bekamen.


»Das beurteile ich lieber selbst.
Also, wollen wir es versuchen?«


»Gut, aber nur ganz kurz.«

Er schaute sie so bewundernd an,
dass es diese Verrücktheit beinahe wert war. Gigi holte einmal tief Luft, dann
nahm sie die Zügel, packte den Sattelknauf und stellte den linken Fuß in Lord
Tremaines Hände, die er zu einem Steigbügel geformt hatte. Er drückte sie
kräftig nach oben, sie schwang das rechte Bein über den Pferderücken und saß
auf.


Der Hengst schnaufte ein wenig und
tänzelte. Verzweifelt wollte Gigi an den Zügeln reißen und stöhnte vor Angst,
doch der Marquess ergriff schnell ihren Arm.


»Ganz ruhig«, flüsterte er – ob
nun sie oder das Pferd gemeint war, konnte sie nicht wirklich sagen.


Dann schaute er ihr in die Augen.
Sein Blick beruhigte sie, wie dies früher nur der ihres verstorbenen Vaters
geschafft hatte. »Keine Angst, ich passe auf, dass Ihnen nichts passiert.«

»Ich hätte Sie bitten sollen,
Stallknecht bei mir zu werden und nicht mein Gemahl«, sagte sie.


Er grinste nur. »Festhalten.«
Im nächsten Moment ließ er das Pferd in einen langsamen Schritt fallen. Lieber
Himmel, der Boden schien Unendlichkeiten unter ihr zu liegen und entfernte sich
immer weiter. Gigi hatte ganz vergessen, wie es war, auf einem so riesigen Tier
zu sitzen. Obwohl sie ja spürte, dass alle seine Bewegungen ruhig und fließend
waren, fühlte sie sich, als säße sie auf einem wilden Mustang, der sie jede
Sekunde abwerfen konnte. Ihr wurde übel. Am liebsten hätte sie sich mit beiden
Armen an den Hals des Pferdes geklammert und die Beine fest um seinen Bauch
geschlungen. Nein, eigentlich wollte sie nur sofort wieder herunter.


»Sie sind doch nicht wirklich Lord
Tremaine?«, fragte sie in dem verzweifelten Versuch, sich abzulenken. »In
Wahrheit sind Sie ein armer Bettler, der genauso aussieht wie er. Sie beide
haben beschlossen, die Rollen zu tau schen, alle Welt zum Narren zu halten und
sich einen Riesenspaß zu machen.«

Tremaine lachte. »Nun ja,
gewissermaßen bin ich ein Bettler – ein ,verarmter Niemand', wie Sie es so
treffend ausdrückten. Manchmal lege ich aber meinen edlen Zwirn an und trinke
mit meinen reichen Cousins und Cousinen Champagner. Dann wieder gehe ich in
Lumpen und arbeite im Stall. Ehrlich gesagt, hätten wir uns Pferde eigentlich
gar nicht leisten können, aber mein Vater meinte, dann könnten wir auch ebenso
gut darauf verzichten, Schuhe und Socken zu tragen. Bei dieser einen Einsparmaßnahme
hat er sich mir widersetzt.«

Seine Antwort war von so
verblüffender Offenheit, dass Gigi für einen Augenblick ihre Angst vor einem
Sturz vergaß. »Und Ihre Eltern haben diesen ... diesen Unsinn gestattet?«

»Die beiden haben weggeschaut und so
getan, als gelänge es mir, den Haushalt besser und billiger zu führen, ohne
mir selbst je die Hände selbst schmutzig zu machen – oder als Buchmacher an
jeder meiner Schulen Wetten anzubieten.«

»Wetten?«

»Nur solche, die nach gewissen
Gesetzmäßigkeiten der Wahrscheinlichkeit verlaufen. Ich bot ein Pfund dafür,
dass meine mathematisch weniger begabten Mitschüler es mit verbundenen Augen
schafften, sechs Münzen nacheinander auf Kopf zu drehen. Wer verlor, musste
mir einen Shilling zahlen. Natürlich machte ich stets Gewinn dabei.«

»Grundgütiger«, hauchte sie.
»Hat man Sie je erwischt?«

»Weil ich ein bisschen zu viel
Kleingeld in der Tasche hatte?« Er lachte. »Nein, ich war ansonsten der
höflichste, tugendhafteste und vielversprechendste junge Mann, den meine Herren
Professoren je erlebt hatten.«

Aus seiner Stimme sprach ein solch
fröhlicher Übermut! Außerdem war er wirklich höflich, tugendhaft – soweit sie
dies beurteilen konnte – und ungeheuer vielversprechend. Allerdings auch gewitzt, gerissen
und durchaus bereit, die eine oder andere Regel zu brechen, wenn es ihm einen
Vorteil verschaffte.


Weshalb nur führte Fortuna sie in
solche Versuchung? Warum musste er so wundersam perfekt zu ihr passen und
gleichzeitig derart unerreichbar sein?


»Gibt es eigentlich auch etwas, das
Sie nicht können?«

»Nein«, erklärte er lachend.
»Aber immerhin bin ich nicht in allem sonderlich begabt. Meine Kochkünste zum
Beispiel sind ein Graus. Ich habe es versucht, aber meine Familie weigerte
sich schlicht, sich von meinen kargen Mahlzeiten zu ernähren.«

Allein die Vorstellung schockierte
sie. Auch bevor er sich in Lord Tremaine verwandelt hatte, war dieser Mann der
Cousin von Herzögen und Prinzen gewesen. Und mit seinem königsblauen Blut
hatte er sich über einen Herd gebeugt und zumindest einmal ein, wenn auch
ungenießbares, Essen zubereitet? Was sollte danach noch kommen? Würde der
Prince of Wales etwa als Nächstes eigenhändig Bahnschienen verlegen?


Dann kam ihr ein noch
entsetzlicherer Gedanke. »Hatten Sie vor, selbst zu arbeiten und so Geld zu
verdienen?«

»Ursprünglich schon, aber jetzt
zögere ich. Mein Titel erschwert die Dinge derzeit. Wahrscheinlich ist es wirklich
eine noble und zeitraubende Aufgabe, einen Besitz zu verwalten.« Er zuckte
die Schultern, wobei sein Ärmel den Saum ihres Rocks berührte. »Allerdings
hatte ich mich ursprünglich anders entschieden.«

»Und wofür genau?«

»Ingenieur, ich wollte Ingenieur
werden«, antwortete er. »An der Polytechnischen Hochschule habe ich
deshalb Mechanik studiert.«

»Ihre Eltern sagten etwas von Physik
oder Wirtschaft.«

»Meine Eltern verdrängen das lieber.
Sie finden, dass Mechanik zu gewöhnlich klingt, nach Schmiere, Rauch und
Ruß.«

»Aber warum ausgerechnet
Ingenieur?« Ihr Vater hat te mit Dutzenden Ingenieuren
zusammengearbeitet. Das waren lauter ernst veranlagte Männer mit beschränkter
Sichtweise gewesen, die nichts mit dem eleganten Marquess an ihrer Seite
gemein zu haben schienen.


»Es macht mir Freude, etwas zu
bauen, mit meinen Händen zu arbeiten.«

Sie schüttelte den Kopf. Der
zukünftige Duke ein einfacher Handwerker! »Erzählen Sie nur niemand anderem,
was Sie mir gerade gesagt haben«, riet sie ihm. »Kein Mensch würde das
auch nur im Mindesten verstehen.«

»Werde ich nicht. Ihnen konnte ich
es gestehen, weil ich weiß, dass Sie mit Ihrem Buchhalter und Anwalt genauso
viel Zeit verbringen wie mit Ihrer Schneiderin. Sie widersetzen sich den
üblichen Erwartungen genau wie ich.«

Bisher hatte sie sich noch nie als
Pionierin auf dem Weg zu neuen Ufern gesehen, sondern war immer der Meinung gewesen, dass sie lediglich ihre
eigenen Regeln aufstellte. Doch vielleicht waren sie beide wirklich aus einem
Holz geschnitzt?


Nachdenklich betrachtete sie ihn,
wie er ruhig und gemessen neben dem Pferd ausschritt, in der einen Hand den
Haltestrick des Tieres, mit der anderen schob er die tiefhängenden Äste der
alten Weide aus dem Weg.


»Ich ... «, begann sie, sprach
aber nicht weiter.


Die alte Weide. Dann mussten sie ein großes Stück zurückgelegt
haben. Gigi konnte es kaum glauben, trotzdem, als sie sich umdrehte, sah der
Holzpfosten klein aus wie ein Streichholz.


»Ja?«, fragte er, wobei er im
selben Tempo weiterging.


Sie sah noch einmal über die
Schulter, um sicherzugehen, dass ihre Augen sie nicht trogen. Nein, sie
täuschte sich nicht. Sie mussten über eine
Viertel Meile zurückgelegt haben, und ihre Übelkeit war währenddessen vollkommen
verschwunden. Gigi stellte fest, dass ihre Hände die Zügel auch nicht länger
umklammerten, sondern sie ganz locker und entspannt hielten.


Mit Lord Tremaine in dieses
angeregte Gespräch vertieft, war das Unmögliche
geschehen. Sie hatte ihre Angst vergessen, ihr Körper hatte sich entkrampft und
bewegte sich im Rhythmus des Pferdes.


»Wir dürften mehr als nur ein kurzes
Stück hinter uns gebracht haben, denke ich«, flüsterte sie.


Er schaute sich um. »Das
stimmt.«

»Und Sie wussten das die ganze Zeit,
oder?«

Diese Frage beantwortete er nicht
direkt. »Möchten Sie, dass ich Ihnen beim Absteigen helfe?«

Ja, wollte sie das? Plötzlich wurde
ihr wieder schwindlig, aber nicht vor Angst, sondern wegen der beglückenden
Abwesenheit ihrer Furcht – so wie man sich nach der Genesung von einer langen
schweren Krankheit fühlte. Nein, sie wollte nicht herunter ... sie wollte
reiten, in wildem Galopp davonstürmen.


Lord Tremaine trat einen Schritt
zurück. »Bitte sehr, nur zu.«

Das ließ Gigi sich nicht zwei Mal
sagen! Es war einfach wunderbar, ein Gefühl wie der erste Frühlingstag, schwerelos,
als könnte sie übers Wasser wandeln. Sie gab sich ganz dem Augenblick hin, der
unendlichen Freude, wieder jung und ohne jede Angst zu sein. Der Hengst schien
ihre Begeisterung zu fühlen und stob davon. Wenn sie diese Erfahrung in einer
Flasche hätte einfangen können – der gestreckte Galopp, die rhythmisch
trommelnden Hufe, das Grün des dichten Tannenwalds am Rande der Lichtung, der
kalte Wind –, dann wäre das die Essenz von Glück gewesen.


Gigi hörte sich lachen, atemlos und
voll staunender Freude. Sie trieb den Hengst noch weiter an und spürte fast,
wie seine Kraft und sein Temperament mit ihrem ganzen Wesen verschmolzen.


Erst als das Pferd den nächsten
Hügel hinunterpreschen wollte, brachte sie es zum Stehen und kehrte um. Lord
Tremaine wartete weit entfernt und pfiff anerkennend auf den Fingern. Sie
strahlte übers ganze Gesicht, so glücklich war sie, rief zu ihm hinüber und
galoppierte dann zurück.


Leichtfüßig kam er ihr
entgegengelaufen und erreichte Ross und Reiterin gerade, als sie das Pferd
zügelte. Sie zog die Füße aus den Steigbügeln, schwang sich herunter und
landete in seinen ausgebreiteten Armen. Er schien ihr Gewicht gar nicht zu
spüren, als er sie hochhob und durch die Luft wirbelte.


»Ich habe es geschafft! «,
schrie sie ganz undamenhaft und begeistert.


»Sie haben es geschafft! «,
rief er fast gleichzeitig.


Sie lächelten einander übermütig an.
Dann stellte er sie wieder hin, ließ die Hände aber weiter auf ihrer Taille
ruhen und sie die ihren auf seinen Schultern. »Ohne Sie wäre mir das nie
gelungen.«

»Vorsicht, Vorsicht, ich neige auch
so schon nicht zur Bescheidenheit.«

Sie lachte. »Ausgezeichnet, ich
hasse Bescheidenheit wie die Pest.«

Und ihn liebte sie so sehr, dass es
schon wehtat. Er hatte ihr die Welt der Pferde zurückgegeben!


Selbstvergessen fuhr sie mit den
Händen über seinen Kragen und umfasste dann sein Gesicht, die Zeigefinger an
den Ohrläppchen. Sofort hörte er auf zu lachen, und ein seltsam dunkler
Ausdruck trat in seine Augen. Er wirkte fast bedrohlich, hätte er sich dabei
nicht auf die Unterlippe gebissen.


Sanft zog sie die Kontur seiner
Wangenknochen nach und sah ihm dabei in die Augen. Er schaute sie noch immer
voller Verlangen an. Eigentlich hätte dies der Moment sein müssen, in dem zwei
verwandte Seelen zueinanderfanden.


Ohne nachzudenken, verwob sie die
Finger mit seinem Haar und zog seinen Kopf zu sich herunter. Sie wollte ihn.
Sie brauchte ihn. Sie waren füreinander geschaffen. Ein Kuss, nur ein einziger
Kuss. Danach wusste er es bestimmt auch, tief im Herzen, ohne dass sein
Verstand sich länger sträubte.


Tremaine hielt sie nicht zurück,
sondern ließ sich ihre zärtlichen Berührungen gefallen, während er sie verliebt
ansah. Endlich hatte er es begriffen! Gigi war überglücklich. Jetzt war ihm
bewusst, dass zwischen ihnen beiden ein einzigartiges Band bestand.


Sein Gesicht war dem ihren so nah,
dass sie seine Wimpern zählen konnte – doch näher kam er ihr nicht.


»Ich kann nicht«, flüsterte er.
»Ich bin einer anderen versprochen.«

Aus ihrem Glück wurde tiefer
Schmerz, als hätte ein Dolch ihr Herz durchbohrt. Trotzdem konnte sie einfach
noch nicht glauben, was er da sagte. »Sie wollen wirklich die Gräfin von
Schweppenburg heiraten?«

»Das habe ich ihr zumindest
versprochen«, antwortete er.


»Und wie denkt sie darüber? Bedeutet
ihr dieses Versprechen überhaupt etwas?« Gigi gelang es nicht, ihre
Verbitterung zu verheimlichen.


Er seufzte. »Für mich ist es
wichtig.«

Sofort ließ sie die Hände sinken,
und ihre Hoffnung begann zu verglühen, wenn sie auch nicht ganz erstarb. »Was
wäre, wenn Sie der Gräfin nichts versprochen hätten?«

»Was wäre, wenn mein verstorbener
Cousin dem Mond auf weniger schicksalhafte Art seinen Tribut gezollt hätte?«
Aus seinen Augen sprach immer noch so viel Gefühl und Zärtlichkeit, aber
gleichzeitig auch traurige Resignation. »Das Leben ist so schon schwer genug.
Martern Sie sich nicht noch damit, was gewesen wäre, wenn.«

Es hatte sie nie wirklich gequält,
was ihr durch Carringtons Tod verloren gegangen war. Titel und Privilegien,
mehr nicht. Zwischen ihnen hatte eine rein geschäftliche Beziehung bestanden.
Gigi war die Tochter eines Geschäftsmannes und hatte gelernt, dass man manchmal
trotz bester Planung und Vorbereitung nicht dazu kam, die Früchte der eigenen
Anstrengungen zu ernten.


Bei Lord Tremaine lagen die Dinge anders.
Wenn es um ihn ging, konnte sie nicht mehr klar denken und ruhig Blut bewahren.


»Haben Sie der Gräfin von
Schweppenburg einen Antrag gemacht?«

»Nein, aber das werde ich.« Es
klang unwiderruflich. »Sobald ich wieder von ihr höre.«

Also wollte er Gräfin von
Schweppenburg auf jeden Fall heiraten, ganz gleich, was dagegen sprechen
mochte. Weder Reichtum noch Leidenschaft konnten ihn vom einmal
eingeschlagenen Pfad fortlocken.


Ihr ganzes Glück – etwas, von dem
sie bisher nicht einmal gewusst hatte, dass es existierte – hatte an dieser
einen Antwort von ihm gehangen. Und nun war sie auf immer in die Hölle
verdammt. Genauso gut hätte Lord Tremaine den Hengst vorhin unter ihr
erschießen können, mitten im Galopp.


»Bestimmt werden Sie sehr glücklich
miteinander«, sagte sie. Nur die jahrelange Erziehung ihrer Mutter machte
es Gigi überhaupt möglich, diese Floskel halbwegs würdevoll über die Lippen zu
bringen.


Camden verneigte sich und
überreichte ihr die Zügel. »Die Zeit vergeht wie im Fluge. Zu Pferd kommen Sie
schneller nach Hause.«

Damit half er ihr auch schon beim
Aufsteigen, dann schüttelten sie einander zum Abschied die Hände, und diesmal
hielt Camden die von Gigi dabei nicht länger fest als nötig.


Nach einer halben Meile Ritts ging Gigi
auf einmal auf, dass Lord Tremaine ja gar nicht genau wusste, wo die Gräfin von
Schweppenburg sich überhaupt aufhielt.


Während der letzten Saison hatte
Mrs. Rowland in einem Anfall von Großmut und Freigiebigkeit die Gräfinnen von
Schweppenburg zu einer Gartenparty eingeladen. Theodora und ihre Mutter
mussten ablehnen – die junge Gräfin von Schweppenburg hatte eine lange Nachricht
geschickt, in der sie wortreich ihr Bedauern bekundete –, weil sie London zum
genannten Zeitpunkt bereits verlassen haben würden.


Gigi hatte es damals sehr merkwürdig
gefunden, dass die beiden, denen es ja ausschließlich um eine gute Partie ging,
die Stadt vor dem erfolgversprechendsten Zeitpunkt für mögliche Anträge
verließen: nämlich Ende Juli. Später erfuhr sie, dass drückende Schulden hinter
dieser verfrühten Abreise steckten. Vielleicht hatten sie die Kosten einer
Londoner Saison unterschätzt. Oder schlicht die Geduld ihres Vermieters und
ihrer Gläubiger überschätzt.


Damals schon hatte es Gigi nicht
interessiert, was da genau geschehen war, und das tat es auch jetzt nicht. Festzuhalten
blieb allerdings, dass Lord Tremaine nicht mehr darüber wusste als sie selbst,
wo Gräfin von Schweppenburg sich gerade aufhielt oder was sie tat. Und wenn
sie sich an ihr Gespräch mit ebenjener Gräfin von Schweppenburg erinnerte, war
er weit entschlossener, was eine mögliche Verbindung zwischen den beiden
anging.


Sie wagte es kaum weiterzudenken,
doch so wie eine Lokomotive in voller Fahrt nicht einfach anzuhalten war,
stoppten auch ihre Gedanken nicht mehr, sondern verselbstständigten sich.
Wenn, ja, wenn ...


Wenn die Gräfin von Schweppenburg
nun bereits verheiratet wäre ... oder Lord Tremaine das zumindest annahm ...


Vergiss es sofort wieder, flehte ihr
gesunder Menschverstand, hör auf!


Doch die Vernunft besaß keine Macht
über ihren Liebeskummer, ihre unstillbare Sehnsucht nach diesem Mann. Alles
wollte sie ertragen, wenn sie ihn nur ein Jahr, einen Monat oder einen Tag lang
haben konnte.


Falls er dazu von allein nicht
bereit war, würde sie eben dafür sorgen, damit es doch so kam. Und dabei sollte
ihr jedes Mittel recht sein, kein Preis zu hoch und mögliche Folgen vollkommen
gleich.






Kapitel 7


13. Mai 1893


Die Droschke hielt an. »Da wär'n wir,
Meister«, erklärte der Fahrer.


Vor dem Stadthaus der Tremaines
stand eine lange Reihe teurer Kutschen. Wie es aussah, gab seine Gemahlin eine
Gesellschaft, an der ungefähr dreißig oder noch mehr Gäste teilnahmen. Camden
hatte vier Tage lang seine Eltern besucht. Feierte sie gar, weil sie schon
glaubte, er wäre endgültig verschwunden?


Der Butler war nicht begeistert,
seinen Herrn wiederzusehen, verbarg das aber, indem er sich dienstbeflissen
gab. Lord Tremaine war doch sicher müde von der Reise? Sollte man ihm ein Bad
einlassen? Ihn rasieren? Ihm das Dinner aufs Zimmer servieren? Camden
erwartete fast, dass der Mann ihm gleich noch Laudanum anbieten würde, um ihn
schnell in tiefen Schlaf zu versetzen, damit die Gesellschaft ungestört ihren
Gang gehen konnte.


»Werden noch weitere Gäste
erwartet?«, fragte Camden. Falls es sich um einen Ball handelte, kamen
bestimmt noch mehr Menschen.


»Nein, Sir«, antwortete Goodman
steif. »Ihre Ladyschaft gibt ein Dinner.«

Camden schaute auf die Uhr. Halb
elf. Inzwischen dürften die Anwesenden in den Salon gewechselt sein und sich
innerhalb der nächsten halben Stunde verabschieden, um auf irgendwelche Bälle
und Tanzveranstaltungen zu
gehen.


Er stieß die Doppeltür zum Salon auf
und erblickte als Erstes seine Gattin, die mit ihren Diamanten und Straußenfedern
atemberaubend aussah. Neben ihr stand ein ungewöhnlich gut aussehender Mann,
der ihr stirnrunzelnd Ratschläge und Ermahnungen zu erteilen schien. Gigi
lauschte ihm mit etwas angestrengter Geduld.


Langsam begriffen die Anwesenden,
wer da zu ihnen gestoßen war, obwohl keiner von ihnen Camden je zuvor begegnet
war. Die Gespräche erstarben nach und nach, bis auch sie endlich zur Tür
schaute, um herauszufinden, weswegen plötzlich alles schwieg.


Sie presste die Lippen aufeinander,
als sie ihn erblickte, fing sich indes sofort wieder und kam mit einem strahlenden
Lächeln auf ihn zu. »Oh Camden, du bist wieder zurück. Komm, ich möchte dich
einigen meiner Freunde vorstellen. Sie sind alle schrecklich gespannt darauf,
dich kennenzulernen.«

Diese Frau war einfach von bewundernswerter
Dreistigkeit. Und Mut hatte sie außerdem. Wie ein richtiger Kerl. Da blieb nur
zu hoffen, dass Lord Frederick gern unterm Pantoffel stand. Camden nahm seine
Gemahlin beim Arm und küsste ihr die Stirn. Ihm war natürlich bekannt, dass man
ihre Ehe für geradezu ideal hielt, daher wäre es ihm nie eingefallen, die Leute
zu enttäuschen. »Aber mit Vergnügen.«

Die Gäste
begrüßten ihn höflich, wenn auch nicht alle so gut schauspielerten wie Lady
Tremaine. Dem Herrn, mit dem sie gerade ins Gespräch vertieft gewesen war,
stellte sie Camden zuletzt vor. Der Unbekannte stand inzwischen neben einer
großen dunkelhaarigen Frau, die wie er selbst ungewöhnlich attraktiv aussah.


»Darf ich Sie mit Lord Tremaine
bekannt machen?«, fragte Gigi. »Mein Lieber, Lord und Lady
Wrenworth.«

Das also war Lord Wrenworth, der
perfekte Gentleman schlechthin, wenn man Mrs. Rowland glauben durfte, und
außerdem Gigis ehemaliger Geliebter.


»Sehr angenehm«, erklärte
Wrenworth mit einem Lächeln, als hätte er Camden nie Hörner aufgesetzt.


Der amüsierte sich inzwischen
beinahe. So eine kleine Farce konnte recht vergnüglich sein. »Ganz meinerseits.


Sie sind nicht zufällig der Felix
Wrenworth, der diese faszinierenden Artikel über die Kometeneinschläge auf dem
Jupiter verfasst hat?«

Alles horchte
erstaunt auf, so auch Lady Tremaine.


»Begeistern Sie sich etwa ebenfalls
für die Astronomie?«, fragte Lady Wrenworth zaghaft.


»Absolut«,
versicherte Camden lächelnd.


Lady Tremaine musterte verunsichert
ihren ehemaligen Liebhaber.


Die anwesenden Gäste sahen sich nun
vor der Wahl, entweder weiter das erste gemeinsame Auftreten von Lord und Lady Tremaine in der
Öffentlichkeit zu beobachten oder aber auf irgendeinen Ball zu gehen, der sich
in nichts wesentlich von dem unterscheiden würde, den sie am Abend zuvor
besucht hatten. Sie blieben.


Und Camden enttäuschte die
Anwesenden nicht. Er zeigte sich als überaus charmanter Gastgeber. Und besser
noch, er war sogar sehr offen. In Maßen selbstverständlich.


Wie lange gedachte er, in England zu
bleiben? Mindestens
ein volles Jahr.


Wie gefiel ihm sein Haus? Sein Haus, das er sehr liebte,
befand sich in New York an der Fifth Avenue. Das Haus seiner Gemahlin gefiel
ihm allerdings ebenfalls sehr gut.


Sah Lady Tremaine heute Abend nicht
ganz wunderbar aus? Wunderbar
reichte als Begriff gar nicht aus, um es zu beschreiben. Er kannte seine
Gemahlin fast seit Kindertagen, und sie hatte immer atemberaubend ausgesehen.


War er Lord Frederick Stuart schon
vorgestellt worden? Lord
wie war der Name?


Es war schon nach Mitternacht, als
sich die Gäste nach einigen zarten Andeutungen von Lady Tremaine zum Gehen
anschickten. Lord und Lady Wrenworth waren die Letzten,
die sich verabschiedeten. Während Lady Wrenworth gerade das Haus verließ, zog
Lord Wrenworth Gigi an sich und flüsterte ihr etwas ins Ohr, als würde deren
Gemahl nicht wenige Schritte von ihnen entfernt stehen.


Gigi lachte herzlich und schob
Wrenworth dann zur Tür hinaus.


»Lass mich raten, er hat dir eine
ménage à trois angetragen«, sagte Camden leichthin und stieg neben seiner
Gattin die Treppe hinauf.


»Felix? Nein. Er ist ein überzeugter
Verfechter der Ehe, seit er geheiratet hat. Tatsächlich hat er mich den ganzen
Abend damit gelangweilt, dass er mich von der Scheidung abbringen wollte, bevor
du erschienst.« Auch sie tat unbekümmert. »Wenn du es genau wissen
willst, hat er mir geraten, dich im Bett zum Wahnsinn zu treiben.«

»Und wirst
du seinen Rat annehmen?«

»Die Scheidung vergessen und dich um
den Verstand bringen?« Sie lachte. »In dieser Sache höre ich bestimmt
weder auf Lord Wrenworth noch auf sonst jemanden, der dummerweise der Meinung
ist, ich sollte mit dir verheiratet bleiben. Ehrlich gesagt hatte ich mehr von
ihm erwartet. Freddie hält ihn nämlich für einen seiner Freunde.«

Der arme Freddie, dachte Camden.


»Nun gut«, sagte sie, als ihre
Wege sich auf dem obersten Treppenansatz trennten. »Darf ich heute Nacht mit
einem Besuch rechnen?«

»Eher nicht. Ich möchte vermeiden,
dass mir schlecht wird. Allerdings könnte es in den nächsten Tagen durchaus
dazu kommen.«

Gigi verdrehte die Augen. »Ich kann
es kaum erwarten.«

Genau dasselbe hatte sie ihm am
letzten Tag ihres überaus kurzen Glücks gesagt und es damals auch so gemeint.
Rot vor Freude war sie dabei geworden – genau wie er selbst.


»Ganz
anders als ich«, sagte er.


»Zum Teufel
mit dir, Camden.« Sie seufzte.






Kapitel 8


Dezember 1882


Theodoras Nachricht kam mit der Mittagspost
an. Der nach Rosen duftende Brief informierte Camden darüber, dass ihre Hochzeit mit einem
polnischen Adligen unmittelbar bevorstand – oder besser: bevorgestanden hatte.
Das Schreiben war zwei Tage vor der Hochzeit verfasst, aber erst drei Tage
später abgeschickt worden.


Camden konnte sich nicht einmal
vorstellen, dass sie nun mit jemand anderem verheiratet sein sollte. Der Umgang
mit anderen Menschen machte ihr Angst; das galt sogar bei ihm, obwohl sie ihm
gestattet hatte, sie zu küssen und ihre Hand zu halten. Am wohlsten hätte sie
sich auf einem einsamen Schloss in den Alpen gefühlt, wo es weit und breit
keine Nachbarn gab, abgesehen von den Kühen auf der Weide.


Er machte sich Sorgen um Theodora.
Und gleichzeitig war er ausgesprochen aufgeregt, obwohl er es zu unterdrücken
suchte. Begehren und Verlangen ergriffen ihn. Er wollte Miss Rowland. Er wollte
mit ihr lachen. Sich mit ihr von den Flammen verzehren lassen – und jetzt war
es ihm gestattet.


Jedenfalls wenn er sie heiratete.


Die Ehe war eine ernste
Angelegenheit, eine Entscheidung fürs ganze Leben, die man besser in aller
Ruhe traf. Also bemühte er sich, die Sache vernünftig zu betrachten, konnte
dabei aber an nichts anderes denken als Miss Rowlands Feurigkeit in der
Hochzeitsnacht – genau wie jeder von der Leidenschaft gepackte junge Mann seit
Anbeginn aller Zeiten. Nur hätte Camden niemals geglaubt, dass es ihm jemals
auch so ergehen würde.


Wahrscheinlich würde sie in sein
Schlafzimmer kommen und ihm sogar gestatten, das Licht brennen zu lassen, damit er
sie nach Herzenslust mit den Augen verschlingen konnte. Erst würde er ihre Beine
spreizen und sie sie ihm dann um den Rücken legen. Vielleicht konnte er sie
dazu bringen, im Spiegel zu beobachten,
was er mit ihr machte – mit geröteten Wangen und verlangenden Blicken unter
Stöhnen und Seufzen.


Teufel, er würde sie tagelang nicht aus dem Bett
lassen. Nach einer Nacht mit viel gedanklichem Hin und Her – und ebenso vielen
erotischen Fantasien – beschloss Camden, die
Entscheidung dem Schicksal zu überlassen. Sollte er Miss Rowland an diesem Tag wieder
beim Fluss antreffen, wollte er ihr noch innerhalb der laufenden Woche einen Antrag machen. Falls nicht, war
es ein Zeichen, dass er sich besser noch bis zum Ende des Semesters Zeit gab,
die Sache erneut abzuwägen.


Er verbrachte den gesamten Tag beim
Fluss, marschierte auf und ab und wäre fast noch die Bäume hoch- und wieder heruntergeklettert. Doch sie
kam nicht. Nicht am Vormittag, nicht am Nachmittag und auch nicht, als es
dunkel wurde. Da begriff er endlich, dass er längst verloren war. Er zürnte
dem Schicksal nicht, nein, das Schicksal war ihm auf einmal vollkommen egal.


Entschlossen ritt er zurück zu den
Ställen und gab Befehl, sofort anspannen zu lassen.


Der Diener zögerte und schaute Gigi
fragend an. Ihr Teller war noch fast voll, trotzdem schob sie ihn von sich.
Schließlich wurde der Teller abgetragen und durch ein Schüsselchen mit
Birnenkompott ersetzt.


»Gigi, du hast kaum etwas
gegessen«, sagte Miss Rowland und griff nach der Dessertgabel. »Ich
dachte, du magst Reh.«

Auch Gigi nahm nun das Besteck zur
Hand und stocherte nach einem Birnenwürfel in der klaren süßen Flüssigkeit. Man
merkte ihr allzu leicht an, was in ihr vorging.


Ihre Mutter sorgte sich sonst nie
darüber, dass sie zu wenig aß. Ganz im Gegenteil sogar. Mrs. Rowland fürchtete normalerweise weit eher, dass Gigis
Appetit zu groß war und sie bald ihr Korsett nicht mehr eng genug schnüren
konnte, um aller Welt die modische Wespentaille zu präsentieren.


Gigi starrte die Gabel an, brachte
es aber einfach nicht über sich, sie in den Mund zu stecken. Ihr Magen fühlte sich auch so schon schlecht genug
an, und sie war nicht sicher, ob er die zuckergetränkte Birne vertragen würde.
Sie ließ die Gabel wieder sinken. »Ich habe heute keinen Hunger.«

Weil ich
vor Angst wie gelähmt bin.


Was sie getan hatte, war
rücksichtslos und vielleicht sogar kriminell. Einen Betrug hatte sie begangen,
und das auch noch höchst stümperhaft. Alles
nur, weil sie in ihrer Ungeduld einen kruden Plan gefasst hatte. Jeder Narr
musste sofort begreifen, was für ein Schurkenstück das Ganze war und auch, dass
sie dahintersteckte.


Was Lord Tremaine wohl tat, falls er
es herausfand? Und wie würde er dann von ihr denken?


Ein Diener betrat den Speisesalon
und redete leise mit Hollis, dem Butler. Der ging daraufhin zu Mrs. Rowland hinüber. »Madam, Lord Tremaine
wünscht, Sie zu sprechen. Soll ich ihn bitten zu warten, bis Sie Ihr Dinner beendet
haben?«

Nun stellte es sich als echter
Glücksfall heraus, dass Gigi nicht länger tat, als würde sie essen, weil sie
andernfalls das Besteck hätte fallen lassen.


Mrs. Rowland erhob sich aufgeregt.
»Auf gar keinen Fall. Wir werden ihn sofort begrüßen. Komm, Gigi, ich habe so
das Gefühl, dass Lord Tremaine nicht hergekommen ist, um mit mir zu
reden.«

Im Geiste hörte Mrs. Rowland schon
die Hochzeitsglocken läuten. Gigi hingegen fürchtete viel eher einen Skandal,
der sie für immer ruinieren würde. Dennoch blieb ihr nichts anderes übrig, als
der Mutter mit versteinerter Miene hinauszufolgen wie ein kleiner Soldat, der
nicht wie sein General vom großen Sieg träumt, sondern ein schreckliches
Blutbad erwartet.


Und da stand er mitten im
Empfangssalon – der Mann, den sie begehrte, der sie für immer ruinieren würde,
der sich um die Pferde kümmerte und nur leicht fragwürdige Wetten anbot.


»Lord Tremaine«,
flötete Mrs. Rowland. »Welch
eine Freude, Sie wiederzusehen. Was führt Sie zu dieser Stunde in unser
bescheidenes Heim?«

»Mrs. Rowland, Miss Rowland.«
Hatte er sie gerade angesehen? War es ein Blick voller Verlangen oder
Verachtung gewesen? »Bitte verzeihen Sie, dass ich so spät störe.«

»Unsinn! «, erklärte Mrs. Rowland.
»Sie wissen doch, dass Sie hier stets willkommen sind. Ganz gleich zu welcher
Tages- oder Nachtzeit. Doch nun beantworten Sie doch freundlicherweise meine
Frage. Die Neugier bringt mich schier um.«

»Ich würde gern eine kurze
Unterredung mit Miss Rowland führen – unter vier Augen«, antwortete er
ohne Umschweife. »Ihre Erlaubnis vorausgesetzt selbstverständlich, Mrs.
Rowland.«

Zum ersten Mal in ihrem Leben wurde
Gigi schwindelig, ohne dass sie zuvor eine Gehirnerschütterung erlitten
hatte. Entweder war er hier, um sie zu entlarven, oder aber, um ihr einen
Antrag zu machen. Obwohl ihr das kürzlich noch unvorstellbar erschienen war,
hoffte sie nun inständig, dass es um Ersteres ging. Er würde ihr die Maske von
Gesicht reißen und sie ihn auf Knien um Verzeihung anflehen. Dann würde er
davonreiten und sie sich in ihr Zimmer einschließen, um dort den Kopf gegen die
Wand zu schlagen, bis selbige ein Loch hatte.


»Aber natürlich«, versicherte
Mrs. Rowland mit bewundernswerter Selbstbeherrschung.


Sie ging hinaus und schloss die Tür
hinter sich. Gigi wagte nicht, ihn anzusehen. Ihr ganzer Gesichtsausdruck, da
war sie sich vollkommen sicher, hätte sie sofort verraten.


Er stellte sich vor sie hin. »Miss
Rowland, wollen Sie meine Frau werden?«

Bei den Worten gefror ihr das Blut
in den Adern. Abrupt hob sie den Kopf und schaute Tremaine in die Augen. »Noch
vor drei Tagen waren Sie fest entschlossen, eine andere zu heiraten.«

»Und heute bin ich fest
entschlossen, Sie zu heiraten.«
 »Was ist denn inzwischen geschehen, dass
Sie veranlasst hat, Ihre Meinung zu ändern?«

»Ich erhielt einen Brief der Gräfin
von Schweppenburg. Sie ist inzwischen mit einem Fürsten Lobomirski verehelicht.«

Nein, ist sie nicht. Über den Namen
war Gigi in einem Buch über den europäischen Hochadel gestolpert, das ihrer
Mutter gehörte. Danach hatte sie noch einmal die alte Nachricht genau studiert,
in der Gräfin von Schweppenburg damals abgesagt hatte, und anschließend den
gefälschten Brief verfasst, indem sie deren Entschuldigungen und sehnsuchtsvolle
Erklärungen wortgetreu übernahm. Zu guter Letzt war sie zum alten Wildhüter von
Briarmeadow gegangen, der früher einmal als Fälscher gearbeitet hatte und sie
behandelte wie eine liebe Enkelin.


»Verstehe«, antwortete sie
schwach. »Also haben Sie beschlossen, nun doch den praktischen Vorteil einer
Ehe mit mir zu nutzen.«

»Es mag sein, dass dies meinen
Entschluss beeinflusst hat«, sagte er ruhig und kam ihr nun so nahe, dass
sie den kühlen Duft des Winterwetters riechen konnte, der noch in seinem
Gehrock hing. »Allerdings kann ich Ihretwegen seit Tagen keinen klaren Gedanken
mehr fassen, daher bin ich diesbezüglich nicht ganz
sicher.«

Er umfasste ihr Kinn und küsste sie.


Sie hatte schon einige Männer
geküsst – wenn sie sich auf Bällen langweilte zum Beispiel oder sich über die
strenge Beaufsichtigung ihrer Mutter ärgerte. Küssen fand sie eher sonderbar.
Oft hatte sie die Männer dabei mit offenen Augen beobachtet und sich gefragt,
wie hoch deren Schulden wohl sein mochten.


Aber kaum berührten Lord Tremaines
Lippen die ihren, vergaß Gigi alles. Sie fühlte sich wie ein Kind, das zum
ersten Mal ein Stück Zucker probiert und von der Süße ganz überwältigt ist.
Sein Kuss war zart wie Baiser, sanft wie die ersten Takte der Mondscheinsonate
und so lang ersehnt wie der erste Frühlingsregen nach einem trockenen Winter.


Fast schwindelig gab sie sich ganz
hin. Bis es nicht mehr reichte, dass er sie nur küsste. Sie umfasste sein
Gesicht und erwiderte den Kuss – nicht einfach leidenschaftlich, sondern fast
verzweifelt, zitternd und wild.


Gleich darauf hörte sie, wie er
aufstöhnte, spürte seine körperliche Erregung. Er unterbrach den Kuss, schob
sie auf Armeslänge von sich und starrte sie schwer atmend an.


»Teufel, wenn deine Mutter nicht vor
der Tür warten würde ...« Er blinzelte zweimal. »War das ein Ja?«

Noch war es nicht zu spät. Sie
konnte noch immer den Weg der Wahrheit wählen, alles gestehen, sich entschuldigen
und ihre Würde behalten.


Nur würde sie ihn dann verlieren.
Wenn er die Wahrheit herausfand, musste er sie verabscheuen. Gigi hätte seinen
Zorn einfach nicht ertragen. Oder gar seine Verachtung. Damit hätte sie nicht
leben können. Oh, nur noch eine Weile, ein paar Tage ...


Seufzend schlang sie die Arme um ihn
und lehnte den Kopf gegen seine Schulter. »Ja.«

Er umarmte sie fest, und in Gigis
Freude mischte sich grässliche Furcht. Aber sie hatte ihre Wahl nun getroffen. Sie würde ihn sich nehmen, und wenn
sie dafür ewig büßen sollte. Deshalb musste sie dafür sorgen, dass er so lange
wie nur möglich nicht erfuhr, was sie getan hatte.


Wenn sie erst verheiratet waren,
würde sie ihn beim Schlafen beobachten und sich über ihr ungeheures Glück
wundern – während sie gleichzeitig die schreckliche Angst verdrängte, die ihre
Seele verdunkelte.


Camden hatte überhaupt nicht gewusst, dass
er so glücklich sein konnte. Er gehörte nicht zu jenen Menschen, die schon
allein die Großartigkeit des Universums an sich oder ähnlicher Unsinn in einen
Freudentaumel versetzte. Auch stand er nie morgens mit dem festen Vorsatz auf,
sich heute ganz vom wunderbaren Strom des Lebens hinwegtragen zu lassen. Ein
verarmter junger Mann, der sich um seine unfähigen Eltern kümmern und die
jüngeren Geschwister unterstützen musste, hatte für solche Empfindsamkeiten
keine Zeit.


Aber mit Gigi an seiner Seite war er
schlicht außer sich vor Glück. In ihrer schier magischen Gegenwart fühlte er
sich wie berauscht, und es hätte ihn nicht gewundert, wenn ihm Flügel gewachsen
wären. Während ihrer dreiwöchigen Verlobungszeit besuchte er sie so oft, dass
man es schon fast für unanständig halten konnte. Meist ritt er bereits zum
Frühstück nach Briarmeadow hinüber, um am Nachmittag zur Teestunde
zurückzukehren und dann die Einladung seiner künftigen Schwiegermutter zum
Dinner anzunehmen, ohne auch nur der Höflichkeit halber ablehnend zu tun.


Sich mit Gigi zu unterhalten war
wunderbar. Ihre Sicht der Welt war ähnlich düster und unromantisch wie die
seine. Sie waren sich beide vollkommen darüber einig, dass jeder von ihnen im
Augenblick zumindest noch ein bedeutungsloser Niemand war. Weder hatte er
sonderlich viel für seine adlige Abstammung getan noch sie für ihr
Millionenerbe.


Und obwohl Gigi eine
unverbesserliche Zynikerin war, konnte man ihr mit den einfachsten
Dingen die größte Freude machen. Die traurigen Blumensträuße, die er aus den
Überresten des heruntergekommenen Gewächshauses von Twelve Pillars
zusammenpflückte, erzielten bei ihr solche Begeisterungsstürme, wie Julius
Cäsar sie beim Einmarsch in Rom nach der Eroberung Galliens kaum ausgelassener
erlebt haben dürfte. Beim Anblick des bescheidenen Verlobungsrings, den er von
seinem mageren Ersparten gekauft hatte, traten ihr Tränen in die Augen. Von dem
Geld hatte er eigentlich seine Passage nach Amerika bezahlen und dort eine
kleine Werkstatt wie die von Herrn Benz eröffnen wollen.


Am Tag vor ihrer Hochzeit fuhr
Camden nach Briarmeadow hinüber und bat, dass seine Verlobte zu ihm nach
draußen vors Haus kommen sollte. Sie erschien wie eine feurige Flamme in einem
leuchtenden Mantel von intensivem Erdbeerrot, die Wangen gerötet und die
Lippen ebenfalls tiefrot.


Camden lächelte. Das tat er
inzwischen immer, wenn sie sich sahen. Er war eben ein Esel, aber immerhin ein
glücklicher Esel. »Ich habe etwas für dich«, erklärte er.


Gigi lachte amüsiert, als sie das
kleine Paket auspackte und darin ein frisch gebackenes, noch ofenwarmes Brötchen
mit Frikadelle fand. »Jetzt kann mich wirklich nichts mehr überraschen. Darf
ich annehmen, dass du gestern die letzten Blumen aus dem Gewächshaus geholt
hast?«

Verschmitzt
schaute sie sich schnell um. Er wusste inzwischen, was das bedeutete. Sie
würde ihn gleich küssen, und ihr war ganz egal, dass sie gut sichtbar mitten
auf dem Rasen vor dem Haus standen. Schnell ergriff er ihre beiden Handgelenke,
sodass sie nicht näher kommen konnte. »Ich habe noch etwas anderes für
dich.«

»Tatsächlich? Und ich weiß auch, was
es ist. Gestern hast du es mich aber nicht anfassen lassen.«

»Heute
erlaube ich es dir«, flüsterte er.


»Wie bitte?« Immerhin war sie
noch Jungfrau. »Hier draußen, wo alle Welt uns beobachten kann?«

»Ganz genau!« Er lachte, als er
ihren schockierten Gesichtsausdruck bemerkte – der allerdings auch eine gewisse
verlegene Faszination verriet.


»Auf keinen
Fall!«

»Gut, dann nehme ich den Welpen eben
wieder mit nach Hause.«

»Ein Welpe?«, rief sie entzückt
und hörte sich auf einmal an wie die Neunzehnjährige, die sie ja war. »Ein Welpe!
Wo ist er? Wo hast du ihn?«

Er holte den Korb aus der Kutsche,
schwenkte ihn aber aus ihrer Reichweite, als sie danach greifen wollte. »Du
wolltest ihn doch nicht in aller Öffentlichkeit berühren.«

Entschlossen packte sie den Griff
des Korbs. »Oh, gib ihn mir! Biiiitte. Ich tue auch alles, was du willst.«

Lachend gab er nach. Gigi öffnete
den Deckel des Korbs, und ein kleiner Corgi steckte seinen braunweißen Kopf
heraus. Um den Hals trug er eine etwas schief gebundene blaue Schleife, die
Camden seiner Schwester entwendet hatte. Gigi jauchzte vor Freude und hob das
Hündchen hoch. Es schaute sie aus ernsten, intelligenten Augen an. Zwar war es
über die Begegnung nicht genauso außer sich wie sie selbst, aber es schien sie
dennoch zu mögen und benahm sich ausgezeichnet.


»Ist es ein Mädchen oder ein
Junge?«, fragte sie atemlos und hielt dem Welpen ein Stück vom Brötchen
hin. »Wie alt ist das Schätzchen? Hat es einen Namen?«

Mit einem Blick auf die schwer zu
übersehende Männlichkeit des Hundes überlegte Camden, ob sie sich vielleicht
doch nicht so gut auskannte, wie er gedacht hatte. »Ein Junge. Zehn Wochen alt.
Und ich habe beschlossen, ihn zu deinen Ehren Krösus zu taufen.«

»Krösus, mein Liebling.« Sie
legte die Wange an die Nase des Welpen. »Ich werde dir eine riesige goldene Wasserschüssel
kaufen, und dann werden wir für immer die besten Freunde.«

Schließlich schaute sie wieder Camden
an. »Woher wusstest du nur, dass ich mir schon immer einen Hund gewünscht
habe?«

»Deine
Mutter hat es mir verraten. Sie sagte, dass sie Katzen lieber habe, du dich
aber immer nach einem Hund gesehnt hättest.«

»Wann denn
das?«

»An dem
Tag, an dem wir uns kennengelernt haben. Nach dem Dinner. Erinnerst du dich
denn nicht mehr?« Sie schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Wahrscheinlich weil du so
beschäftigt damit warst, mich anzustarren.«

Beschämt hielt sie sich die Hand vor
den Mund, lächelte dann jedoch. »Das ist dir aufgefallen?«

Nicht einmal auf jener Soiree in St.
Petersburg, bei der sowohl der Gastgeber als auch die Gastgeberin versucht
hatten, ihn zu verführen, war er derart schamlos gemustert worden. Was er Gigi
auch beinahe erzählt hätte. »Es ist mir nicht vollkommen entgangen.«

»Oje.«

Verschämt drückte sie ihr Gesicht
ins Fell des Welpen. Als sie dann noch errötete, spannte Camdens Hose höchst
bedenklich.


»Danke«, sagte sie. »Es ist das
schönste Geschenk, das mir jemals jemand gemacht hat.«

Gerührt erwiderte er: »Wenn ich dich
so glücklich sehe, bin ich es auch.«

»Bis morgen.« Sie beugte sich
vor und küsste ihn, ein wunderbar langer, sinnlicher Kuss. »Ich kann es kaum
noch erwarten.«

»Das werden die längsten
vierundzwanzig Stunden meines Lebens«, versicherte er und küsste sie auf
die Nasenspitze. »Eine wahre Ewigkeit.«

Und ganz genau dazu sollte der
kommende Tag auch werden: zu einer endlosen Ewigkeit – in der Hölle.






Kapitel 9


14. Mai 1893


Woher kam die Musik? In Gigis Haus war
nur Musik zu hören, wenn sie jemanden dafür bezahlt hatte, für sie zu spielen. Sie ließ den Bericht in
ihrer Hand sinken und lauschte den leisen, aber unüberhörbaren Tönen, die jemand
einem Klavier entlockte.


In seinem Korb neben dem Bett
wimmerte Krösus, schnaufte und öffnete die Augen. Das arme Ding konnte nachts
nicht mehr gut schlafen, was möglicherweise an den ganzen kleinen Nickerchen lag,
die er sich tagsüber genehmigte. Er schüttelte den Kopf, stellte sich auf die kurzen Beine und kletterte mühsam
die Stufen der kleinen Treppe empor. Die war extra für ihn angefertigt worden,
seit er es nicht mehr schaffte, vom Hocker zu seiner Herrin aufs Bett zu
springen.


Gigi schlug die Decke zurück und
holte ihn zu sich nach oben. »Das ist mein verrückter Gemahl«, erklärte
sie dem alten Hund. »Statt sich mit mir
herumzuärgern, quält er das verdammte Klavier. Komm, wir gehen hin und sagen
ihm, dass er gefälligst leise sein und aufhören soll.«

Der Gemahl begann gerade ein
besonders getragenes Stück, als sie die Treppe hinunterstieg – bong, bong,
bong, bong, bing, bing, bing, bing –, bestimmt von Herrn Beethoven. Mit einem
Seufzen öffnete sie die Tür des Musikzimmers.


Tremaine hatte einen seidenen
Hausmantel übergezogen, der so glänzend und schwarz war
wie das Klavier selbst. Sein Haar war etwas zerzaust, aber ansonsten wirkte er
ernst, konzentriert – ein Mann, der wusste, was er wollte. Alle waren sich
immer darin einig gewesen, was für ein großartiger Mensch Camden war: ein guter
Sohn, ein liebevoller Bruder, ein treuer Freund – und dazu noch charmant und
weltgewandt.


Allerdings konnte er auch
ausgesprochen grausam sein, doch so weit musste man ihn erst einmal bringen.
Daher glaubten viele seiner Bekannten und Freunde nicht einmal, dass er diese
Eigenschaft überhaupt besaß.


»Bitte vielmals um Verzeihung«,
sagte sie. »Es gibt Menschen in diesem Haus, die morgen früh aufstehen müssen
und daher ihre Nachtruhe brauchen.«

Camden hörte auf zu spielen und
musterte sie mit einem sonderbaren Blick. So glaubte sie zumindest, bis ihr auffiel,
dass er nicht sie ansah, sondern den Hund.


»Ist das
Krösus?« Er runzelte die Stirn.


»Ja.«

Noch immer stirnrunzelnd stand er
auf. »Was ist denn mit ihm?«

Überrascht schaute sie Krösus an. Er
sah eigentlich aus wie immer. »Nichts«, verteidigte sie sich scharf. Immerhin hatte sie stets dafür gesorgt, dass
das Tier ein schönes und glückliches Leben führte. »Ihm geht es so gut, wie es
bei einem Hund seines Alters nur möglich ist.«

Krösus war inzwischen zehneinhalb
Jahre alt und sein einst glänzendes Fell grau und matt. Er jaulte viel, wurde schnell müde und aß nur noch wenig.
Wenn er aber Appetit bekam, kredenzte man ihm teuerste Leberpasteten mit
gebratenen Pilzen. Ging es ihm schlecht, behandelte ihn der beste Tierarzt von
London.


Camden streckte die Hand nach Krösus
aus. »Komm her, alter Junge.«

Krösus betrachtete ihn müde, bewegte
sich aber nicht. Allerdings protestierte er auch nicht, als Cam den ihn auf den
Arm nahm.


»Erinnerst
du dich noch an mich?«

»Das wage
ich doch zu bezweifeln«, sagte Gigi.


Diese schnippische Bemerkung
überging er. »Ich habe zwei Hunde in New York«, wandte er sich stattdessen
an das Tier. »Hannah und Bernard. Ein
ziemlich aufgekratztes Pärchen. Die beiden würden dich gern eines Tages
kennenlernen.«

Sie begriff nicht, weshalb eine
unwichtige Kleinigkeit wie die Bemerkung über die beiden Hunde in New York ihr
so scheußlich wehtat.


»Nein, du erinnerst dich wirklich
nicht mehr an mich.« Er kraulte das Hündchen hinter den Ohren. »Ich habe
dich vermisst.«

»Dürfte ich
ihn bitte zurückhaben?«, fragte Gigi kühl.


Er überreichte ihr den Hund,
allerdings erst, nachdem er Krösus noch einmal gedrückt und ihm einen Kuss aufs
Ohr gedrückt hatte. »Dein Klavier muss neu gestimmt werden.«

»Es spielt
niemand darauf.«

»Was für eine Schande.« Camden
betrachtete das Instrument wohlgefällig. »Ein Érard-Piano muss gespielt
werden.«

»Wenn du zurückkehrst nach New York,
kannst du es gern mitnehmen. Als Scheidungspräsent.« Sie hatte es ursprünglich als Hochzeitsgeschenk für
ihn gekauft, es war allerdings erst einen Monat nachdem er sie verlassen hatte
angekommen.


»Danke, darauf werde ich vielleicht
zurückkommen. Insbesondere da es ja bereits meine Initialen trägt.« Er kam
näher, und sie nahm den verführerischen Duft seines Aftershaves wahr. Unter
dem seidenen Hausmantel schien er nackt zu sein.


»Bringen wir es hinter uns«,
flüsterte sie. »Diese Ziererei ist bei einem Mann nicht gerade
attraktiv.«

»Durchaus, durchaus, das ist mir
bewusst. Leider bleibt es dabei, dass mir schlecht wird, wenn ich dich
anfasse.«
 »Dann mach das Licht aus, und stell dir vor, ich wäre jemand anderes.«

»Damit dürfte es schwierig werden,
denn du bist ja nicht eben leise im Bett.«

Sie konnte nichts dagegen tun, dass
sie errötete. »Ich werde mir die Lippen zunähen lassen.«

Doch er schüttelte nur den Kopf.
»Sinnlos, ich würde dich schon an der Art erkennen, wie du atmest.«

Vor zehn Jahren wäre das eine
Liebeserklärung gewesen. Dennoch schlug ihr einsames Herz bei der Erinnerung
daran auch heute wieder schneller.


Mit einer Verbeugung erklärte er:
»Noch ein Stück, dann gehe ich zu Bett.«

Während sie hinausging, begann er
etwas zu spielen, so zart und wunderschön wie die letzten Rosen des Sommers.
Nach den ersten beiden Takten erkannte sie das Stück: Schumanns Liebestraum.
Er hatte es am Abend nach ihrem ersten Kennenlernen mit Mrs. Rowland
zusammen gespielt. Selbst Gigi, eine höchst unbegabte Pianistin, war in der
Lage, das Thema des Stücks mit einer Hand nachzuspielen.


Ein Traum von Liebe. Mehr hatte sie nie mit ihm geteilt.


Mrs. Rowland kam mit ihren Bemühungen
bezüglich des Dukes nicht recht weiter.


Ein paar Tage lang war alles wie am
Schnürchen gegangen. Die Kiste mit dem Château Lafitte war prompt nach Ludlow
Court gebracht worden. Genauso prompt hatte sie ein sehr freundliches
Dankschreiben erhalten, begleitet von einem Korb voller köstlicher Marmeladen
aus den Obstgärten des herzöglichen Anwesens.


Danach kam nichts mehr. Victoria
schickte dem Duke eine Einladung zu ihrem nächsten Wohltätigkeitsfest, er
übersandte ihr einen großzügigen Scheck, sagte allerdings ab. Zwei Tage später
maßte sie sich an, Ludlow Court einen unaufgeforderten Besuch abzustatten, wurde
dort aber darüber informiert, dass der Duke nicht daheim weilte.


Es waren nun fünf Jahre vergangen,
seit sie zurück in ihr Elternhaus nach Devon gezogen war, das sie ihrem Neffen
zuvor wieder abgekauft hatte. Fünf Jahre, in denen sie mit Habichtsaugen
beobachtet hatte, wie der Duke sein Leben gestaltete, kam und ging. Daher
wusste sie ganz genau, dass er stets daheim war – außer anlässlich seines
täglichen Spaziergangs.


So blieb ihr nichts anderes übrig,
als ihn erneut dabei abzufangen.


Mrs. Rowland musterte angestrengt
die Rosen in ihrem Vorgarten. In der Hand hielt sie dabei eine Blumenschere,
obwohl natürlich kein Rosenzüchter der Welt seine Stöcke am Nachmittag
beschnitten hätte. Ihr Herz begann zu klopfen, als der Duke zur üblichen Stunde
um die Ecke bog. Sie stellte sich neben dem Gartentor in Position, aber er
grüßte sie nur knapp und rauschte davon.


Auch am nächsten Tag bezog sie
wieder Posten im Vorgarten, erzielte dabei aber keine besseren Ergebnisse. Der
Duke verweigerte schlicht jede Unterhaltung. Ihre Bemerkung über das Wetter
brachte ihr lediglich dieselbe knappe Begrüßung ein. Danach regnete es drei
Tage in Folge. Ihn hielt das nicht von seinem Spaziergang ab, den er in
Regenmantel und Überschuhen absolvierte. Sie hingegen konnte dabei unmöglich
so tun, als arbeitete sie im Garten.


Mit zusammengebissenen Zähnen
beschloss sie, noch aufdringlicher zu werden und ihn eben auf seinem Spaziergang
zu begleiten. So wahr ihr Gott helfe, sie würde diesen Duke für Gigi einfangen
und ihr vor die Füße legen, und wenn es sie das letzte Körnchen Würde kostete.


In weißem Kleid und Sommermantel
wartete sie im Salon am Fenster, bis er an der Kurve in einiger Entfernung vom
Cottage auftauchte. Sofort ging sie hinaus und schwenkte dabei ihren mit
Fransen besetzten Sonnenschirm.


»Ein wenig Bewegung würde mir
ebenfalls guttun, Euer Gnaden.« Sie lächelte und schloss das Gartentor.
»Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich Sie begleite?«

Er setzte den Kneifer auf und
musterte sie. Lieber Himmel, an diesem Mann war aber auch wirklich jede Geste
herzöglich. Der Duke war kein sonderlich großer Mann, vielleicht gerade einen
Meter achtzig, doch unter seinem bösen Blick hätte sich selbst der Koloss von
Rhodos wie ein Zwerg gefühlt.


Zwar gab er ihr keine ausgesprochene Erlaubnis mitzukommen,
ließ aber den Kneifer fallen, nickte und murmelte nickend: »Madam.« Damit
ging er zügig weiter, während Victoria sich beeilen musste, um aufzuschließen.


Natürlich hatte sie gewusst, dass er
schnell marschierte, allerdings merkte sie erst, wie schnell, als sie zehn Minuten
lang versuchte, mit ihm Schritt zu halten. Ausnahmsweise wünschte sie sich
einmal, so groß zu sein wie Gigi.


Schließlich ließ sie jede damenhafte
Beherrschung fahren und lief halb hinter dem Duke her, wobei sie den engen
Rock ihres Kleids verfluchte. So gelang es ihr endlich, ihn einzuholen. Sie
hatte sich alle möglichen Gesprächseröffnungen zurechtgelegt, doch bevor sie
noch dazu gekommen wäre, etwas Amüsantes zu erzählen, hätte sie schon wieder
weit zurückgelegen. Da sie sich außerdem ihr ganzes Leben lang stets comme
il faut benommen hatte, hielt sie es durchaus für möglich, dass sie der
Schlag treffen würde, wenn sie dem Duke noch einmal hinterherrannte.


So kam sie lieber gleich zur Sache.
»Darf ich Sie in zwei Wochen am Mittwoch zu einem Dinner einladen, Euer Gnaden?
Meine Tochter kommt zu Besuch. Sie wäre bestimmt entzückt, Sie kennenzulernen.«

Dafür musste sie selbst zwar erst
noch nach London fahren und Gigi an den Haaren herbeizerren, aber ihr würden
schon noch Mittel und Wege einfallen.


»Was Essen angeht, Mrs. Rowland, bin
ich sehr schwierig und nehme normalerweise nichts zu mir, was nicht von meiner
eigenen Köchin zubereitet wurde.«

Verflixt! Konnte dieser Mann nicht
etwas zugänglicher sein? Was musste eine Frau anstellen, um ihn in ihr Haus zu
locken? Nackt vor ihm auf und ab tanzen? Dabei hätte er sich dann bestimmt
beklagt, dass ihm beim Zusehen schwindelig wurde!


»Könnten wir nicht ...«

»Dennoch nehme ich Ihre Einladung
vielleicht an, falls Sie mir ebenfalls einen Gefallen tun.«

Wäre es nicht so unglaublich
anstrengend gewesen, ihn einzuholen, wäre sie erstaunt stehen geblieben. »Es
wäre mir eine Ehre. Was kann ich für Sie tun, Euer Gnaden?«

»Wie Sie ja wissen, liebe ich das
ruhige Leben auf dem Land«, erklärte er. Hörte sie da leisen Sarkasmus?
»Doch selbst der überzeugteste Anhänger des Landlebens sehnt sich ab und zu nach
den Vergnügungen der Großstadt.«

»Sehr wahr.«

»Während der gesamten letzten
fünfzehn Jahre habe ich nicht einmal an einem Spieltisch gesessen.«

Der Duke – ein Spieler? Aber er war
doch ein Eremit, ein Gelehrter des Altertums, der die Nase nur in Bücher steckte!
»Verstehe«, sagte sie endlich, obwohl dies ganz und gar nicht der Fall
war.


»Ich kann den Lockruf des
filzbezogenen grünen Tisches förmlich hören. Allerdings möchte ich nicht erst
ganz nach London reisen, um meine Sehnsucht zu stillen. Wären Sie vielleicht so
freundlich, ein paar Partien mit mir zu spielen?«

Diesmal blieb sie tatsächlich wie
angewurzelt stehen. »Ich? Spielen?«

Sie hatte noch nie im Leben auch nur
einen lumpigen Shilling gesetzt. Spielen war ihrer Meinung nach das Dümmste,
was eine Frau tun konnte. Einmal abgesehen davon, sich von einem künftigen Duke
scheiden zu lassen.


»Selbstverständlich kann ich
nachvollziehen, wenn Sie moralische Einwände ...«

»Nicht doch, keineswegs! «,
hörte sie sich erwidern. »Ich habe überhaupt nichts gegen ein paar harmlose
Wetten oder Glücksspiel.«

»Oh, mir schwebte aber etwas
Aufregenderes vor«, sagte er. »Eintausend Pfund die Partie.«

»Ich bewundere Männer, die hohe
Einsätze riskieren«, quetschte sie hervor.


Was war nur los mit ihr? Als sie
beschloss, sich vor diesem Mann zu demütigen, hatte sie nicht auch gleichzeitig
dem Denken abgeschworen. Und was tat sie jetzt? Sie log ihm offen ins Gesicht
und machte ihm Komplimente für den schlimmsten Charakterzug, den ein Mann nur
haben konnte! Sie seufzte. Im Leben jedes guten Protestanten kam einmal der
Augenblick, in dem er sich wünschte, ganz katholisch beichten zu dürfen.


»Dann ist es abgemacht.« Der
Duke of Perrin nickte. »Wollen wir gleich abmachen, an welchem Tag und um wie
viel Uhr wir uns treffen?«



Kapitel 10




Januar 1883


»Mein lieber Cousin, der Großfürst
Alexej, heiratet heute«, verkündete die Gräfin von Löffler-Lisch – besser
bekannt unter ihrem Kosenamen Tante Ploni, kurz für Appolonia. Sie war eine
Cousine zweiten Grades von Camdens Mutter und anlässlich seiner Hochzeit ganz
aus Nizza angereist. »Wie ich höre, ist die Braut ein Niemand und nur hinter
seinem Vermögen her.«

Genau das würde man umgekehrt auch
über mich sagen, wenn ich nicht der Erbe eines Dukes wäre, dachte Camden.
Stattdessen zerrissen die Klatschbasen sich nur über Gigi die Mäuler, besonders
weil die Hochzeit so rasch nach der Verlobung erfolgte. Man unterstellte ihr
zweifellos, dass sie ihn ausschließlich aus gesellschaftlichem Ehrgeiz nahm
und so schnell wie möglich an sich binden wollte.


»Danke, dass du trotzdem gekommen
bist, wo doch die Hochzeit deines vornehmen Cousins bestimmt viel extravaganter
wird«, erklärte Camden.


»Oh, ganz sicher sogar.« Die
ältliche Gräfin nickte. »Hm! Ich kann mich gar nicht mehr richtig an den Namen
der Braut erinnern. Elenora von Schellersheim? Von Scheffer-Boyadel? Oder heißt
sie gar nicht Elenora?«

Camden lächelte. Tante Ploni war
sonst berühmt für ihr großartiges Gedächtnis. Zweifellos ärgerte es sie schrecklich,
dass ihr der Name auf der Zunge lag, sie ihn aber nicht herausbekam.


Er setzte sich neben sie und
schenkte ihr Curaçao nach. »Woher stammt die Braut denn?«

»Von der polnischen Grenze irgendwo,
glaube ich.«

»Wir kennen auch Leute aus der
Gegend«, sagte er. Theodora zum Beispiel.


Die Gräfin runzelte die Stirn und
versuchte, sich zu konzentrieren. Im Empfangssalon von Twelve Pillars herrschte
eifriges Geplapper, da war das nicht ganz leicht. Obwohl die Einladungen so
kurz vor der Hochzeit versandt worden waren, hatten sich dennoch ungefähr
dreißig von Camdens Verwandten vom Kontinent eingefunden. Seine Mutter war hoch
erfreut, dass sie ihre Gäste endlich auf einem richtigen Anwesen begrüßen
konnte, wenn es auch nicht unbedingt sonderlich in Schuss war.


»Von Schweinfurt?« Tante Ploni
gab noch nicht auf. »Ich hasse es, alt zu werden. Als ich noch jünger war, habe
ich nie einen Namen vergessen. Lass mich überlegen. Von Schwanisch?«

»Von Schnurbei? Von
Schottenstein?«, neckte Camden sie. Er war ausgezeichneter Laune. Schon
morgen um diese Zeit wäre er mit dem bemerkenswertesten Mädchen verheiratet,
das er je getroffen hatte. Und in der folgenden Nacht ...


»Von Schweppenburg!«, rief die
Countess. »Das war's! Also bin ich doch noch nicht ganz senil!«

»Von Schweppenburg?« Er hatte
sich aus Versehen einmal bei einem Experiment an der Polytechnischen Hochschule
einen Stromschlag versetzt, und genau denselben Schock fühlte er auch jetzt
gerade. »Du meinst die Witwe von Graf Georg von Schweppenburg?«

»Nein, nein, so schlimm hat Alexej
es nun doch nicht getroffen. Es ist die Tochter. Theodora heißt sie, nicht Elenora.
Der arme Sascha ist ganz vernarrt in sie.«

Nein, das konnte nicht sein. Es
musste sich beim Vater der Braut um einen Verwandten der Schweppenburgs
handeln, der ebenfalls Georg hieß. Im ehemaligen Heiligen Römischen Reich gingen die Titel
ja bis in alle Ewigkeit auf sämtliche männlichen Nachkommen über. Und der Mann
hatte wohl ebenfalls eine heiratsfähige Tochter namens Theodora.


Aber wie wahrscheinlich war dieses
Szenario? Nein, hier war die Rede von seiner Theodora, die er einmal
hatte glücklich machen wollen. Doch wie war das möglich? Sie konnte ja wohl
schlecht in einem Monat gleich zwei Männer heiraten! Nein, natürlich nicht. Das
war die simple Antwort. Entweder irrte sich die Gräfin oder Theodora selbst.
Letzteres war natürlich lächerlich. Selbstverständlich kannte Theodora den
Namen des Mannes, den sie heiraten würde. Demnach befand sich die Gräfin im
Irrtum.


»Ich bin ihr vor einigen Jahren
begegnet, als wir in St. Petersburg wohnten«, bemerkte er vorsichtig. »Hat
sie nicht irgendeinen polnischen Fürsten geheiratet?«

Die Gräfin schnaufte laut. »Ha, das
wäre ja etwas! Eine Bigamistin! Leider dürfte das kaum der Wahrheit entsprechen.
Sascha schwört, seine Braut sei so rein wie der arktische Schneefall. Ihre
Mutter lässt sie keine Sekunde aus den Augen. Du musst da etwas verwechseln,
mein Junge.«

Sein Kopf drohte zu zerspringen.
Schnell goss er sich ein volles Glas Curaçao ein und trank es in einem Zug aus.
Der Alkohol brannte in seiner Kehle, aber er spürte es kaum.


»Es ist erst zwei Uhr nachmittags,
das dürfte noch etwas früh sein für deinen letzten Junggesellen-Schwips,
oder?«, gackerte Tante Ploni. »Du bekommst doch nicht etwa plötzlich kalte
Füße?«

»Keine Sorge.« Er stand auf und
verbeugte sich vor der Gräfin. »Ich muss mich nur noch um eine Kleinigkeit
kümmern. Wir sehen uns dann ja beim Dinner.«

Auch nachdem er den Empfangssalon
verlassen hatte, konnte Camden nicht klarer denken. Schweigend wanderte er in den Fluren auf und ab,
während das, was Tante Ploni erzählt hatte, in seinem Kopf hin und her raste
wie ein Hühnerhaufen im Stall auf der Flucht vor einem Wiesel.


Er begriff nicht wirklich, warum,
bekam aber auf einmal eine furchtbare Angst. Tief in seinem Innern wusste er,
dass Tante Ploni sich nicht geirrt hatte. Das erschreckte ihn am meisten.


An einer Ecke des Flurs stieß er mit
einem jungen Diener zusammen, der ein Tablett mit Briefen vor sich hertrug.
»Verzeihen Sie, Mylord! «, bat der und kniete sich hin, um die
heruntergefallenen Briefe aufzusammeln.


Camden erkannte dabei die
Handschrift einiger seiner Freunde. Das neue Semester hatte bereits begonnen;
sie fragten sich wohl, weshalb er nicht zurückgekehrt war. Er hatte seine
Kommilitonen nicht von seiner bevorstehenden Heirat unterrichtet. Gigi und er
planten eine Überraschungsparty in Paris. Ein Agent hatte eine sehr großzügige
Wohnung für sie an der Montagne Sainte Genviève im Quartier Latin gefunden,
einen Steinwurf von der Universität entfernt. Es standen sogar schon ein paar
Möbel in den Zimmern, und eine Köchin und ein Dienstmädchen waren ebenfalls
eingezogen, um alles für die Ankunft des Brautpaares in fünf Tagen
vorzubereiten.


Wie im Traum streckte er die Hand
aus. »Geben Sie sie mir, Elwood.«

Der Diener wirkte erstaunt. »Aber
Sir, Mr. Beckett hat ausdrücklich angeordnet, dass die gesamte Post erst zu ihm
gebracht werden soll, damit er sie durchsehen kann.«

»Seit wann das?«

»Weihnachten, Sir. Mr. Beckett
sagte, Seine Gnaden möchte nicht ständig um Spenden für wohltätige Zwecke
gebeten werden.«

Wie bitte? Camden hätte es fast laut gefragt.
Sein Vater hatte noch nie einem Bettler eine Münze verweigert. Gerade sein
weiches Herz hatte die Familie zu armen Leuten gemacht.


Plötzlich schöpfte er einen scheußlichen
Verdacht. Mit aller Macht versuchte er, die Gedanken zu verscheuchen, keine
Schlüsse aus dem zu ziehen, was er heute gehört hatte, um sein perfektes Glück
nicht zu zerstören. Ganz einfach so tun, als wäre alles, wie es sein sollte.


Morgen würde er heiraten. Er konnte
es kaum erwarten, endlich mit seiner Braut das Bett zu teilen, jeden Tag neben
ihr aufzuwachen, sich in ihrer Bewunderung zu sonnen, ihr unglaubliches
Temperament zu erleben.


»Gut, dann bringen Sie die Post zu
Beckett«, sagte er. »Sehr wohl, Sir.«

Der Diener verschwand den Korridor
hinab. Camden sah ihm hinterher. Lass ihn gehen. Lass ihn gehen. Stell nur
keine Fragen. Denk nicht nach. Mach dir keine Gedanken.


»Warten Sie«, befahl er.


Elwood drehte sich brav um. »Bitte,
Sir?«

»Sagen Sie Beckett, dass ich ihn in
fünf Minuten in meinen Räumen erwarte.«
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22. Mai 1893


Nach seiner einwöchigen Geschäftsreise
auf den Kontinent war Camden der Club wie der perfekte Hort der Erholung
erschienen. Doch jetzt bereute er es bereits, überhaupt beigetreten zu sein.
Bisher war er noch nie in einem englischen Club gewesen. Er hatte sich diese
Institution als Zuflucht vorgestellt, in die Männer vor Weib und Herd
flüchteten, um Scotch zu trinken, über Politik zu reden und schnarchend hinter
der aufgeschlagenen Times einzuschlafen.


Die Einrichtung und die Wände sahen
aus, als hätte sich hier seit einem halben Jahrhundert nichts mehr verändert –
das Weinrot der Vorhänge verblasste zusehends, die Wandbespannung hatte dunkle
Flecken von den Gaslampen, und die Möbel würden in spätestens zehn Jahren entschieden
schäbig wirken. Auf den ersten Blick hatte Camden eigentlich angenommen, dass
er hier in aller Ruhe den Nachmittag verbringen und vor sich hin grübeln
konnte. Damit war es jedoch schon nach einigen Minuten aus und vorbei gewesen:
Seitdem fand er sich nämlich umringt von einer ganzen Horde Männer, die sich
unbedingt vorstellen wollten.


Bald wandte die Unterhaltung sich
Camdens Vermögen zu. Aus Mrs. Rowlands Briefen hatte er entnommen, dass die
Zeiten sich geändert hatten und die Gesellschaft heutzutage offen über Geld
sprach. Doch erst jetzt glaubte er es
wirklich.


»Wie viel kostet so eine
Yacht?«, fragte ein junger Mann eifrig.


»Macht man damit denn auch einen
schönen Profit?«, erkundigte sich ein anderer.


Möglicherweise hatte die Agrarkrise
damit zu tun. Viele Landbesitze brachten heutzutage nur noch halb so viel ein
wie früher, und die britische Aristokratie steckte dadurch finanziell in der
Klemme. Die großen Anwesen, die Kutschen, das Personal, all das kostete sehr
viel Geld – Geld, das immer knapper wurde. Kaum ein Gentleman konnte es sich
noch leisten, keinem Geschäft nachzugehen. Früher war der Müßiggang das
Privileg adliger Männer gewesen, damit sie im Parlament ihren Pflichten
nachkommen konnten. Allerdings zwang die Not den Adel immer noch nicht zu
echter Arbeit. Daher verbrachten die Herren der besten Gesellschaft weiterhin
viel Zeit mit Geschwätz, um sich von ihren Ängsten abzulenken.


»So eine Yacht kostet eine ziemliche
Summe. Nur die reichsten Männer Amerikas können sich ein solches Boot
leisten«, erklärte Camden. »Leider werden die Schiffsbauer dabei nicht
gleich Millionäre.«

Hätte er sich, was sein Einkommen
anging, allein auf seine kleine Luxusreederei verlassen, wäre er zwar wohlhabend,
aber nicht reich genug gewesen, um in der ersten Gesellschaft Manhattans zu
verkehren. Das große Geld brachten die Frachtschifflinie und die zweite Werft,
auf der Handelsschiffe gebaut wurden. Sie waren das eigentliche Herzstück seines
Unternehmens.


»Wie wird
man Eigentümer einer solchen Reederei und Werft?«, fragte ihn einer der
Störenfriede, der älter war als die anderen – und aussah, als ob er ein
Herrenkorsett unter dem Hemd trug.


Camden schaute hinüber zur Standuhr
zwischen den beiden Bücherregalen an der gegenüberliegenden Wand.


Was immer die auch anzeigen mochte,
er würde behaupten, dass er in einer halben Stunde an andrer Stelle erwartet wurde. Im Augenblick war es
Viertel nach drei. Neben der Uhr stand Lord Wrenworth und beobachtete amüsiert
die aufgeregten Gentlemen.


»Ja,
wie.« Camden schaute wieder den Herrn im Korsett an. »Man muss Glück
haben, zur rechten Zeit am rechten Ort sein und der Gatte einer Dame, deren
Gewicht man in Gold aufwiegen kann, mein Lieber.«

Dieser Antwort folgte ein halb
schockiertes, halb ehrfürchtiges Schweigen. Camden ergriff die günstige Gelegenheit
und erhob sich. »Verzeihen Sie, meine Herren, ich würde gern kurz mit Lord
Wrenworth sprechen.«

Meine Tochter schickt Ansichtskarten
aus dem Lake District. Wie ich höre, hält Lord Wrenworth sich ebenfalls dort
auf.


Meine Tochter wird mit Freunden zwei
Wochen in Schottland verbringen. Lord Wrenworth ist auch dabei.


Als ich meine Tochter zuletzt traf,
trug sie zwei mit Brillanten besetzte Armbänder, die ich noch nie an ihr
gesehen habe. Sie wollte nicht recht mit der Sprache heraus, woher sie sie
hat. Sonst ist sie nie so sonderbar verschwiegen.


Mrs. Rowland hatte in den höchsten
Tönen von Lord Wrenworth geschwärmt – jeder Mann will so sein wie er, und
jede Frau will ihn in sich verliebt machen. Dabei schien sie nicht einmal
sonderlich übertrieben zu haben. Wrenworth besaß eine natürliche Eleganz,
exquisiten Geschmack und wirkte dabei auch noch stets ausgeglichen und
beherrscht.


»Man reißt sich ja um Sie, Lord
Tremaine«, sagte er lächelnd, während er Camden die Hand schüttelte. »Sie
sind ein echtes Ereignis.«

»Ja, ja, der neueste Löwe im Zirkus«, erklärte
Camden. »Sie haben Glück, dass Ihr Vermögen es Ihnen gestattet, sich über
Handel und Wandel keine Gedanken machen zu müssen.«

Wrenworth lachte. »Da irren Sie sich
aber gewaltig, mein Lieber. Reiche Aristokraten brauchen ebenso dringend Geld wie arme – unsere Ausgaben
sind wesentlich höher. Allerdings dürfte Ihr geschäftlicher Erfolg nicht der
einzige Grund für das neugierige Interesse sein, das Sie auslösen.«

»Lassen Sie mich raten, der Rest ist
nicht zufällig meiner möglichen Scheidung geschuldet?«

»Abgesehen von einem veritablen Mord
ist eine Scheidung samt Ehebruchsvorwurf wohl das saftigste Stück Klatsch, auf
das man hoffen darf, wenn einen gerade die Langeweile plagt.«

»Oh, ganz sicher sogar. Und was
erzählt man sich über mich?«

Wrenworth hob erst die Braue,
beantwortete die Frage dann aber ganz ruhig. »Ich bin mit einem ganzen Bataillon
Schwägerinnen gesegnet. Eine von ihnen weiß zu berichten, dass Sie der
Annullierung der Ehe zustimmen werden, falls Ihre Gattin Ihnen ihr halbes
Vermögen überschreibt und noch dazu ihre Flitterwochen auf einem Ihrer
Luxusliner verbringt.«

»Faszinierend. Dabei besitze ich gar
keine Passagierschiffe.«

»Da müssen Sie sich wohl
irren«, widersprach Lord Wrenworth todernst. »Obwohl eine andere Schwester
meiner Frau aus ebenso zuverlässiger Quelle erfahren hat, dass Sie kurz vor
einer großen Versöhnung stehen.«

Camden nickte. »Und Sie sind der
Meinung, wir sollten nichts am gegenwärtigen Status quo ändern. Lady Tremaine
ist Ihnen nahezu böse deswegen. Sie hatte von Ihnen mehr erwartet – als Freund
von Lord Frederick.«

»Dann wäre ich nur leider ihr kein
guter Freund«, erwiderte Wrenworth auf einmal ganz ernst. »Lord Frederick
ist wirklich ein guter Mensch ... Wenn man vom Teufel spricht! Da werden die
Klatschmäuler wieder etwas zu erzählen haben.«

Er neigte den Kopf in Richtung Tür.
Camden wandte sich um und sah einen jungen Mann auf sie zukommen. Obwohl er die
Schultern leicht hängen ließ, war er immer noch von beeindruckender Größe. Sein
Gesicht war rund, mit breitem Kiefer und klaren offenen Augen. Die anwesenden
Herren ließen alles stehen und liegen und beobachteten mit unverhohlener
Neugier, was da gerade vor sich ging.


Der junge Fremde streckte Wrenworth
die Hand hin. »Lord Wren, wie schön, Sie hier zu sehen.« Seine Stimme
klang melodiös und erstaunlich tief. »Wollte Ihnen gerade eine Nachricht
schicken. Ihre Gemahlin bat mich vor einigen Monaten, ein Porträt von ihr
anzufertigen. Ich sagte damals, dass Porträts nicht unbedingt meine Stärke
sind. Aber im Augenblick – nun, Sie wissen ja, was sich gerade abspielt – habe
ich sehr viel freie Zeit. Falls ihr also noch immer daran gelegen sein sollte
...«

»Bestimmt wird sie ganz entzückt
sein, Freddie«, erklärte Lord Wrenworth ungerührt freundlich. Dann wandte
er sich Camden zu. »Lord Tremaine, darf ich Ihnen Lord Frederick Stuart
vorstellen? Freddie, Lord Tremaine.«

Camden streckte Frederick die Hand
hin. »Sehr angenehm, Lord Frederick.«

Lord Frederick blinzelte. Eine
Sekunde lang starrte er Camden an, als erwartete er nichts Gutes. Schließlich
schluckte er und packte die Hand des anderen. »Natürlich. Ebenfalls erfreut,
Mylord.«

Trotz all der spitzen Bemerkungen in
Mrs. Rowlands Briefen hatte Camden sich unter Lord Frederick einen echten
Traummann vorgestellt. Das war der jedoch keineswegs. Neben Lord Wrenworth
wirkte er sogar unauffällig. Nicht weil er an sich unattraktiv gewesen wäre,
aber er sah auch nicht herausragend gut aus. Seine Kleidung war zwei Jahre
hinter der neusten Mode zurück, sein Auftreten unsicher und alles andere als
gewandt.


»Sie sind
Künstler, Lord Frederick?«

»Nein, nein, ich stümpere nur ein
wenig mit Farbe und Pinsel.«

»Unsinn«, widersprach
Wrenworth. »Freddie ist ein wahrer Meister, wenn man seine Jugend
bedenkt.«

Auch damit, dass Lord Frederick so jung sein würde,
hatte Camden nicht gerechnet. Er war sicherlich nicht älter als vierundzwanzig,
eigentlich noch ein richtiges Kind, kaum alt genug für die ersten Stoppeln am
Kinn.


»Lord Wrenworth tut mir zu viel der
Ehre«, flüsterte Freddie. Camden sah, dass er zu schwitzen begann, obwohl
es hier im Club kühl war.


»Da bin ich aber ganz anderer
Meinung«, versicherte Wrenworth. »Eines von Freddies Werken hängt bei mir
zu Hause. Meine Gemahlin liebt es sehr. Tatsächlich glaube ich, dass Lady
...«

Plötzlich wirkte Frederick fast
panisch. »Wren!«

Erstaunt sah Wrenworth ihn an. »Ja,
Freddie?«

Doch dem jungen Mann gingen die
Worte aus. »Oh ... jetzt habe ich vergessen ... ehm ... was ich sagen
wollte.«

»Fahren Sie doch bitte fort, Lord
Wrenworth«, bat Camden.


»Meine Schwiegermutter hat uns
angefleht, ihr das Bild zu überlassen. Aber meine Gemahlin will sich einfach
nicht davon trennen.«

»Oh.« Lord Frederick wurde so
dunkelrot wie die Vorhänge.


Die beiden älteren Männer sahen
einander an. Wrenworth zuckte kaum merklich die Schultern, als wollte er andeuten, dass er auch nicht wusste,
was hinter Fredericks plötzlichem Unbehagen steckte. Camden hingegen konnte es
sich schon vorstellen. »Ist Lady Tremaine ebenfalls eine Bewunderin Ihrer
Gemälde, Lord Frederick?«

Freddie schaute Wrenworth
hilfesuchend an, doch der hielt sich aus der Sache heraus und überließ es ihm,
Camdens Frage zu beantworten. »Lady
Tremaine war immer sehr liebenswürdig, was meine Malversuche angeht. Sie ist
eine große Kunstsammlerin.«

Als solche
hatte Camden seine Frau noch nie betrachtet. Aber in einem Land, das sich für
die Motive der klassischen Antike in den Werken von Sir Frederick Leighton und
Lawrence Alma-Tadema begeisterte, galt vielleicht schon eine recht kleine
Sammlung an Impressionisten als aufsehenerregend. »Und Sie haben etwas übrig
für moderne Kunst, darf ich annehmen?«

»Sehr viel sogar«, bestätigte
Frederick.


»Dann sollten Sie mich besuchen
kommen, wenn Sie nächstes Mal zufällig in New York weilen. Meine Sammlung ist
der von Lady Tremaine noch weit überlegen, zumindest was den Umfang
betrifft.«

Dem armen Jungen war das alles
schrecklich unangenehm, und er hielt es durchaus für möglich, dass die beiden
anderen Herren ihr Spiel mit ihm trieben. Trotzdem bedankte er sich schließlich
für Camdens Einladung, als wäre sie vollkommen ernst gemeint. »Es wäre mir eine
Ehre, Lord Tremaine.«

In diesem Augenblick begriff Camden,
was Gigi in diesem Mann sah: sein gutes Herz, seine Aufrichtigkeit, seine
Bereitschaft, stets das Beste von jedem Menschen anzunehmen – eine
Bereitschaft, die nicht der Naivität geschuldet, sondern angeboren zu sein
schien.


Nach kurzem Zögern fuhr Frederick
fort: »Werden Sie schon bald nach Amerika zurückkehren, oder bleiben Sie erst
einmal für eine Weile bei uns?«

Außerdem besaß der Junge auch noch
Mut, andernfalls hätte er diese Frage nie so offen gestellt. »Ich bleibe wohl
in London, bis die Scheidung erledigt ist.«

Lord Fredericks Wangen nahmen nun
die leuchtende Farbe ungarischer Paprika an. Wrenworth zückte die Taschenuhr
und schaute drauf. »Oje, ich war schon vor fünf Minuten mit meiner Gemahlin im
Buchladen verabredet. Wenn Sie mich entschuldigen würden, meine Herren. Gott
selbst zürnt nicht wie eine Frau, die man warten lässt.«

Man musste es Lord Frederick
zugutehalten, dass er nicht flüchtete, obwohl ihm der sehnliche Wunsch danach
deutlich im Gesicht geschrieben stand. Camden schaute sich in dem großen
Aufenthaltsraum um. Plötzlich hörte man demonstrativ Zeitungen rascheln, die
anwesenden Gentlemen nahmen ihre Unterhaltungen wieder auf, und vergessene Zigarren, deren Asche auf
den rot-blauen Teppich gefallen war, fanden erneut ihren Weg zwischen die
Lippen.


Nachdem Camden so dafür gesorgt
hatte, dass man sie zumindest für einen Augenblick nicht belauschte, wandte er
sich ein weiteres Mal Lord Frederick zu. »Sie wünschen also, meine Gattin zu
heiraten.«

Frederick wurde leichenblass,
stellte sich aber tapfer seinem Gegner. »Richtig.«

»Warum?«

»Ich liebe
sie.«

Lord Fredericks Tonfall ließ keinen
Zweifel daran, dass er sich seiner Sache ganz sicher war. Es gab Camden einen
Stich, den er allerdings ignorierte. »Ist das der einzige Grund?«

»Bitte?«

»Liebe kommt und geht. Was lässt Sie
glauben, dass Sie die Heirat mit Lady Tremaine nie bereuen werden?«

»Sie ist liebenswürdig, klug und
mutig. Obwohl sie nicht leugnet, wie die Welt nun einmal ist, bleibt sie sich
selbst treu. Lady Tremaine ist einfach unglaublich. Wie ... wie ...« Er
wusste nicht, wie er es ausdrücken sollte.


»Die Sonne am Himmel?«, half
Camden ihm und seufzte innerlich.


»Ganz genau«, bestätigte
Frederick. »Woher ... woher wussten Sie, was ich meinte?«

Weil ich das einmal selbst von ihr
gedacht habe. Und es manchmal immer noch tue.


»Reiner Zufall«, antwortete
Camden. »Haben Sie sich schon einmal überlegt, ob es vielleicht auch schwierig
sein könnte, mit einer solchen Frau verheiratet zu sein?«

Die Bemerkung verwirrte Frederick
offensichtlich – wie ein Kind, dem man gerade eröffnete, dass ein Mensch tatsächlich
zu viel Eis essen kann. »Wie kommen Sie darauf?«

Kopfschüttelnd erwiderte Camden nach
kurzem Zögern: »Nehmen Sie das Geplapper von einem Kerl wie mir nicht allzu
ernst.« Er streckte Frederick die Hand hin. »Ich wünsche Ihnen wirklich
viel Glück.«

»Danke, Mylord.« Es klang
erleichtert. »Ihnen wünsche ich dasselbe.«

Möge der Bessere gewinnen.


Beinahe wären Camden die Worte
wirklich herausgerutscht. Erst in letzter Sekunde wurde ihm bewusst, was er da
eigentlich gerade sagen wollte, und er blieb stumm. Unmöglich, dass er das
ernst meinte. Für diese Frau hatte er keinerlei Verwendung mehr. Er wollte sie
nicht zurück. Der Satz war nur so ein seltsames Stück Treibgut gewesen, das
seine Psyche an die Oberfläche gespült hatte. Ein Ausdruck männlichen
Reviergehabes.


Er nickte Frederick und einigen der
anderen Herren zu, holte Hut und Stock und verließ den Club. Es war ein
wunderschöner Nachmittag draußen, was überhaupt nicht zu seiner Stimmung passen
wollte. Der Himmel hätte von düsteren Wolken verhangen sein müssen, der Wind
eisig, dazu ein peitschender, eiskalter Regen. Damit hätte er sich wohlgefühlt.
Durchnässt, unglücklich und halb erfroren.


Stattdessen musste er nun den
gnadenlosen gleißenden Sonnenschein dieses Frühsommertages ertragen, den
zwitschernden Vögeln und lachenden Kindern zuhören, während seine Verdrängung
zu versagen drohte.


Gigi irrte sich. Es ging überhaupt
nicht um Theodora. Es war nie um Theodora gegangen. Immer nur um sie.


»Der Duke of Perrin.« Gigi
runzelte die Stirn. »Wie hast du den denn kennengelernt?«

Victoria Rowland hatte eigentlich
damit gerechnet, dass Gigi keine großen Schwierigkeiten machen würde. Wie nebenbei
hatte sie den Duke im Gespräch erwähnt, während sie ihre Tochter davon zu
überzeugen versuchte, dass die sich eine Pause vom hektischen Leben in London
gönnen sollte. »Wir sind Nachbarn und haben uns ganz zufällig bei seinem
täglichen Spaziergang getroffen.«

»Es wundert mich doch sehr, dass du
ihm gestattet hast, sich dir vorzustellen.” Ein Mädchen in weißem Hemd,
schwarzem Rock und langer Schürze kam herbei und füllte ihre Gläser mit
Mineralwasser. Victoria hatte sich mit Gigi in einer Teestube für Damen
verabredet, weil sie fürchtete, dass das Personal der Tochter klatschen könnte.
»Ich dachte, du hältst dich sonst von Verführern und Draufgängern fern.«

»Verführer und Draufgänger! «,
rief Victoria. »Wofür hältst du Seine Gnaden? Er ist ein sehr angesehener Mann,
damit du es nur weißt.«

»Vor fünfzehn Jahren hatte er einen
beinahe tödlichen Jagdunfall. Danach zog er sich vom gesellschaftlichen Leben
zurück. Bis dahin allerdings war dein angesehener Herr ein schlimmer
Schürzenjäger, Spieler und Tunichtgut.«

Schnell betupfte Victoria den Mund
mit der Serviette, um zu verbergen, dass der ihr vor Staunen offen stehen
geblieben war. Der Duke of Perrin war schon während ihrer Jugend ihr Nachbar
gewesen und nun wieder. Allerdings wusste sie nicht, was er in den zwanzig
Jahren dazwischen getrieben hatte.


»Na ja, schlimmer als Carrington
kann er sich kaum gebärdet haben.«

»Carrington?« Gigi starrte sie
an. »Wieso vergleichst du ihn mit Carrington? Willst du den Mann etwa
heiraten?«

»Nein, natürlich nicht!«,
stritt Victoria erregt ab. Das bereute sie gleich darauf, denn Gigi musterte
sie misstrauisch aus zu Schlitzen verengten Augen.


»Warum lädst du ihn denn dann zum
Dinner ein?« Mit jedem Wort klang ihre Stimme ein bisschen kühler als zuvor.
»Sag mir bitte nicht, dass du vollkommen wahnsinnig geworden bist und auf
einmal vorhast, mich zur Duchess of Perrin zu machen.«

Victoria seufzte. »Wäre das denn so
schlimm? Ein Versuch kann doch nicht schaden.«

»Mutter, ich glaube, ich habe dir
bereits mitgeteilt, dass ich Lord Frederick Stuart heiraten werde, sobald ich
von Tremaine geschieden bin.« Gigi sprach so langsam und deutlich, als
würde sie das Ganze einem sehr dummen Kind erklären.


»Aber bis
zu deiner Scheidung wird es noch eine ganze Weile dauern«, erklärte
Victoria. »Vielleicht haben sich deine Gefühle für Lord Frederick bis dahin ja
geändert.«

»Hältst du
mich für so wankelmütig?«

»Nein, natürlich nicht.«
Himmel, wie erklärte man einer jungen Frau, dass ihr Zukünftiger ungefähr so
intelligent war wie eine Walnuss? »Ich will damit nur sagen, dass ich mir nicht
sicher bin, ob Lord Frederick wirklich der richtige Mann für dich ist.«

»Er hat ein gutes Herz, einen
sanften Charakter und keinerlei Laster. Außerdem liebt er mich sehr. Welcher
Mann sollte da besser für mich sein?«

Herrje, das Mädchen machte es ihr
wirklich schwer. »Denk bitte gut darüber nach. Du bist eine sehr begabte und
kluge Frau. Könntest du wirklich einen Mann respektieren, der dir in dieser
Beziehung unterlegen ist?«

»Sag doch einfach offen, dass er
deiner Meinung nach ein Dummkopf ist.«

Dieses Kind! »Gut, ich halte ihn für
beschränkt, sehr beschränkt sogar. Ich kann den Gedanken, dass du seine Frau
wirst, einfach nicht ertragen.«

Ruhig erhob Gigi sich. »Es war
schön, dich zu sehen, Mutter. Ich hoffe, du genießt deinen Aufenthalt in London.
Leider kann ich weder nächste Woche noch übernächste oder die Woche danach zu
dir zum Dinner nach Devon kommen. Einen angenehmen Tag wünsche ich.«

Beinahe hätte Victoria die Hände
vors Gesicht geschlagen. Sie begriff das einfach nicht. Insbesondere da sie
doch so darauf geachtet hatte, Camden mit keinem Wort zu erwähnen oder Gigi für
ihre Scheidungspläne zu kritisieren. Und jetzt durfte sie nicht einmal mehr
die Wahrheit über Lord Frederick sagen?


Lady Tremaine kochte noch immer vor
Wut, als sie zu Hause eintraf. Was war bloß mit ihrer Mutter los? Gigi hatte
bereits vor Urzeiten eingesehen, dass ein Titel an sich vollkommen
bedeutungslos war. Nur Mrs. Rowland klammerte sich weiter an die Überzeugung,
dass eine Tiara aus gewundenen Erdbeerblättern das Allergrößte sein musste.


Traurig machte Gigi sich auf die
Suche nach Krösus. Nichts auf der Welt vermochte sie so zu trösten wie ihr Hund mit seiner ewig gleichen
Zuneigung und Liebe. Doch das Tier saß weder in ihrem Bett noch in der Küche.
Dort lief er manchmal hin, wenn sein Appetit vorübergehend zurückkehrte.


Plötzlich überkam sie eine
unerklärliche Angst. »Wo steckt Krösus?«, fragte sie Goodman. »Ist er
...«

»Nein, nein, Madam, ihm geht es gut.
Ich glaube, Lord Tremaine ist mit ihm Gewächshaus.«

Also war Camden von seiner Reise
zurückgekehrt, wo immer er sich auch aufgehalten haben mochte. »Gut, dann werde
ich den armen Hund retten.«

Von draußen sah das Glashaus wie
eine grüne Oase aus, drinnen hatte man freie Sicht auf die Straße und den Park
dahinter.


Camden hatte sich auf einem
Rattansessel ausgestreckt, die Arme hinter der Lehne verschränkt, und ließ die
bestrumpften Füße auf einem Hocker ruhen. Neben ihm lag ein schnarchender
Krösus.


Sie betrachtete Camdens Profil, das
sie so sehr an eine Statue von Belvedere erinnerte. Als er sie kommen hörte,
wandte er den Kopf, blieb aber sitzen. »Teuerste«, grüßte er sie
spöttisch.


Ohne zu antworten, schnappte Gigi
Krösus – der sich schnaufend etwas hin und her wand, um sich dann an sie zu
schmiegen und wieder einzuschlafen – und wollte wieder gehen.


»Heute Nachmittag im Club hat man
mich Lord Frederick vorgestellt«, sagte ihr Gemahl. »Es war eine sehr er
hebende Begegnung.«

Aufgebracht wirbelte sie herum.
»Lass mich raten, du findest ihn so geistreich wie ein gekochtes Ei.«

Sollte er es nur wagen, ihr
zuzustimmen! Sie war gerade in der Stimmung, jemandem eine schallende
Ohrfeige zu verpassen. Camden, um genau zu sein.


»Ich habe ihn weder als sonderlich
eloquent oder gesellschaftlich gewandt erlebt. Aber darauf zielte meine Bemerkung
gar nicht ab.«

»Worauf wolltest du dann
hinaus?«, erkundigte sie sich misstrauisch.


»Dass er einen hervorragenden
Ehemann abgeben wird. Er ist aufrichtig, verlässlich und loyal.«

»Danke«, erklärte sie
verblüfft.


Er schaute wieder hinaus zur Straße.
Ein Windstoß drang herein und zerzauste Camden das Haar. Draußen reihten sich
zahllose Kutschen aneinander, die von einer Nachmittagsfahrt in den Park
zurückkehrten. Die lauten Rufe der Fahrer waren bis ins Gewächshaus zu hören.


Die kleine Unterhaltung der beiden
wäre damit eigentlich beendet gewesen, aber Camdens Bemerkung über Frederick
gab Gigi Gelegenheit, das eine oder andere zu sagen, was ihr auf dem Herzen
lag. »Könntest du mich nicht ziehen lassen wie ein echter Gentleman? Ich liebe
Freddie, und er liebt mich.«

Sie sah, wie er plötzlich die
Schultern zurücknahm.


»Bitte«, versuchte sie es
erneut. »Ich flehe dich an. Gib mich frei.«

Camden wandte den Blick nicht von
den Phaetons und Landauern ab, ein Sinnbild für die Eitelkeit und den Stolz der
feinen englischen Gesellschaft. »Ich habe nicht gesagt, dass er ein guter
Ehemann für dich wäre.«

»Und was weißt du darüber, wie man
einer Frau ein guter Ehemann wäre?« Kaum hatte sie es ausgesprochen,
bereute sie es auch schon. Doch jetzt konnte sie die Worte nicht mehr
zurückholen.


»Nicht das Allergeringste«,
gestand er, ohne zu zögern. »Doch zumindest waren mir vor
unserer Heirat ein paar deiner Fehler bewusst. Ich fand dich trotzdem interessant
und reizvoll oder vielleicht auch gerade deshalb. Lord Frederick betet dich an,
weil du Stärke, Entschlossenheit und Kaltblütigkeit besitzt, alles
Eigenschaften, von denen er nur träumen kann. Wenn er dich anschaut, ist er
geblendet vom Heiligenschein, mit dem er dich im Geiste gekrönt hat.«


»Was sollte falsch daran sein, den
Menschen, den man liebt, für vollkommen zu halten?«

Herausfordernd blickte er ihr in die
Augen. »Er glaubt, dass wir beide hier keusch zusammenleben wie zwei Engel. Du
hast ihn belogen, um ihn vor der Wahrheit zu beschützen und ihn nicht zu
verlieren. Weiß er, dass du eine geborene Lügnerin bist, rücksichtslos und ohne
jede Reue?«

Wäre sie nicht von Victoria Rowland
erzogen worden, sie hätte vor ihm ausgespuckt. »Für dich ist die Zeit 1883
stehen geblieben. Ist dir überhaupt bewusst, dass seitdem zehn Jahre vergangen
sind? Ich habe mich in der Zwischenzeit verändert, aber du bist ganz der Alte.
Wer von uns beiden ist da im Vergleich rücksichtslos und ohne Reue? Glaubst du
wirklich, ich erkläre dem Mann, den ich liebe, dass ein anderer mich gegen
meinen Willen zu schwängern wünscht?«

Irgendwo draußen lachte jemand in
einiger Entfernung. Es war das schrille Kichern einer Frau. Krösus jammerte und
zappelte. Gigi hatte ihn in ihrem Zorn zu fest an sich gepresst. Schnell holte
sie Luft und hielt ihn dann wieder sanfter.


»Aus deinem Mund klingt das ja
wirklich garstig, meine Liebe.« Camden legte zwei Finger an die Stirn.
»Denkst du nicht, mir steht noch etwas zu aus dieser Ehe, bevor du für alle
Zeiten die Frau deiner neuen Liebe wirst?«

»Ich habe keine Ahnung«,
entgegnete sie. »Und ehrlich gesagt, kümmert mich das auch nicht. Ich weiß nur,
dass Freddie meine letzte Chance ist, in diesem Leben noch einmal glücklich zu
sein. Deshalb werde ich ihn heiraten, auch wenn ich mich dafür in Lady Macbeth
verwandeln und alle zerstören muss, die sich mir in den Weg stellen.«
 »Ah,
du läufst wieder zu guter alter Form auf.«

»Wieso sollte ich plötzlich Skrupel
entwickeln, wenn du mir dauernd versicherst, dass ich die gar nicht
kenne?« Voller Bitterkeit sah sie ihn an. »Das vereinbarte Jahr beginnt
heute. Und keine Minute später. Nicht wenn du es dir endlich einfallen
lässt und dir gerade der Sinn danach steht. Heute Nacht. Und mir ist es
egal, ob du dich danach bis zum Morgengrauen übergeben musst.«

Er lächelte lediglich.




Kapitel 12


Im Januar 1883


Beckett, der Majordomus auf Twelve Pillars,
war ein Mann Anfang fünfzig, groß, dünn und mit einer beginnenden Glatze.
Camden fand ihn äußerst tüchtig, obwohl er von Zeit zu Zeit zur
Speichelleckerei neigte – offenbar hatte Carrington von der Dienerschaft
Unterwürfigkeit gefordert.


»Sie wollten mich sprechen?«,
fragte Beckett.


Ohne ein Wort bedeutete Camden dem
Majordomus, Platz zu nehmen. Er selbst blieb stehen. Der Ältere setzte sich in
den Sessel. Ihm war offensichtlich unbehaglich zumute.


Weil er noch nicht wusste, wie er
genau anfangen sollte, starrte Camden den Mann erst einmal nur an – außerdem konnte er ihn so einschüchtern,
was durchaus seine Absicht war. Nach zwanzig Sekunden vermochte Beckett seinem
Blick nicht mehr standzuhalten. Nach drei Minuten zappelte der Butler unruhig
herum und wischte sich verstohlen den Schweiß von Stirn und Oberlippe.


»Sie wissen doch, dass Sie gegen
geltendes Recht verstoßen, wenn Sie das Vertrauen Ihres Arbeitgebers missbrauchen?
Und dass man Sie dafür verurteilen könnte?«

Becketts Kopf flog hoch. Einen
Augenblick lang wirkte er vollkommen panisch. Aber er war nicht zum Butler in einem herzöglichen Haushalt aufgestiegen,
ohne Selbstbeherrschung zu erlernen. So antwortete er gleich darauf mit ruhiger Stimme: »Natürlich,
Mylord. Das ist mir vollkommen bewusst. Loyalität ist mein oberstes
Gebot.«

Es klang überzeugend, aber sein
entsetzter Gesichtsausdruck zuvor hatte ihn verraten. Er hatte sich etwas
zuschulden kommen lassen. Nur was?


»Ich bewundere Ihre Haltung, Mr.
Beckett. Es ist sicherlich ein Kunststück, so ruhig zu wirken, wenn man innerlich
zittert wie Espenlaub.«

»Ich ... ich fürchte, ich weiß
nicht, wovon Sie reden, Sir.«

»Oh, ich glaube, das wissen Sie, Mr.
Beckett. Und deshalb sind Sie verzweifelt, haben Angst und schämen sich auch
dafür, dass man Ihnen auf die Schliche gekommen ist, wie ich hoffe. Wenn ich
Sie wäre, würde ich lieber damit aufhören, das Unschuldslamm zu spielen.
Sollten Sie mir jetzt nicht unter vier Augen Ihre Verfehlungen gestehen, sähe
ich mich gezwungen, Seine Gnaden gegenüber Ihre Lügengeschichten aufzudecken.
Ihm bliebe dann keine andere Wahl, als die Konstabler zu holen.«

Beckett ließ sich nicht so leicht
kleinkriegen. »Sir, falls ich irgendetwas getan habe, was Ihr Missfallen erregt
hat, so teilen Sie mir bitte mit, worum es dabei geht.«

Und genau hier lag das Problem.
Camden hatte nichts Konkretes gegen Beckett in der Hand. Er wusste lediglich,
dass der Butler die Post nicht wie im Haus eigentlich üblich verteilen ließ,
und er selbst hielt seinen Brief von Theodora inzwischen möglicherweise für
unecht.


Langsam ging er zum Kamin hinüber
und tat, als musterte er das maritime Gemälde darüber. Falls es eine Verbindung
zwischen Beckett und Theodoras Brief gab, war sie nur mittelbar. Der Mann
handelte in fremdem Auftrag, war nur ein Erfüllungsgehilfe.


Camden drehte sich um und bluffte.
»Mir ist bekannt, weshalb Sie sich die gesamte Post bringen lassen, bevor sie
weiterverteilt wird. Leider habe ich schlechte Neuigkeiten für Sie, Beckett.
Der Drahtzieher hinter dieser ganzen Geschichte hat keinerlei weitere
Verwendung für Sie und weigert sich, Ihnen den Rest
des Geldes auszuzahlen. Man hat also beschlossen, Sie im Regen stehen zu
lassen.«

»Nein!« Beckett schoss aus dem
Sessel hoch. »Dieser Mistkerl!«

Sein Atem ging nun stoßweise und war
deutlich zu hören. Dann fiel ihm auf, dass er sich gerade endgültig verraten
hatte. Er sank in den Sessel und schlug die Hände vors Gesicht.


»Vergeben Sie mir, Sir. Ich habe
nichts Böses getan. Nichts. Das schwöre ich. Ich sollte nur die Augen aufhalten, wenn Briefe für Sie aus dem
Ausland ankamen, und die dem Mann zeigen. Aber er hat nie einen davon mitgenommen.
Er schaut sie sich immer nur an und gibt sie mir dann zurück.«

Briefe für ihn aus dem Ausland. Camden glaubte zu fühlen, wie etwas
in seiner Brust implodierte, als ob ihm mit einem Schlag alle Luft aus den
Lungen gewichen sei. »Sind Sie sicher, dass Sie nichts getan haben?«

»Einmal ...« Beckett wischte
sich mit dem Taschentuch übers Gesicht. »Also, einmal, ganz am Anfang, hat der Mann mir einen Brief mit den anderen
zurückgegeben, der vorher nicht dabei gewesen war, da war ich ganz sicher.«

Ein Brief. Das hatte ausgereicht.
Nur ein einziger Brief.


»Wo und wann treffen Sie sich mit
diesem Mann?«

»Vor dem Tor, am Dienstag- und
Freitagnachmittag jeweils.«

»Und was, wenn Sie aus irgendeinem
Grund nicht persönlich kommen können?«

»Dann wickle ich die Briefe
vorsichtig ein und lege sie unter einen Stein beim Stachelbeerstrauch links
neben dem Tor. Er kommt immer um drei Uhr.«

Es war Freitag und noch dazu
fünfundzwanzig Minuten vor drei.


»Tja, tut mir leid«, sagte
Camden. »Ich glaube nicht, dass er noch einmal auftaucht. Oder ich könnte ihn
ebenfalls ins Gefängnis werfen lassen.«

Beckett erbleichte. »Aber Sir, Sie
sagten doch ... Sie sagten ...«

»Ich weiß, was ich gesagt habe. Sie
werden Ihr Kündigungsgesuch Seiner Gnaden morgen Abend nach dem Dinner
übergeben.«

»Ja, Sir. Danke, Sir.« Beckett
hätte Camden fast die Füße geküsst.


»Gehen Sie.«

Als Beckett zur Tür wankte, fiel
Camden noch etwas ein. »Wie viel hat man Ihnen als Vorschuss gegeben?«

Beckett zögerte. »Zweitausend Pfund.
Ich habe einen Sohn, Sir. Er steckt in Schwierigkeiten. Mit dem Geld habe ich
seine Schulden beglichen. Ich werde es Ihnen als Entschädigung zurückzahlen, so
schnell ich kann.«

Camden presste seine Finger fest
gegen die Schläfen. »Ich will das Geld nicht. Und Sie wünsche ich nie mehr
wiederzusehen. Gehen Sie.«

Zweitausend Pfund als Vorschuss. Wer
konnte so mir nichts, dir nichts mit so viel Geld um sich werfen? Und zu
welchem Zweck? Das alles deutete in eine klare Richtung. Nur ertrug er es
nicht, sich das einzugestehen. Vielleicht, so betete er im Stillen, vielleicht
irrte er sich ja. Vielleicht war diese Angst, die ihm den Atem raubte, nicht
das Ergebnis einer kühlen Betrachtung aller Fakten, sondern ein Zeichen für
eine zu lebhafte Fantasie seinerseits.


Vielleicht gab es doch noch
Hoffnung.


Zwei Stunden später war weiteres Leugnen
unmöglich geworden.


Camden wickelte zwei Briefe von
Freunden ein, versteckte sie so wie zuvor Beckett und wartete. Tatsächlich kam
auch ein Mann, ein ziemlich abgerissen wirkender Kerl in den Sechzigern. Er saß
in einem kleinen Schlitten, der von einer uralten Mähre gezogen wurde. Vorsichtig
schaute er sich um und ging dann zum Stachelbeerstrauch. Wie von Beckett
beschrieben, schaute er schnell über die Briefe und legte sie dann dorthin wieder
zurück, wo er sie gefunden hatte.


Der Mann wendete den Schlitten und
fuhr dann fort. Camden folgte ihm mit einigem Abstand zu Fuß und unter Qualen,
der Schmerz in seiner Brust wurde mit jeder Meile grausamer. Schließlich
verschwand der Mann am bitteren Ende des Weges zwischen den Toren von Briarmeadow,
die Schornsteine des Hauses von Camdens Verlobter waren gerade noch oberhalb
der Wipfel der nackten Pappeln zu erkennen.


Etwas in ihm verdorrte und starb.
Erst ging er, dann lief er, weg von Briarmeadow, weg von ihr. Gigi, schöne, verlogene
Gigi. Sollte es wirklich erst heute Morgen gewesen sein, dass er
hierhergekommen war? Und da hatte er nur daran gedacht, wie er sie glücklich
machen und beeindrucken konnte – wie ein dummes Hündchen.


Er wusste nicht, wie lange er so
gerannt war, bevor er endlich zu Boden taumelte, ohne Tränen, ohne fassbaren
Gedanken, nur mit einem pulsierenden Kopfschmerz, der Hammer und Amboss des
Satans, mit dem ihm die letzten Illusionen ausgetrieben wurden.


Sie steckte dahinter. Aus
irgendeinem Grund hatte sie beschlossen, dass sie ihn einfach haben musste,
also ließ sie den Brief fälschen. Natürlich war sie es gewesen! Diese Frau
musste das durchtriebenste menschliche Geschöpf sein, dem er je begegnet war.
Und er lüsterner Narr hatte bei der Sache willentlich mitgespielt. Wie
unendlich selbstzufrieden sie am Morgen gewesen sein musste, als er sie
besuchte, ihr Triumph vollkommen und er Wachs in ihren Händen, und das hatte
sie gewusst.


Wut, brennende, eisige Wut, schwarz
wie der Höllenschlund, stieg langsam in ihm auf, bis sie nach und nach ganz
von ihm Besitz ergriff. Er klammerte sich an diesen Zorn, weil er den Schmerz
vertrieb oder zumindest doch im Zaum hielt.


Rache, er würde sich rächen. Sie war
also gewillt, tau sende Pfund auszugeben, um ihn sich zu holen? Nun, da musste
er die Dame wohl enttäuschen. Sie sollte noch herausfinden, dass er ein
ebenbürtiger Gegner für sie war, was Doppelzüngigkeit und Herzlosigkeit anging.


Er stand auf und lief weiter, hielt
nicht an, bevor Twelve Pillars in Sicht kam. Ein Gedanke stahl sich in sein Bewusstsein,
während er zum Haus marschierte. Er trauerte darüber, wie nah er dem Paradies
gekommen war, wie glücklich und sorglos er noch vor wenigen Stunden gewesen
war. Der kleine verräterische Teil von ihm, der diesen Gedanken hervorgebracht
hatte, wollte gern die Zeit zurückdrehen, und er wünschte sich, Tante Ploni
wäre nie hergekommen. Er wollte gegen die Wände trommeln und vor Schmerzen
schreien. Gigi, du dummes, dummes Mädchen! Warum konntest du nicht warten?
Theodora hat heute geheiratet. Heute! Es wären nur ...


Sei ruhig! Sei endlich ruhig! Wenn
du diesem Mädchen je wieder hinterherweinst, Camden, werde ich mich erschießen.
Rache, vergiss das nicht, jetzt zählt nur noch Rache.




Kapitel 13


22. Mai 1893


Langford war ruhelos.


Seit fünfzehn Jahren bestanden seine
Abende aus dem Dinner, einer Zigarre, der Times und anschließend einer
Stunde gelehrter Lektüre. Während dreizehn dieser fünfzehn Jahre hatte zweimal
die Woche seine jeweilige Geliebte aus London das Haus betreten, just wenn er
Platons Symposion oder Aischylos' Myrmidonen beiseitegelegt
hatte. In seinem ersten Jahr in Devon hatte er ohne nennenswerten Erfolg
versucht, ein ähnliches Arrangement in der Gegend zu finden. Für die letzten
zwölf Monate ungefähr hatte er zölibatär gelebt.


Er war er nie ein Verfechter der
Enthaltsamkeit gewesen – auch jetzt nicht. Wahrscheinlich war er inzwischen
lediglich zu sehr Landei, um sich auf dem Londoner Frauenmarkt umzuschauen.
Oder aber die Freuden des Fleisches bedeuteten ihm einfach nichts mehr, und er
hatte verfrüht das Ende seines erotischen Lebens erreicht, weil er zu viel
Zeit allein mit den Autoren der Antike verbrachte.


Eigentlich hatte er auch nichts
vermisst – bis zum heutigen Abend. Im Augenblick hätte er absolut nichts dagegen
gehabt, wenn eine Frau gerade jetzt um neun Uhr dreiundzwanzig am Abend in
Totnes aus dem Zug gestiegen wäre, um dann vier Meilen nach Ludlow Court gefahren
zu werden.


Die Ruhe in seiner Bibliothek kam
Langford plötzlich einschläfernd und grässlich langweilig vor. Der ewig gleiche
Ablauf seiner Abende war eintönig und so vorhersehbar wie der Kapaun, den
seine Köchin an jedem Donnerstag servierte. Es hatte seine Laune auch nicht
verbessert, dass er ausnahmsweise einmal den Nachtisch zuerst aß. Er war sich
nur lächerlich dabei vorgekommen.


Es klopfte an der Tür der
Bibliothek. Reeves, sein Butler, kam mit der Abendpost herein. Langford schaute
sich die drei Briefe an. Zwei stammten von befreundeten Gelehrten, der eine
von einem Deutschen, der andere von einem Griechen. Den letzten hatte seine
Cousine Caroline geschickt, dem Rest der Welt besser bekannt als Lady Avery.
Sie verfolgte die Sünden ihrer Bekannten mit geradezu religiösem Eifer und frohlockte
bei jedem neuen gesellschaftlichen Skandal. Insbesondere was Letzteres anging,
verfügte sie über ein geradezu enzyklopädisches Wissen.


Langford schickte Reeves fort und
öffnete Carolines Brief. Endlich ein wenig anspruchslose Abwechslung. Früher hatten
Caro und ihre Schwester Grace, Lady Somersby, ihm immer gleich vormittags einen
Besuch abgestattet, um herauszufinden, mit welcher Dame er das Bett geteilt
hatte. Oder wie viele Kurtisanen – genaue Zahlen, bitte! – bei ihm daheim
gewesen waren. Er hatte persönlich das rein zufällige Ausschütten eines Eimers
kalten Wassers aus dem Fenster über der Eingangstür seines Hauses
beaufsichtigt, als die beiden wieder einmal davorstanden und klingelten. Leider
waren sie so leidenschaftliche Klatschbasen, dass sie schon am nächsten Tag
zurückkehrten – mit Schirmen bewaffnet.


Wahrscheinlich schrieb Caro ihm aus
reiner Dankbarkeit einmal im Monat, weil er und sein Lebenswandel ihr früher
so wunderbare Anekdoten geliefert hatten. In ihren Briefen fanden sich stets
die neusten Klatschgeschichten. Zu Beginn seines selbstgewählten
Eremitendaseins hatte er die Briefe ungeöffnet ins Feuer geworfen. Doch mit
den Jahren hatte Caros Unermüdlichkeit ihn schließlich mürbe gemacht. Er gab es zwar nicht
zu, aber inzwischen war er richtig süchtig nach dieser monatlichen Dosis Ehebruch,
Eitelkeit und Wahnsinn.


Diesmal wusste die Cousine zu
berichten, dass Lady Southwell ein weiteres Kind zur Welt gebracht hatte, das
keinerlei Ähnlichkeit mit Lord Southwell besaß, wohl aber mit Mr. Rumford. Sir
Ronald George hatte ein Haus eingerichtet, in dem seine beiden Geliebten
zusammen einziehen sollten. Und angeblich hatte Lord Whitney die Verlobte mit
seinem eigenen Bruder im Küchenschrank gestellt.


Das Beste allerdings hatte sie bis zum
Schluss aufgehoben. Eine veritable Scheidung zwischen der reichsten Erbin des
Landes und dem ältesten Sohn eines Dukes, der auch selbst ein ansehnliches
Vermögen besitzen sollte. In allen Einzelheiten schilderte Caro, dass die
Erbin vorhatte, ihren jungen Liebhaber zu heiraten, die Motive des Marquess
bei der ganzen Sache indes rätselhaft blieben und wie alle Welt gespannt auf
den Ausgang der Geschichte wartete. In der Öffentlichkeit gab sich das Ehepaar
ausgesprochen freundschaftlich, aber wer wusste schon, was sich hinter
geschlossenen Türen abspielte? Versuchten die beiden, sich gegenseitig zu
vergiften? Oder den Ruf des anderen durch gezielt gestreute Gerüchte zu
zerstören? Möglicherweise lachten sie auch heimlich hinter seinem Rücken über
Lord Frederick Stuart, den armen Esel.


Der Eisenbahn-Erbin, nun Marchioness
of Tremaine, wäre es vor Jahren beinahe gelungen, einen Duke zu heiraten. Nach
dessen plötzlichem Tod hatte sie dann aber den Cousin ihres verstorbenen
Verlobten genommen. Bisher war es ihr dennoch nicht vergönnt gewesen, die Erdbeerblatt-Tiara
einer Duchess zu tragen. Ihr eigentliches großes Ziel hätte sie mit der
angestrebten Scheidung also verfehlt.


Langford runzelte die Stirn. Jetzt
fiel ihm wieder ein, woher er Mrs. Rowland kannte. Genau vor ihrem Cottage auf
der Landstraße waren sie einander schon einmal begegnet.


Das musste jetzt gut dreißig Jahre
her sein. Er war gerade während der Ferien aus Eton zu Hause gewesen, tödlich
gelangweilt und in der Stimmung für wilde Abenteuer, von denen seine Eltern
freilich nichts erfahren durften.


Sein Vater
war damals schon seit Jahren krank gewesen und sollte einige Wochen später
sterben. Das hatte Langford natürlich nicht gewusst. Er verachtete den Vater
für dessen Gebrechlichkeit, die ihn ans Bett fesselte, und machte in der Schule
geschmacklose Witze darüber. Derlei konnte er sich natürlich daheim in Ludlow
Court nicht erlauben. So hielt er sich nach Möglichkeit vom Haus fern.


Er unternahm lange Spaziergänge. Und
bei einem dieser Ausflüge hatte er sie gesehen, wie sie gerade aus dem Cottage
kam und zu einer auf der Straße wartenden Kutsche hinüberging.


Sie war atemberaubend schön gewesen.
Da er einige Monate zuvor seine Jungfräulichkeit eingebüßt hatte, hielt er
sich für ausgesprochen erfahren. Dennoch starrte er die Unbekannte mit offenem
Mund an. Nicht nur besaß sie ein schönes Gesicht, sondern auch eine göttliche
Figur und bewegte sich mit der Grazie einer Nymphe.


Ein Mann, den er für ihren Vater
hielt, stieg zu ihr in den offenen Wagen. Dann kam noch ein anderer älterer
Herr mit krummem Rücken und grauen Haaren an die Kutsche. Die Fremde beugte
sich hinaus und küsste ihn auf die Wange. »Auf Wiedersehen, Papa.«

Während der folgenden Tage hatte er
noch oft an sie gedacht. Wie er herausfand, war sie tatsächlich mit jemandem
verheiratet, der doppelt so alt war wie sie, ein Mann, der Bahnschienen und
Industriemaschinen herstellte. Was für eine Schande, hatte er sich gedacht.
Natürlich hätte er nicht vorgehabt, sie zu heiraten, wohl aber, sie zu
verführen.


Dann war
sein Vater gestorben, und Langford wurde von Schuldgefühlen gequält. Die
Unbekannte war vergessen. Er hatte viele Jahre lang das Leben eines Libertins
geführt, bis er nach Devon zurückgekehrt war. Wie lange mochte sie wohl schon
wieder hier leben? Sie mussten seit Jahren nebeneinander wohnen, ohne dass es
den geringsten nachbarschaftlichen Austausch gegeben hatte.


Bis jetzt. Bis sie sich ihm mit der
ganzen Zurückhaltung einer Dampflok in den Weg gestellt hatte. Es hatte ihn verwundert,
dass er ihr und ihren Plänen so leicht nachgab. Vielleicht lag dies ja daran,
dass zumindest ein Teil von ihm sich doch noch an sie erinnert hatte?
Möglicherweise spielte das Schicksal ihnen einen Streich. Oder er war einfach
nur zu lange weiblicher Gesellschaft beraubt gewesen. Und außerdem musste
Victoria Rowland noch immer die schönste Frau sein, die er je gesehen hatte.


Victoria fand weit mehr über den Duke of
Perrin heraus, als ihr lieb war.


Zusammen mit Camden hatte sie in
ihrem Londoner Hotel zu Abend gegessen. Die Stimmung dabei war zwar sehr
herzlich gewesen, der Abend aber dennoch enttäuschend verlaufen. Der Junge
hatte sich gewunden wie ein Aal und ihr auf jede Frage eine geschickt
formulierte Antwort gegeben, die bei näherem Überlegen nicht das Geringste
aussagte.


Nachdem er sich verabschiedet hatte,
war Victoria ins Theater gegangen, wo Lady Avery und ihre Schwester Lady
Somersby sie ganz enthusiastisch begrüßten. Victoria war den beiden durch
Zufall begegnet. Natürlich gierten sie auf Einzelheiten wegen Gigi.


Victoria erfüllte die Erwartungen
der Damen. Gigi wäre ihrer Sache nicht mehr sicher, sagte sie ihnen. Und wer
könnte das nicht verstehen? Man musste sich Lord Tremaine ja nur einmal
ansehen! Lady Avery und Lady Somersby stimmten lebhaft zu, Letztere wedelte
dabei ganz aufgeregt mit dem Taschentuch. Lord Tremaine war göttlich, einfach
göttlich. Victoria erzählte weiter, dass der Marquess heimlich versuchte, Gigi
zurückzugewinnen. Nein, nein, das hatte er ihr nicht anvertraut, aber sie kam gerade von einem Dinner mit ihm, und
er schien es alles andere als eilig zu haben mit der Scheidung. Tatsächlich
wollte er sie zusammen mit Gigi schon recht bald in Devon besuchen.


Wieso wäre sie verpflichtet gewesen,
den Frauen die Wahrheit zu sagen?


Die Damen waren so begeistert über
die Neuigkeiten, die sie ihnen verraten hatte, dass sie Victoria baten, doch in
ihrer Loge Platz zu nehmen. Da die sich noch immer über Gigi ärgerte, nahm sie
an.


»Sie kommen viel zu selten zu uns in
die Stadt«, beklagte Lady Somersby sich in der Mitte des zweiten Akts von
Rigoletto.


»Das muss daran liegen, dass es in
Devon einfach so wunderschön ist.«

»Unser Cousin lebt in Devon! «,
rief Lady Avery.


»Ganz recht.« Lady Somersby nickte. »Wo noch
genau?«
 »Zwischen Totnes und einem sehr kleinen Dorf namens Stokes
Gabriel«, antwortete Lady Avery. »Bestimmt haben Sie schon von ihm gehört, Mrs.
Rowland. Er ist der Duke of Perrin.«

Ausnahmsweise verschlug es Victoria
einmal die Sprache. Wenn auch nur kurz. »Ja, ja, ganz recht, der Name kommt
mir vage vertraut vor.«

»Wie auch nicht?« Lady Somersby
kicherte. »Lieber Himmel, wie ich den alten Jungen vermisse. Er hat uns
wirklich bestens unterhalten zu seiner Zeit.«

»Kannst du dich noch erinnern, wie
er in einer Nacht zehntausend Pfund gewann, in der nächsten zwölftausend verlor
und in der drauf wieder neuntausend gewann?«

»Oh ja. Am Ende hatte er
siebentausend Pfund mehr als vorher. Davon hat er sich zwei Braune gekauft und
Madam Mignonnes gesamte Mädchenschar für eine volle Woche gemietet.«

»Und denk doch nur noch daran, wie
sich diese Amerikanerin und Lady Blakeley um ihn
gestritten haben. Geprügelt haben sie sich wie zwei Fischweiber. Schließlich
haben sie dann herausgefunden, dass er auch noch eine Affäre mit Lady Fancot
hatte!«

»Aber ...«, murmelte Victoria.
»Aber ... diese Gerüchte sind doch bestimmt vollkommen übertrieben?«

Lady Somersby und Lady Avery sahen
einander an, als hätte Victoria gerade verkündet, dass der Prince of Wales ein
harmloser Klosterbruder war. »Meine liebe Mrs. Rowland«, erklärte Lady
Somersby und betonte dabei jede Silbe einzeln. »Das sind keine Gerüchte. Alles
hat sich genauso zugetragen, wie wir es Ihnen berichtet haben. Jedes Wort
davon könnte auch in der Bibel stehen. Wenn es hier um bloße Gerüchte ginge,
hätten wir Ihnen erzählt, was wir über die Affäre mit Lady Fancot gehört
haben.«

»Fesseln, Ketten, Peitschen und noch
manch anderes, von dem wir beide nicht einmal wissen, was es ist«, bestätigte
Lady Avery eifrig.


Victoria wurde leicht übel. Bestimmt
war Gigi ebenfalls kein harmloses kleines Geschöpf. Aber Fesseln, Ketten und
... all solche Sachen?


Dann erinnerte Victoria sich
plötzlich voller Entsetzen daran, dass sie dem Duke einen Abend am Spieltisch
versprochen hatte – sie beide ganz allein miteinander. Hatte er etwa
Hintergedanken gehabt, als er die Vereinbarung mit ihr traf, oder ging es ihm
wirklich nur um den zweifelhaften Nervenkitzel beim Setzen hoher Summen? Oder
würde er sie mit ihren eigenen Vorhangschleifen fesseln und dann ... dann was
eigentlich?


Sie wimmerte leise.


»Ganz recht.« Lady Avery nickte
selbstzufrieden. »Und wir wollen gar nicht erst davon reden, wie er Lady Wimpeys
Bett in Brand gesetzt hat.«






Kapitel 14


Januar 1883


Irgendwann in den Stunden nach Mitternacht
erwachte Gigi abrupt und schnappte nach Luft. Sie war schweißgebadet. Im Traum
war sie im Nachthemd hinter etwas Dunklem hergelaufen und hatte die ganze Zeit
geschrien: »Komm zurück! Komm zurück zu mir!«

Ob der Traum ein schlechtes Omen
war? Oder befreite sich ihr Gewissen endlich aus den Fesseln, mit denen sie es
drei Wochen lang in einem finsteren Kerker eingesperrt hatte, um sich nun halb
wahnsinnig an ihr zu rächen?


Sie berührte den Verlobungsring von
Camden. Er fühlte sich angenehm warm an, der darin eingefasste Saphir hingegen
war kühl wie Seide. Am Fußende des Betts schnarchte Krösus in seinem
ausgepolsterten Weidenkorb. Sie drehte sich auf der Matratze um, bis ihr Kopf
neben seinem lag. Dann nahm sie eine der Hundepfoten und fühlte sich gleich
etwas besser. Die Angst wurde schwächer.


Alles war gut. Sie wagte es wieder,
Luft zu holen. Wer brauchte schon ein Gewissen, wenn er so viel Glück besaß?


Das stimmte doch, oder etwa nicht?


Es war schlimmer als die Hölle.


Camden fühlte sich, als würde er
jeden Moment ertrinken. Die Zeremonie. Die nicht enden wollenden Gratulationen.
Das Hochzeitsfrühstück. Der rauchende Blitz, als der Fotograf den Augenblick für die
Nachwelt festhielt. Alles lachte. Alles freute sich unbändig. Er kam sich vor
wie ein Betrüger, ein noch schlimmerer Betrüger, als sie es war, falls das denn
überhaupt ging.


Ein paar Mal hätte er es fast nicht
durchgestanden. Die Menschen freuten sich so sehr für ihn. Für sie beide. Mrs.
Rowland hatte Tränen in den Augen. Claudia auch. Briarmeadow hatte sich in ein
Meer aus Tüll und Organza verwandelt. Alles war mit Narzissen und Tulpen
geschmückt, und es duftete wie am ersten Frühlingstag. Ihre Verbindung war die
eine große Ausnahme unter all den arrangierten Ehen, aus ihnen beiden sollte
ein glückliches liebendes Paar werden. Er konnte das Schauspiel kaum ertragen.


Schließlich war es Gigi, die ihn
davon abhielt, einen öffentlichen Skandal heraufzubeschwören: Wie sie strahlte
– wenn er sie so sah, tat es ihm weh. Jedes selbstsichere Lächeln von ihr war
wie ein kleiner Tod, jedes selige Lachen ein Stich in sein Herz.


Im Anschluss an den Empfang fuhren
sie in ein fünfzehn Minuten entfernt liegendes Haus in der Nähe von Bedford,
das ebenfalls den Rowlands gehörte, um dort die Hochzeitsnacht zu verbringen.
So saßen die beiden, einmal abgesehen von Krösus, allein miteinander in der
bedrückenden Enge der Kutsche. Glücklich und übersprudelnd vom Champagner,
plante Camdens Gemahlin den Überraschungsempfang, den sie für seine Freunde geben
würden.


Ihre Wohnung im Quartier Latin hatte
zehn Zimmer und Blick auf die Rue Mouffetard. Was er wohl glaubte, wie viele
Leute man dahin einladen konnte? Ob das Französisch ausreichen würde, das ihr
die Gouvernante beigebracht hatte? Wenn sie wirklich extravagante Leckereien
servierten, würden seine Freunde dann vielleicht gar nicht bemerken, dass sie
praktisch noch keine Möbel besaßen?


Ihre kindische Vorfreude auf ein
gemeinsames Leben mit ihm, das es nie geben würde, zerriss ihn innerlich mit
wütenden Krallen. Er wollte lieber gar nicht wissen, wa rum ihn das alles so
sehr schmerzte. Es lag ein Leuchten in ihren Augen, ein Leuchten voller
Hoffnung und Glut, das sie noch immer bezaubernd, berauschend, wunderschön
machte – trotz allem, was er über sie wusste, trotz ihrer Unverschämtheit und
Selbstsucht, die der Wesenskern dieses durchtriebenen Frauenzimmers waren.


Camden wollte sie sich mit Gewalt
nehmen, ihr zeigen, wer der Herr war, das Leuchten in ihren Augen auslöschen.
Das wäre zwar bösartig gewesen, aber zumindest einigermaßen ehrlich.


Doch er hielt sich zurück, weil auch
er selbst durchtrieben war. Das wäre viel zu gut für sie gewesen. Ja, es hätte
sie in ihren Grundfesten erschüttert, aber schnell und auf Dauer schmerzlos. So
leicht wollte er es ihr nicht machen. Sie sollte ihn nicht für eine Bestie
halten. Angst, ja, Angst sollte sie haben, verzweifeln und sich dennoch nach
ihm verzehren, ihn weiter für den wunderbarsten Mann halten, der je gelebt
hatte.


Damit würde sie sich jahrelang quälen,
nachdem er sie verlassen hatte. Ein machiavellischer Plan, eines Kardinals
Richelieu würdig, ein Plan, der Camden gleichermaßen befriedigte wie
beschämte.


Nun musste er nur noch abwarten, bis
es Nacht wurde, eine schreckliche groteske Nacht.


Camden trank gerade Cognac direkt aus der
Karaffe, als sich die Schiebetüren zwischen den beiden Schlafzimmern öffneten.
Er wandte sich um und nahm noch einen Zug, wobei er kaum spürte, wie ihm die
brennende Flüssigkeit durch die Kehle ran.


Gigi trug leuchtendes jungfräuliches
Weiß. Ihr dunkles volles Haar fiel ihr offen und ungezähmt wie ein Wasserfall
des Höllenflusses Styx über die Schultern. Unter dem Saum des weißen Nachthemds
lugten ihre hübschen runden Zehen hervor. Plötzlich fühlte er sich ganz
betrunken.


»Du wolltest doch zu mir
herüberkommen«, sagte sie besonders sanft.


Stirnrunzelnd schaute er hinüber zur
Uhr auf dem Kaminsims. Ihre Zofe hatte sie erst vor ein paar Minuten verlassen.
»Ich habe mit mir selbst gewettet, dass du es zuerst nicht mehr aushältst.«

»Ich bekam schon fast Angst«,
sagte sie und spielte mit dem seidenen Gürtel, der den Morgenmantel zusammenhielt.
»Fast dachte ich ...« Sie verstummte.


»Was hast du gedacht?«

»Dass du es dir vielleicht anders
überlegt hast.«

Ein Hoffnungsschimmer stieg in ihm
auf. Wenn sie jetzt alles zugab, ihre Taten bereute, ihre Angst bezwang, ihm
gestand, was sie getan hatte, und die volle Verantwortung dafür übernahm, würde
er ihr vergeben. Nicht sofort natürlich, aber dennoch. Und im Gegenzug musste
er sich nicht länger seines eigenen hässlichen Planes schämen.


»Wie kommst du denn darauf?«,
fragte er.


Tu es, Gigi, mach das Richtige!


Sie zögerte. Einen kurzen,
flüchtigen Augenblick lang wirkte sie unentschlossen und furchtsam. Doch gleich
darauf hatte sie sich schon wieder gefasst. Eine junge Kleopatra, die nur auf
ihren eigenen Vorteil bedacht war. Sie ließ den Blick über ihn schweifen:
hinunter und dann wieder hinauf. »Wahrscheinlich nur ein wenig Lampenfieber
vor der Hochzeitsnacht. Mehr nicht.«

Statt ehrlich mit ihm zu sein,
bediente sie sich lieber weiblicher List und Tücke. Offenbar hielt sie ihn für
einen solchen Einfaltspinsel, dass er, von erotischem Verlangen verzehrt, nur
dümmlich lächeln würde und dabei nicht einmal merkte, was für ein Esel er war.


Die Wut explodierte förmlich in ihm.
Camden schleuderte die Karaffe fort und war mit wenigen großen Schritten bei
ihr. Er würde das verlogene, intrigante Miststück aus dem Fenster hängen
lassen, bis es schreiend, weinend und flehend schließlich mit der Wahrheit
herausrückte.


Sie öffnete den Seidenmantel und
ließ ihn zu Boden gleiten. Darunter trug sie ein Nachthemd, das so durchsichtig
war wie ein Glaskelch, hauchfeines Gewebe, das nichts verbarg.


Atemlos blieb er stehen und starrte
sie erregt an. Diese Frau war der Traum jedes Künstlers auf der Suche nach dem
perfekten Aktbild: feste Brüste, rosige Brustspitzen, unendlich lange Beine,
geschwungene Hüften, die nur dafür geschaffen waren, von einem Mann gepackt zu
werden, während er tief zustieß.


Du Schlange, dachte er in einem
Dutzend verschiedener Sprachen. Du Dreckskerl. Damit meinte er sich selbst. Der
Würfel war endlich gefallen, die Entscheidung getroffen. Der hehre Pfad der
Wahrheit würde weiterhin verwaist daliegen. Der Marquess hatte den Weg in die
Vorhölle eingeschlagen.


Im Kamin prasselte ein Feuer,
trotzdem drang der heimtückische englische Winter klamm durch die Wände und
den Fußboden. Camden stellte sich vor sie. »Komm mit ins Bett«, sagte er
und nahm sie beim Handgelenk. »Du musst ja frieren.«

Er spürte unter seinem Zeigefinger,
wie ihr Puls raste. Gigi besaß einen kühlen Kopf und war dennoch ein heißblütiges
Wesen. Folgsam ging sie mit, ließ sich von ihm aufs Bett drücken und dann
zudecken.


Aufrecht saß sie gegen einen ganzen
Berg von Kissen gelehnt, die Decke reichte ihr nur bis zum Bauch. Einen kurzen
Augenblick lang sah sie ihn an, dann schaute sie schnell wieder fort. Ihre
Finger krallten sich in die Decke.


Wovor hatte sie denn auf einmal
solche Angst? Selbst der weise König Salomon wäre nicht darauf gekommen, was
Camden vorhatte, so undurchschaubar war sein Plan, die Wahrheit verborgen vom
Inferno der Leidenschaft, das alles niederzubrennen drohte.


Dann begriff er plötzlich, was mit
ihr los war: Sie fürchtete sich, weil sie noch Jungfrau war und es für sie das
erste Mal sein würde. Camden musste beinahe lachen. Wie normal. Wie charmant.
Wie verdammt süß!


Mochte der Herr ihm beistehen!


Langsam zog er sich aus und legte
mit Weste und Hemd auch Ehre und Rechtschaffenheit ab.
Offenbar hatte ihre Neugier über ihre ungewohnte Schüchternheit gesiegt, denn
sie beobachtete ihn dabei, als wäre er das Wunder, für das sie ihr Leben lang
auf Knien gebetet hatte.


Sieh mich nicht so an, hätte er sie
am liebsten angeschrien. Ich bin genauso skrupellos, unaufrichtig und
kaltherzig wie du. Vielleicht sogar schlimmer als du. Himmel, schau mich nicht
so an. Doch das tat sie, und ihre Augen leuchteten vor Vertrauen und Hingabe.
Einen solchen Blick hatte man bei einer Frau seit den großen Tagen edler Ritter
nicht mehr gesehen.


Camden wählte die andere Seite des
trügerisch weichen Betts, weit weg von seiner Braut, und setzte sich aufrecht
gegen die aufgetürmten Kissen gelehnt hin, so wie sie, die Bettdecke über seine
Hosen gezogen. Zum ersten Mal wünschte er sich, er wäre den Versuchungen von
St. Petersburg, Berlin und Paris erlegen. Sein ganzer Körper schien in Flammen
zu stehen, aber er wusste nicht, was er nun tun sollte. Wie liebte man ein
Mädchen, für das man einen Hass empfand, der mächtiger war als die stärkste
Zuneigung der Welt?


Sie räusperte sich. »Brauchst du ...
brauchst du ein Schlafgewand?«

Trotz allem musste er lachen. Dann
fiel ihm auch die Lösung für sein Problem ein. Er musste so tun, als wären die
letzten dreißig Stunden gar nicht geschehen, als würde sein Herz noch immer
vor Zuversicht und Zärtlichkeit überfließen.


Langsam streckte er die Hand aus und
nahm eine Strähne ihres Haares zwischen die Finger. Es fühlte sich kühl an wie
Quellwasser. Er hob es an die Lippen und atmete seinen Duft ein, der an ein
junges grünes Blatt erinnerte. »Nein, danke«, sagte er. »Ich werde heute
kein Schlafhemd benötigen, denke ich.«

Wieder räusperte sie sich, etwas
leiser diesmal. »Gut, sollen wir dann unser Nachtgebet sprechen und
schlafen?« Er lachte. Erschreckend, wie leicht es fiel, wieder amü siert
und entzückt zu sein von jedem Wort, das sie sprach. Schnell zog er sie an sich
und küsste sie.


Ihre Lippen waren warm und öffneten
sich bereitwillig unter seinen, das seidige Haar fiel ihm über den Arm und die
Brust, eine federleichte Berührung, die ihn unermesslich erregte. Und dann ihr
Duft! Die heimtückische Frische ihrer Haut, so verführerisch wie süße, noch
dampfende Milch.


Nur dieses eine Mal würde er sie
besitzen und danach nie wieder. Niemals. Die Erkenntnis traf ihn wie ein
Schlag. Es war so schrecklich ungerecht. Am liebsten hätte er das Bett, die
Fensterscheiben und den Kamin zertrümmert. Er wollte Gigi bei den Schultern
nehmen und schütteln. Was hast du mir angetan? Was hast du uns angetan?


Stattdessen beherrschte er sich,
verlangsamte das Tempo, wurde zärtlicher und sanfter. Er küsste jeden Zoll dieses
bemerkenswerten Gesichts, zog Gigi dann langsam aus und bewunderte und
streichelte ihren wunderschönen Körper. Die weiche Haut der Brustspitzen war
geradezu köstlich, und das lustvolle Stöhnen, als er daran saugte, klang wie
die traumhafteste Musik in seinen Ohren.


Und wie sie auf seine Liebkosungen
antwortete! Sie war die Verkörperung der verbotenen Träume eines jeden
Schuljungen: heißblütig, willig und zitternd vor Verlangen. Voller Begehren
erkundeten ihre Hände auch seinen Körper, verbrannten ihn mit
leidenschaftlichen Berührungen. Und dann ließ sie den Fingern den Mund folgen,
leckte und liebkoste ihn überall.


Als er schließlich in sie eindrang,
verglühte er fast an ihrer Hitze. Sie hatte Schmerzen dabei, wofür er sich unablässig
entschuldigte, ohne daran zu denken, was für ein verlogener Schauspieler er
doch war – einerseits tat es ihm leid, ihr körperlich wehzutun, gleichzeitig
konnte er es kaum erwarten, ihren Geist und ihren Willen zu brechen.


Tief stieß er zu, bis er sie ganz
ausfüllte. Ihre gehauchten Anfeuerungen, ihr Jammern und Stöhnen raubten ihm
dabei fast völlig den Verstand. Er flüsterte ihr süße Nichtigkeiten ins Ohr, bis
schließlich ihr Stöhnen unter seinen Küssen verstummte. Dann ließ er die Hand
nach unten gleiten, fühlte, wie weich und feucht sie war und in welche Höhen
der Lust er sie durch das Spiel seiner Finger trieb.


Wenn nur sein Herz nicht mit jedem
Stoß, jeder Zärtlichkeit, jeder Berührung noch mehr geschmerzt hätte. Doch
trotz dieser Verzweiflung empfand er eine ungeheure Leidenschaft. Gigis
Sinnlichkeit hatte ihn vollkommen erobert und besiegt. Als sie dann noch die
Beine um seinen Rücken schlang, verlor er endgültig die Beherrschung.


Die unglaublichsten Empfindungen
ergriffen von ihm Besitz, intensiver, stärker, wilder und wundersamer als alles
andere, was er je im Leben gefühlt hatte oder sich hätte vorstellen können. Er
gab sich ganz hin, war sich kaum noch des eigenen Stöhnens und seiner tiefen
Stöße bewusst, bevor er sich verströmte.


»Oh Gott, Gigi«, murmelte er.
»Gigi.«

Es war vollbracht. Gerade hatte er
eine wirklich verdammungswürdige Tat begangen. Jetzt würde sie einschlafen und
er den Rest der Nacht an die Decke starren. Noch vor dem Morgengrauen würde er
aufstehen, das Personal fortschicken und dann im ersten kalten Licht des Tages
mit ihr abrechnen.


Doch sie konnte nicht schlafen. Sie
drängte sich an ihn und umarmte ihn, küsste seine Schultern und Arme, lachte
leise und bat: »Lass es uns noch einmal tun.«

Er drehte sich voll verzehrendem
Verlangen zu ihr um und erkannte, welch ungeheuren Fehler er begangen hatte.
Dies war nicht der Weg ins Fegefeuer, nein, er führte geradewegs vors
Höllentor.






Kapitel 15


22. Mai 1893


Gigi präparierte die Mensinga-Kappe mit
einer französischen Tinktur. Beides hatte sie am Tag nach der Rückkehr ihres
Gemahls im Geschäft eines diskreten Apothekers erstanden, das nicht weit
entfernt vom Piccadilly Circus gelegen war. Die Tinktur, so hatte der Mann
versprochen, würde die Kraft des männlichen Ergusses schwächen, die Kappe
endgültig vor einer Empfängnis schützen.


Mit dem Ding an Ort und Stelle holte
sie schließlich das blaue Nachthemd hervor, das ganz unten in ihrem Schrank
gelegen hatte. »Très special«, hatte die Pariserin gesagt, bei der
Gigi es gekauft hatte. Es war deshalb so ungewöhnlich, weil die meisten
Nachthemden die Brust nicht stützten und nach oben schoben, um sie dem Herrn zu
präsentieren.


Die Seide duftete nach den kleinen
Lavendelsäckchen, mit denen es eingepackt gewesen war. Gigi hatte das Nachthemd
vor Ewigkeiten erstanden, bevor sie es aufgab, auf Camdens Rückkehr zu warten.
Warum sie es nicht längst weggeworfen hatte, daran konnte sie sich nicht mehr
erinnern.


Leider fühlte sie sich darin jetzt
nicht verführerisch, sondern böse lächerlich. Trotzdem musste sie sich etwas
Mühe geben, schon allein, um überhaupt etwas zu tun. Sie zog sich einen
Morgenmantel über und verließ das Ankleidezimmer. Hoffentlich würde sie genug
Mut aufbringen, um die ihr bevorstehenden
Demütigungen zu überstehen.


Krösus schlief in seinem Korb neben
Gigis Bett. Sie beugte sich zu ihm hinunter und strich ihm über das weiche
Fell am Kopf. Die Verbindungstür zwischen ihrem Schlafzimmer und dem von Camden
öffnete sich. Er kam herein und schloss die Tür dann leise wieder.


Abgesehen von seinen Schuhen war er
vollständig bekleidet, als wäre er gerade von einer Gesellschaft zurückgekehrt.
Ihr Herz schlug schneller. Wahrscheinlich weil er so schön war wie ein
Racheengel. Weil er ihre erste Liebe gewesen war. Und, fügte eine ironische
Stimme in ihrem Kopf hinzu, weil sie ihn nicht haben konnte.


Langsam erhob sie sich und zog den
Gürtel ihres Morgenmantels fest. »Lord Tremaine! Was führt Sie in meinen
Sündenpfuhl?«

»Ich habe mit deiner Mutter zu Abend
gegessen.« Er legte ein Buch auf das Schminktischchen. »Das hat sie mir
für dich mitgegeben.«

Gigi warf kaum einen Blick auf den
Band. »Das hätte doch bestimmt auch bis morgen warten können?«

Seine Mundwinkel hoben sich leicht,
was sie daran erinnerte, wie er sie früher einmal – in grauer Vorzeit – angelächelt
hatte. Damals hatte sie ihn dafür geneckt, dass er nicht schmallippig und mit
eisiger Miene durch die Welt schritt, wie es sich für ein Mitglied des
Hochadels gehörte. »Wahrscheinlich«, bestätigte er. »Aber da ich ohnehin
zu dir wollte ...«

Nach all seinem bekundeten Abscheu
und Ekel, konnte sie kaum glauben, was sie da hörte. »Ich dachte, der Gedanke,
mit mir das Bett zu teilen, sei dir unerträglich.«

»Schon wahr. Doch dann habe ich mich
gefragt, wer ich denn eigentlich bin, dass ich das Recht habe, mich deinem
künftigen Glück in den Weg zu stellen.«

Eigentlich hätte sie sich jetzt
erleichtert fühlen und frohlockend durchs Zimmer tanzen müssen, weil das
vereinbarte Jahr endlich begann. Stattdessen ergriff sie auf ein mal eine
Panik, in die sich ein seltsamer Schmerz mischte. Sie konnte es nicht ertragen,
konnte nicht ertragen, dass er sie heute Nacht berühren würde. Nur mit Mühe gelang
es ihr, stehen zu bleiben und nicht vor ihm zurückzuweichen.


»Wundert mich, dass du nicht
plötzlich Ausschlag bekommst bei der Aussicht.«

»Ich habe einen Eimer
bereitgestellt«, erklärte er. »Du wirst sicherlich Verständnis haben, wenn
ich anschließend sofort in mein Zimmer eile. Wollen wir dann anfangen?«

Etwas zu spät erinnerte sie sich
daran, dass sie ja ihr »besonderes« Nachthemd trug. »Der Lichtschalter
befindet sich hinter dir.«

Er schüttelte den Kopf. »Ich möchte
nicht aus Versehen auf Krösus treten. Oder in ...« Er schaute auf die Uhr.
»... in drei Minuten beim Hinausgehen gegen die Tür laufen.«

Drei Minuten. War es wirklich so
weit mit ihnen gekommen? Ungebeten standen ihr plötzlich die Bilder ihrer
Hochzeitsnacht vor Augen. Damals hatte er mit unendlicher Geduld und
einfühlsamen Liebkosungen ihre Leidenschaft geweckt, bis sie wortwörtlich vor
Verlangen zitterte.


Plötzlich war er bei ihr, ganz nah,
berührte sie schon fast. Er griff nach ihrem Seidengürtel.


»Nein!« Sie packte sein
Handgelenk. »Das kommt nicht infrage.«

Unter seinem Blick fühlte sie sich
ungefähr so begehrenswert wie eine Milchkuh beim Bauern. »Dabei geht es nicht
um dich persönlich«, versprach er. »Aber der Anblick von Brüsten und
derlei hilft bei der Sache allgemein weiter.«

»Lass mich nur kurz in mein
Ankleidezimmer hinübergehen und ...«

Er zog an ihrem Gürtel, der
Morgenmantel fiel auseinander, und darunter kam das verräterische Nachthemd
zum Vorschein.


Wäre sie wirklich das dreiste
Frauenzimmer gewesen, für das er sie hielt, hätte sie jetzt die Schultern
zurückgenommen und ihm geradewegs in die Augen gesehen. Doch sie dachte nur
unentwegt an die kühlen Frühlingsnächte in Paris und wie sie sich ihm damals in
ähnlich aufreizender Aufmachung aus Spitze und Satin an den Hals geworfen
hatte. Was sagte er doch gleich beim letzten Mal zu ihr, als er sie aus seiner
Dachkammer geworfen hatte? Du siehst aus wie eine billige Dirne.


Und trotzdem war sie wieder zu ihm
gegangen, nur um mit ansehen zu müssen, wie er eine strahlende Schönheit zu
sich hereinließ, die selbst für die funkelnden Sterne am Firmament eine
Konkurrenz war. Benommen hatte sie in seinem Treppenhaus gestanden, als hätte
er sie gerade mit dem Kopf voran gegen die Wand geschleudert.


Langsam, fast zärtlich schloss er
ihren Seidenmantel. »Dachtest du, du könntest mich damit gnädig stimmen?«

Sie zuckte gespielt gleichgültig die
Schultern. »Ich würde alles tun, um Freddie zu heiraten.«

Abrupt packte er sie und hob sie
hoch. Sie holte erschrocken Luft, doch da stellte er sie schon wieder auf die
Füße mit dem Rücken gegen den Bettpfosten. Dann lehnte er sich gegen sie und
presste sich eng an sie. Ihr wurde heiß, als sie feststellte, wie erregt er
bereits war.


Er beugte den Kopf zu ihr hinunter,
als wollte er ihren Duft einatmen. Gigis Herz pochte schmerzhaft. Sein Atem
streifte ihr Ohr. Beinahe wäre sie fortgesprungen.


»Armer Lord Frederick«,
bemerkte er. »Was hat er bloß verbrochen, um dich zu verdienen?«

Damit öffnete er die Hose. Ohne auch
nur einmal ihre Haut zu berühren, teilte er den Seidenmantel unterhalb des
Gürtels und schob den Saum ihres Nachthemds hoch. Entsetzt spürte sie seine
Männlichkeit hart und brennend heiß an ihrem nackten Bauch.


Sie schloss die Augen und drehte den
Kopf weg. Trotzdem konnte sie nichts gegen die Empfindungen tun, die er in ihr
wachrief. Er konnte so leicht in sie eindringen, dass es ihr schon peinlich
war. Seine Stöße waren lang und tief. Verzweifelt krallte sie die Finger in den
Seidenmantel und schämte sich für ihre aufflammende Leidenschaft, hasste sich
selbst für das Vergnügen, das er ihr gab.


Als er plötzlich den Atem anhielt
und ihre Hüften fester packte, um dann ganz still zu stehen, wusste sie, dass
er den Höhepunkt erreicht hatte. Sofort zog er sich zurück. Fünfzehn Sekunden später
schickte er sich auch schon an, sie zu verlassen. Gigi öffnete die Augen und
sah, wie er sich über den schlafenden Krösus beugte. Sanft berührte er das Ohr
des Hundes, dann ging er weiter, öffnete und schloss die Tür hinter sich.


Stirnrunzelnd sah sie zur Uhr. Es
waren genau drei Minuten vergangen.


So weit war es also mit ihnen
gekommen.




Kapitel 16


Im Januar 1883


Gigi erwachte im schwachen Licht des
Januarmorgens. Nach der Uhr war es halb zehn. Erschreckt richtete sie sich
kerzengerade auf und zog die Decke über den nackten Körper. Lieber Himmel! Sie
hätten um neun Uhr in Bedford abfahren müssen, um nach Paris zu kommen.


Schnell schälte sie sich aus dem
Bett, zog den Morgenmantel über, der noch immer zusammengeknüllt auf dem
Kaschmirteppich lag, und lief in ihr Schlafzimmer hinüber, wo sie läutete,
damit man ihr heißes Wasser brachte. Ihr Reisekleid hatte das Mädchen schon am
Abend zuvor herausgehängt. Schnell legte Gigi Unterwäsche an, stieg in ihre
Pantoletten, zog zwei Schichten wollener Unterröcke über die Hüften und
schließlich den richtigen Rock. Er hatte eine hübsche bestickte Borte am Saum.


Dann war das Korsett dran. Verwirrt
zögerte sie. Zugegeben, sie hatte sich ausgesprochen schnell angezogen,
trotzdem hätte ihre Zofe längst das warme Wasser bringen müssen. Vielleicht
hatte die Frau sich in dem unbekannten Haus verlaufen.


Entschlossen nahm Gigi den Kampf mit
dem Korsett auf und zog mühsam die Bänder fest, wobei sie sich fast den Hals
verrenkte, um ihren Rücken dabei im Spiegel erkennen zu können.


Die Tür öffnete sich.


»Beeil dich, Edie!«, rief sie.
»Ich hätte mich schon vor zwei Stunden anziehen müssen.«

Doch es war nicht Edie, sondern
Camden. Er stand bereits reisefertig da und sah dabei aus, als wäre er geradewegs
vom Olymp herabgestiegen. Beherrscht, kühl, perfekt. Sie hingegen war so halb
angezogen nicht sonderlich präsentabel, insbesondere da ihr unfrisiertes Haar
nach dem Schlafen nun ganz wild abstand.


Andererseits hatte er sie ja gerade
erst mit noch sehr viel weniger Bekleidung gesehen. Himmel, war sie zügellos
gewesen, neugierig und willig, während er, er ... na ja, es schien ihm
jedenfalls nichts ausgemacht zu haben. Sie hatten einander geliebt bis weit
nach Mitternacht.


»Hallo, Camden«, begrüßte sie
ihn und fühlte sich seltsam schüchtern. Ihre Wangen brannten, ähnlich ging es
ihrem Hals und Bauch.


»Hallo, Gigi.« Seinen Akzent
hatte er in den letzten Wochen vollkommen verloren. Jetzt klang er, als wäre
er im Palast der Queen persönlich aufgewachsen.


Erst wusste sie nicht recht, was sie
sagen sollte, und lächelte schließlich. »Entschuldige bitte, ich bin in einer
Minute fertig. Dann können wir losfahren.«

Aus dunklen Augen musterte er sie
ernst. »Schaffst du das allein?«

Ohne eine Antwort abzuwarten, kam er
ihr zu Hilfe, drehte sie herum und beschäftigte sich mit dem komplizierten
Verschluss des Korsetts. Gigi hielt die Luft an und beobachtete im Spiegel, wie
Camden dabei vorankam. Er bewegte die Hände so elegant und doch voller Kraft
wie Apoll selbst. Sie liebte es, ihn voller Stolz zu bewundern. Welch
göttliches Gefühl, welch atemlose wunderbare Freude!


»Fertig«, erklärte er.


Sie wandte sich um, aber er drehte
sich fort, als sie ihn umarmen wollte. Verwirrt sah sie ihn an und griff dann
nach der Haarbürste. »Ich weiß nicht, wo mein Mädchen bleibt. Dabei habe ich
keine Ahnung, wie man mein Haar richtig frisiert.«

Camden schaute aus dem Fenster
hinaus auf den Park hinter dem Haus. »Kein Grund zur Eile, mach nur alles ganz
in Ruhe. Ich habe der Dienerschaft für heute freigegeben. Wir reisen nicht
ab.«

»Aber du kommst jetzt schon zu spät
zu deinen Seminaren.« Sie zog die Bürste durchs widerspenstige Haar. »Der
nächste Zug verlässt Bedford erst um halb zwei. Da haben wir noch viel
Zeit.«

Seine Lippen verzogen sich zu etwas wie
einem Lächeln. »Bestimmt habe ich mich ungenau ausgedrückt. Ich werde
tatsächlich abreisen.«

Bei einem Familientreffen vor vielen
Jahren hatte einer ihrer Cousins ihr genau im dem Augenblick, als sie sich
setzen wollte, den Stuhl weggezogen. Obwohl sie nicht tief gefallen war, hatte
sie sich dabei doch ziemlich wehgetan.


Genauso fühlte sie sich gerade:
verletzt und durcheinander gleichermaßen. »Bitte? Ich verstehe dich
nicht.«

»Ich wollte mich nur verabschieden,
bevor ich das Haus verlasse.« Er sagte das mit einer solchen Seelenruhe,
als ginge es gerade nicht darum, dass er sie am Tag nach der Hochzeit zu
verlassen gedachte – nach der großartigsten Hochzeit aller Zeiten!


»Was?«, rief sie ungläubig,
viel zu überrascht, um klar zu denken.


Er schaute sie an. In seinen Augen
lag ein merkwürdiges, beängstigendes Leuchten, das sie nicht zu deuten wusste.
»Hatten wir nicht immer vor, getrennte Wege zu gehen, sobald die Ehe vollzogen
ist? Wir wollten uns doch lediglich wieder treffen, wenn ich einen Erben wünsche.«

»Was ... was wird aus unserem
Empfang?« Wie scheußlich erstaunt und hilflos sie klang. Sie begriff
einfach nicht, wie er in der Nacht derart liebevoll und zärtlich hatte sein
können und nun tat, als ginge es hier lediglich um eine Vernunftehe. Weshalb
hatte er sie während ihrer Verlobungszeit dann jeden Tag besucht? Weswegen
Pläne für ihre gemeinsame Zukunft geschmiedet? Und der glit zernde
Verlobungsring an ihrem Finger? Krösus?


»Es wird keinen Empfang geben«,
erklärte er.


»Aber wir haben doch schon die
Menüfolge besprochen und die Weine ausgesucht ...« Tief holte sie Luft. Hör
auf, hör auf, so dumm daherzuplappern.


Auf einmal ergriff sie furchtbarer
Zorn. Er hatte sie zum Narren gehalten. Ihm war es immer nur um ihr Geld gegangen.
All die schönen Stunden, die er mit ihr verbracht hatte, waren ausschließlich
dazu gut gewesen, sie an ihn zu binden, damit sie sich nicht doch noch einen
anderen Mann suchte. Wütend knallte sie die Bürste auf den Schminktisch.


»Ehrlich gesagt, siehst du mich
erstaunt. Ich war davon ausgegangen, dass wir nach unserer Heirat zusammenleben.
Meine Mutter und ich haben ein Vermögen ausgegeben für unsere Wohnung in Paris
samt dazugehörigem Personal und um die Möbel dorthin zu verschiffen ...«
Sie brachte es nicht über sich, den Érard-Flügel zu erwähnen, den sie für ihn
bestellt hatte. »Jedenfalls habe ich einige sehr wichtige Entscheidungen in der
Annahme getroffen, dass ich dir vertrauen kann.«

Geduldig lauschte er ihren
Vorwürfen. Dann ging er zum Schminktisch und ergriff eine Porzellanfigur, die
darauf gestanden hatte. Eigentlich rechnete sie fest damit, dass er sie ihr
entgegenschleudern würde. Doch er stellte die Figur leise wieder zurück. »Du
warst also ehrlich und vertrauensvoll mir gegenüber?«

Sie öffnete den Mund, brachte
angesichts seines finsteren Gesichtsausdrucks aber kein Wort heraus. Bisher
hatte sie nicht einmal geahnt, dass er einen Menschen so ansehen konnte und
schon gar nicht sie. Dies war der Blick des Mörders Achill, bevor er Hektor
erschlug, ein blutrünstiger Blick.


Es machte ihr nur noch mehr Angst,
dass er ansonsten gefasst und beherrscht wie stets wirkte.


»Ich ... ich weiß nicht, wovon du
sprichst.«

»Nicht? Das überrascht mich. Hast du
deine Intrigen denn etwa
schon vollkommen vergessen?«

Sie glaubte fast, wirklich zu hören,
wie ihr Glück in sich zusammenstürzte, dieses großartige Traumschloss, das sie
auf Treibsand gesetzt hatte. Verzweifelt versuchte sie, gegen das Entsetzen
anzukämpfen und sich nicht davon überwältigen zu lassen.


»Weißt du, was ich wirklich gern
wüsste? Wo hast du einen Fälscher aufgetrieben? Hast du dich in irgendwelche
Verbrecherspelunken gewagt, oder finden sich solche Leute auch in
Bedfordshire?«

»Mein Wildhüter in Briarmeadow hat
früher einmal damit sein Geld verdient«, antwortete sie leise. Kaum hatte
sie es ausgesprochen, begriff sie, dass sie damit auch seine letzten Zweifel
zerstreut hatte.


»Verstehe.
Schlau von dir.«

»Wie ... wie lange weißt du schon
Bescheid?«, fragte sie so ruhig wie möglich.


»Seit
gestern Nachmittag.«

Gigi schwankte. Wenn du mit dem
Teufel wettest, hatte ihr Vater oft genug zu ihr gesagt, kannst du nicht
gewinnen. Hätte sie ihm nur besser zugehört!


Camden lächelte kalt. »Gut, gut.
Dann bin ich froh, dass wir damit alle Missverständnisse ausräumen konnten, was
unser gegenseitiges Vertrauen angeht. Bestimmt ist dir nun auch klar, weshalb
ich ohne dich abreisen werde.«

Ihr Verstand begriff es schon. Ihr
Herz hingegen wusste nur, dass sie ihn liebte – und er sie.


»Du bist im Augenblick wütend auf
mich«, sagte sie vorsichtig, wie eine Katze, die sich an die Maus heranschleicht.
»Was hältst du davon, wenn ich in zwei Wochen nach Paris komme und ...«

»Nein.«

Es klang endgültig. Gigi lief ein
kalter Schauer über den Rücken. Trotzdem, so leicht ließ sie sich nicht abschrecken.
»Natürlich hast du recht. Zwei Wochen sind nicht genug. Wie wäre es also mit
zwei ...«

»Nein.«

»Aber wir sind verheiratet! «,
rief sie hilflos. »So kann es auf keinen Fall weitergehen mit uns.«

»Da bin ich ganz anderer Meinung.
Von nun an trennen sich unsere Wege.«

Sie verabscheute es zu betteln.
Normalerweise sorgte sie stets dafür, dass sie in der besseren
Verhandlungsposition war, selbst bei Auseinandersetzungen mit ihrer Mutter.
Jetzt blieb ihr aber leider nichts anderes mehr übrig. »Bitte, Camden,
überlege es dir. Entscheide nicht in einem Augenblick des Zorns über unsere
gesamte Zukunft. Bitte! Kann ich denn nichts mehr tun, um dich
umzustimmen?«

Er schaute sie so voller Verachtung
an, dass sie sich vorkam wie ein hässlicher kleiner Wurm. »Du könntest damit
anfangen, dich bei mir zu entschuldigen. Das ist wohl das Mindeste, was der
Anstand verlangt.«

Am liebsten hätte sie sich selbst
geohrfeigt. Natürlich erwartete er, dass sie vor ihm im Staub kroch. Es fiel
Gigi schwer, ihren gewaltigen Stolz herunterzuschlucken, dennoch tat sie es.
Für ihn. Weil sie ihn liebte und es nicht ertragen konnte, ihn zu verlieren.
»Es tut mir leid. Ganz schrecklich leid sogar.«

Er schwieg zunächst. »Tatsächlich?
Oder grämst du dich nur, weil du erwischt wurdest?«

Wo war da der Unterschied? Hätte er
sie nicht ertappt, wäre jetzt auch keine Entschuldigung notwendig gewesen.
»Nein, wegen all dessen, was ich getan habe.« Das wollte er bestimmt
hören.


»Hör auf, mich anzulügen.«
Zwischen jedem Wort machte er eine kleine Pause. Hör. Auf. Mich. Anzulügen. Als
ob er beim Sprechen immer wieder mit den Zähnen knirschte.


»Aber es tut mir wirklich
leid.« Die Stimme zitterte ihr. »Wirklich, so glaube mir doch.«

»Das tut es nicht. Du bist lediglich
traurig, weil ich nicht länger den Esel für dich spiele und du doch nicht ins
perfekte Eheleben segelst, wie du es dir vorgestellt hattest.«

Nun wurde sie wieder wütend. Wieso
bat er erst um eine Entschuldigung, wenn er gar
nicht vorhatte, sie anzunehmen? Weshalb hatte er sie gezwungen, sich vor ihm
zu erniedrigen, ohne dass sie damit auch nur das Geringste erreichte?
»Vielleicht hätte ich das alles gar nicht tun müssen, wenn du kein dämlicher
Holzkopf gewesen wärst. Ich kenne Theodora von Schweppenburg. Ganz gleich, was
du in ihr siehst, diese Frau hätte dich ungefähr so glücklich gemacht wie eine
ersoffene Katze. Außerdem hätte sie dich ohnehin nie genommen. Das Mädchen ist
eine Marionette seiner Mutter und besitzt ungefähr das Rückgrat einer Qualle.
Außerdem ...«

»Genug«, gebot er gefährlich
ruhig. »Na bitte, tut ein bisschen Ehrlichkeit denn so weh?«

Plötzlich kam sie sich schrecklich
dumm vor, weil sie ausgerechnet in diesem Augenblick über Theodora von
Schweppenburg herzog.


»Mach's gut«, sagte er.
»Übrigens möchte ich dich nicht wiedersehen. Nicht in zwei Wochen, zwei Monaten
oder zwei Jahren.«

Endlich sah sie ein, dass es ihm
ernst war damit. Dass sie etwas wirklich Furchtbares verbrochen hatte. Etwas
Unverzeihliches.


Rasch eilte sie zur Tür und stellte
sich ihm in den Weg. »Bitte, bitte, bitte, hör mir zu. Ich ertrage es nicht,
wenn ich ohne dich leben muss.«

»Du wirst es schon überstehen«,
erwiderte er kalt. »Und jetzt geh mir bitte aus dem Weg.«

»Aber begreifst du denn nicht? Ich
liebe dich!«

»Liebe?«, fragte er spöttisch.
»Jetzt sprechen wir also auf einmal von Liebe, ja? Hat dich deine Liebe also
vom Pfad der Tugend gelockt und dich alles vergessen lassen, was gut und
richtig ist?«

Sie zuckte zusammen. Damit richtete
er ihr Liebesgeständnis gegen sie.


Langsam kam er näher. Zum ersten Mal
im Leben wich sie vor einem anderen Menschen zurück. Schließlich aber fasste
sie sich und verstellte ihm weiter den Weg. Er sollte nicht einfach für immer
verschwinden. Wütend packte er sie bei den Oberarmen. »Ich wünschte, Sie hätten
wenigstens nichts von Liebe gesagt, Lady Tremaine.« Seine Stimme war
kaum lauter als ein Flüstern und dabei kalt wie ausgebrannte Asche. »Jetzt bin
ich kurz davor, dich gegen die Wand zu schleudern. Wieder und immer
wieder.«

Sie wimmerte vor Angst.


»Du wirst es nicht glauben,
Teuerste, aber ich weiß das eine oder andere über unerwiderte Liebe – tatsächlich
hatte ich ziemlich lange Liebeskummer. Trotzdem habe ich Theodora nicht
verführt, damit sie mich heiraten muss, habe ihr nicht vorgelogen, ich wäre
reich. Habe keinen Brief gefälscht, in dem geschrieben stand, dass mein Cousin
plötzlich verstorben wäre und ich somit den Titel erben würde. Und was habe ich
ihr wohl geantwortet, als sie mir schrieb, dass ihre Mutter ihr Vorwürfe macht,
weil sie sich so ungeschickt anstellt bei möglichen Heiratskandidaten? Dass
sie den Männern von ihrer Angst vor dem Kinderkriegen und dem Führen eines
großen Hauses erzählen soll?«

Einen Moment hielt er inne, und Gigi
wollte gerade etwas sagen, irgendetwas, damit er nicht mehr so voller Hass war,
da fuhr er fort: »Nein. Ich schrieb, dass sie ja versuchen kann, die Nase ihres
Gesprächspartners zu fixieren, falls sie sich nicht traut, den Herren in die
Augen zu sehen. Den Unterschied würden sie bestimmt nicht merken. Dass es fast
so verführerisch wirkt, mit gesenktem Kopf zu lächeln wie offen und gerade
heraus. Kannst du dir vorstellen, warum ich ihr Ratschläge gab, die meine
eigenen Wünsche zunichtemachen konnten?«

Niedergeschlagen schüttelte sie den
Kopf und wünschte nur, die Zeit möge sich zurückdrehen, damit sie alles wiedergutmachen
konnte. Sie wollte nichts mehr von Theodora hören oder darüber, wie anständig
er gewesen war, während sie selbst Intrigen um ihn gesponnen hatte.


Doch er war nicht mehr aufzuhalten.
»Weil sie mir vertraut und ich sie nie enttäuscht hätte, nur um meine Chancen bei ihr zu erhöhen. Weil
verliebt zu sein niemandem das Recht gibt, Ehre und Gewissen zu vergessen, Lady
Tremaine.«

Damit ließ er sie schwer atmend los.
»Du denkst vielleicht, du wärst verliebt, Gigi, aber ich bezweifle schwer,
dass du überhaupt weißt, was Liebe ist. Dein ganzes Leben lang ging es immer
nur um dich, um deine Wünsche, um deine Bedürfnisse, was du brauchst und was du
nicht brauchst.«

Er trat ein paar Schritte zurück. Zu
spät fiel Gigi wieder ein, dass ihr Schlafzimmer ja zwei Türen besaß.


Ohne ein weiteres Wort öffnete er
die zweite und ging. Ihr blieb nichts weiter übrig, als zuzusehen, wie er aus
ihrem Blick und ihrem Leben verschwand.






Kapitel 17


23. Mai 1893


In Anbetracht ihres verflixten Negligés hatte er sich gar
nicht so übel geschlagen. Seine Leidenschaft war heftig gewesen, Wut nahezu
ausgeblieben.


Ich werde wohl milde auf meine alten
Tage, dachte Camden. Früher war er jedes Mal in gerechten Zorn ausgebrochen,
wenn seine Frau in seiner kleinen vollgestellten Pariser Wohnung erschienen
war und den Mantel fallen ließ. Darunter kam stets ein aufreizender Hauch von
Nichts zum Vorschein, bei dessen Anblick selbst der Marquis de Sade offenen
Mundes die Peitsche hätte sinken lassen.


Diese ungeheuerliche Dreistigkeit!
Offenbar glaubte sie wirklich, dass er sich von seinem Verlangen regieren ließ
und sie ihn nur wieder ins Bett bekommen musste, damit er ihr alles verzieh. Es
hatte ihm beinahe Spaß gemacht, sie ins Treppenhaus zu schubsen und ihr die Tür
vor der Nase zuzuknallen. Doch die Stimmung hielt selten lang. Schon kurze Zeit
später spitzte er die Ohren, um trotz seines heftig schlagenden Herzens und
schweren Atems, Gigis leise Schritte zu hören, wenn sie sich einsam davonschlich.


Anschließend spähte er aus dem
Fenster seines winzigen Salle de Sejour und beobachtete, wie sie das Haus
verließ. Wütend und verwirrt schaute sie herauf zu seiner Mansarde. Im Schein
der Laterne wirkte sie dabei sehr klein. Der Anblick schmerzte ihn immer
wieder.


Am schlimmsten war der Abend
gewesen, an dem er Mademoiselle Flandin bestellt und bezahlt hatte. Was hatte
er zu Gigi gesagt, bevor er ihr die Tür vor der Nase zuschlug? Du bist viel
zu leicht zu haben. Geh nach Hause. Wenn ich dich will, weiß ich ja, wo ich
dich finde.


Er musste eine volle Stunde am
Fenster gestanden haben danach, während seine Wut sich in Angst verwandelte.
Allerdings ließ sein Stolz es nicht zu, nachzusehen, ob Gigi vielleicht auf der
Treppe gestürzt war. Schließlich war sie mit hängenden Schultern und gesenktem
Kopf auf dem Bürgersteig aufgetaucht wie eine erschöpfte Marketenderin.
Diesmal schaute sie nicht zu seinem Fenster hinauf, während sie fortging – sie
und ihr länger werdender Schatten.


Drei Tage später erfuhr er, dass sie
inzwischen alles gepackt hatte und nach England zurückgekehrt war. Wie schnell
sie aufgab! Damals hatte er sich zum ersten Mal betrunken, eine grauenhafte
Erfahrung, die er erst zwei Jahre später wiederholen sollte, als er herausfand,
dass Gigi irgendwann in den Wochen nach ihrer Hochzeit eine Fehlgeburt erlitten
hatte.


Erneut sah er auf die Uhr. Noch
vierzehn Stunden und fünfundvierzig Minuten, bis er sie wieder nehmen konnte.


Jemand grüßte ihn mit Titel und
Namen. Er schaute sich im Park um und entdeckte eine Frau, die ihm aus einem
hübschen Einspänner zuwinkte, den sie selbst lenkte. Sie trug ein taubengraues
Vormittagskleid und einen passenden Hut auf dem kastanienbraunen Har. Lady
Wrenworth. Höflich hob er die Hand und winkte.


Dann ritt er zu ihr hinüber und ließ
sein Tier Schritt gehen, um sie ein Stück zu begleiten.


»Sie sind sehr früh wach, Lord
Tremaine.«

»Ich bin am liebsten hier draußen,
wenn der Morgennebel sich noch nicht ganz gelichtet hat und in den Baumwipfeln
hängt. Wie geht es Ihrem Gatten?«

»Danke, unverändert gut, seit Sie
ihn gestern Nachmittag gesehen haben.« Wrenworth hatte kein hohlköpfiges Dummchen geheiratet. Nach Gigi
musste sie für ihn die nächstbeste Wahl gewesen sein. »Und darf ich mich auch
nach Ihrer Gattin erkundigen?«

»Sie erfreut sich einer geradezu
unanständigen Gesundheit nach allem, was ich gestern Nacht beobachten durfte.«
Er legte eine Kunstpause an, während der sich Lady Wrenworths Augen weiteten,
bevor er hinzufügte: »Beim Dinner.«

»Und haben Sie danach noch
Gelegenheit gefunden, sich den Sternenhimmel anzusehen? Die Nacht war klar, und
es blitzte und blinkte.«

Es dauerte einen Augenblick, bis er
sich entsann, wie er Lord und Lady Wrenworth bei ihrem ersten Zusammentreffen erzählt
hatte, dass auch er ein Hobbyastronom war. »Ich fürchte, ich lese lieber ein
Buch über die Astronomie.«

»Die Londoner Gesellschaft weiß
praktisch nichts über die großartigen Forschungen meines Mannes. Ja, selbst ich
ahnte nichts davon, und zwar noch eine ganze Weile nachdem wir bereits
verheiratet waren. Wie kamen Sie dazu, seine Artikel zu lesen, wenn ich so
neugierig sein darf, Lord Tremaine?«

Ja, wie wohl? Seit ihrem
tragischen Verlust vor zwei Jahren im März war meine Tochter vollkommen verändert.
Ihre neue Freundschaft mit Lord Wrenworth hat allerdings eine ausgesprochen
heilsame Wirkung auf sie.


»Ich studiere die neusten
naturwissenschaftlichen und technischen Journale regelmäßig, einerseits aus
privatem Interesse, andererseits um stets auf dem neusten Stand zu
bleiben.« Das entsprach so weit durchaus der Wahrheit. »Lord Wrenworths
Geistesgröße ist mehr als offenkundig.«

Auch das war keine Lüge. Wrenworth
war zweifellos von bemerkenswerter Intelligenz. Allerdings war er nur ein
leuchtender Stern in einer Galaxie voll heller Köpfe in diesem Zeitalter, in
dem das menschliche Wissen und der technische Fortschritt sich so rasant und
unaufhaltsam entwickelten. Daher hätte Camden ihm
keine besondere Beachtung geschenkt, wenn er nicht Gigis erster Geliebter
gewesen wäre.


»Danke.« Lady Wrenworth
lächelte glücklich. »Da bin ich ganz Ihrer Meinung.«

Mit einem
freundschaftlichen Winken fuhr sie davon. Vierzehn Stunden und dreiundvierzig
Minuten. Wollte dieser Tag denn nie vorübergehen?


»Lady Tremaine?«

Gigi hatte gerade unter den
zahlreichen Gästen bei den Carlisles nach Freddie gesucht, wandte sich nun aber
um. »Miss Carlisle.«

»Freddie bat mich, Ihnen
auszurichten, dass er im Garten weilt«, sagte Miss Carlisle. »Hinter den
Rosenranken.«

Beinahe hätte Gigi gelacht. Nur
Freddie konnte auf die Idee verfallen, auch noch extra darauf hinzuweisen, dass
er an einem derart verschwiegenen Ort wartete. Und das auch noch gegenüber
einer jungen Frau, die heimlich in ihn verliebt war. »Danke, allerdings hätte er
Sie nicht bemühen sollen.«

»Das macht gar nichts«,
erwiderte Miss Carlisle leise.


Miss Carlisle konnte man eher
attraktiv denn schön nennen, aber dafür besaß sie leuchtende Augen und eine bemerkenswerte
Schlagfertigkeit. Mit ihren dreiundzwanzig Jahren erlebte sie nun schon ihre
vierte Saison, und man munkelte, dass ihr wohl nicht an einer Heirat gelegen
war. Sie hatte bisher alle Anträge abgelehnt und würde mit fünfundzwanzig die
Verwaltung ihres beträchtlichen Erbes selbst übernehmen.


Ob Miss Carlisle noch immer ledig
gewesen wäre, wenn Freddie sich nicht Hals über Kopf in Gigis Kunstsammlung
verliebt hätte? Seit er die gesehen hatte, glaubte er fest, dass er und Gigi
seelenverwandt waren, sie beide gleich fühlten, wie die Zeit verrann, die
letzten Frühlingstage so schmerzlich vergingen und wie unerklärlich die
Freuden und Leiden des Lebens waren. Dabei hatte sie die Gemälde
ironischerweise allein in der Hoffnung erworben, Camden damit eine Freude zu
machen und ihn vielleicht umzustimmen.


Warum hatte sie Freddie nie gesagt,
dass sie die Zukunft der Vergangenheit vorzog und ihr der Sinn des Lebens
selten Kopfzerbrechen bereitete? Plötzlich kam sie sich ganz schlecht vor.
Hätte sie das nämlich getan, wäre Freddie jetzt wahrscheinlich mit Miss
Carlisle verlobt, einer Frau mit reinem Gewissen, statt mit Gigi, die hinter
seinem Rücken einem anderen Mann Intimitäten gestattete.


Durfte sie wirklich das Opfer
spielen und behaupten, dass hier der Zweck die Mittel heiligte, obwohl sie die
kurze Vereinigung mit Camden nicht nur verabscheuungswürdig empfunden hatte?
Tatsächlich hatte sie seitdem – bis jetzt bei den Carlisles – noch keinen
einzigen Gedanken mehr an den armen Freddie verschwendet.


Sie entdeckte ihn, wie er in dem
winzigen Garten auf und ab ging. Sein Versteck hinter den Rosen hatte er verlassen.


»Philippa!« Er eilte herbei und
hängte ihr seinen Gehrock um die Schultern. Der war angenehm warm, roch aber
streng nach Terpentin.


»Hast du wieder in deiner besten
Garderobe gemalt?«

»Nein, aber ich habe mich beim
Dinner mit Sauce bekleckert«, gab er schuldbewusst zu. »Der Butler hat
sich darum gekümmert. Hat er sehr gut gemacht.«

Liebevoll strich sie ihm über die
Wange. »Wir sollten dir wirklich besser Ölzeug anziehen.«

»Ich kann es kaum glauben! «, rief
er. »Genau das hat meine Mutter immer zu mir gesagt.«

Unsicher schaute sie ihn an. Hatte
sie ihn von oben herab behandelt? Oder wie ein kleines Kind? Das war nicht
ihre Absicht gewesen.


»Weißt du, was Angelica vorhin
meinte?«, fragte er fröhlich. »Ein Mann in meinem Alter sollte wirklich
besser aufpassen. Und außerdem würde ich Zeit vertrödeln, weil ich Angst habe, mein nächstes Bild
könnte miserabel werden. Ich solle mich endlich von meinem Allerwertesten erheben
und damit anfangen.«

Sie gingen um die Rosenranken herum
und nahmen auf der an diskreter Stelle aufgestellten Bank Platz, wo man
eigentlich um Miss Carlisles Hand hätte anhalten sollen. Freddie lachte. »Du
sagst ja, sie hätte eine hohe Meinung von mir, aber danach klang es heute gar
nicht.«

Das einzige Gemälde, das Freddie im
letzten Jahr vollendet hatte, hing in Gigis Schlafzimmer. Zwar erkundigte sie
sich immer, wie es denn mit seiner neuen Arbeit voranging, machte sich aber
nicht eigentlich viele Gedanken über seine Kunst. Sie hielt sie hauptsächlich
für den Zeitvertreib eines reichen Gentlemans, ein Bollwerk gegen die
Langeweile.


Das sah Miss Carlisle offenbar
anders. Überhaupt sah sie Freddie anders. Gigi kümmerte es nicht, dass er oft
zerstreut war und unter künstlerischen Selbstzweifeln litt. Solange er sie nur
weiter anbetete, hätte er auch den ganzen Tag auf der Chaiselongue liegen und
die Bonbonniere leeren dürfen, wenn es nach ihr ging. In Miss Carlisles Augen
hingegen war er ein Rohdiamant, ein Mann, in dem Bemerkenswertes steckte, so er
sich denn nur ein wenig anstrengen würde.


War Gigis Zuneigung zu Freddie im
Vergleich damit edler – oder aber selbstsüchtig? Oder ging es vielleicht eher
darum, ob Freddie mehr aus seinen Talenten machen wollte?


Freddie lehnte den Kopf gegen ihre
Schulter, und Gigi strich ihm durchs feine Haar. Sie schwiegen beide, während
sie die weiche Nachtluft einatmeten, die den betörend süßen Duft des
Geißblatts mit sich trug. Bisher hatte Gigi sich immer entspannt und geborgen
gefühlt, wenn sie so dasaßen und sie ihm den Kopf streichelte. Doch heute
wollte sich diese innere Ruhe einfach nicht einstellen.


Hatte Camden etwa recht? Bewunderte
Freddie sie, weil er sich eine völlig falsche Vorstellung von ihr machte? Sie
schüttelte den Kopf. Auf keinen Fall wollte sie jetzt an ihren Gemahl denken,
wenn sie gerade mit ihrem Geliebten zusammen war.


»Lord Tremaine hat mich gestern so
freundlich behandelt«, seufzte Freddie und machte damit ihre guten Vorsätze
sofort wieder zunichte. »Dabei hätte er mich auch beleidigen und bloßstellen
können, und ich wäre gezwungen gewesen, mir alles gefallen zu lassen.«

Nun seufzte auch Gigi. Seit Camden
wieder in England weilte, war man überall, wo er hinkam, stets begeistert von
ihm. Man sagte, er vereinte die angemessen aristokratische Kühle und Eleganz
mit den geschliffenen Manieren eines Höflings der Renaissance. Und sein Aussehen
tat noch ein Übriges. Sollte er noch länger in England bleiben, war Felix
Wrenworth in Gefahr, seinen Titel des perfekten Gentlemans an Camden zu
verlieren.


Es wäre eigentlich angebracht
gewesen, Freddie vor Camden zu warnen. Aber was hätte sie ihm sagen sollen?
Laut der offiziellen Version – die Freddie arglos glaubte hatten Camden und
sie von Anfang an getrennt gelebt. Sie konnte also kein böses Wort über ihren
Gemahl verlieren, ohne sich selbst zu verraten.


»Das war wirklich sehr anständig von
ihm«, erklärte sie leise. Und anschließend ist er zu mir nach Hause
gekommen, hat mich gegen den Bettpfosten gelehnt und es mit mir gemacht, mein
lieber Freddie.


»Bist du dir ganz sicher, dass er
einer Scheidung zustimmen wird?«, fragte Freddie mit dem Erstaunen eines
Kindes, das zum ersten Mal hört, dass die Welt keine Scheibe ist.


Gigi verkrampfte sich. »Natürlich.
Er hat es mir doch selbst gesagt!«

»Na ja, nur weil ...« Freddie
zögerte. »Ach, vergiss es besser, ich bin wohl lediglich ein wenig nervös und
durcheinander ... «

Gigi schob ihn von sich, damit sie
ihn ansehen konnte. »Hat er gestern irgendetwas Seltsames gesagt oder getan? Lass dich nur nicht von ihm
einschüchtern.«

»Nein, nein, nichts dergleichen. Er
hat sich benommen wie ein vollendeter Gentleman. Allerdings hat er mir eine
Menge Fragen gestellt. Als ... wollte er mich auf die Probe stellen, weißt du?
Und ich, hm, nun, mir ist nicht recht klar, worauf er damit hinauswollte. Dann
dachte ich mir – nicht, dass ich mit meinen Einschätzungen immer richtig liegen
würde –, er scheint nicht unbedingt glücklich darüber zu sein, dich aufgeben
zu müssen.«

Gigi schüttelte den Kopf, denn sie
wusste ja, dass die Realität ganz anders aussah. »Selbstverständlich ist eine
Scheidung für die Beteiligten nie ein Anlass zu großer Freude, trotzdem grämt
er sich nicht wegen der Trennung von mir. Bestimmt ist er einfach nur
beleidigt, weil ich unser bequemes Arrangement unbedingt beenden muss und mich
in meiner Anmaßung dazu aufschwinge, wegen meines privaten Glücks sein
wohlgeordnetes Leben auf den Kopf zu stellen. Aber wie dem auch sei, er hat mir
bereits seine Zustimmung erteilt. Ein Jahr Wartezeit, und danach kann ich tun,
was mir beliebt.«

Das Jahr hatte in der Nacht zuvor
begonnen. Allein bei dem Gedanken daran wurde ihr noch immer ganz heiß.


»Amen! «, rief Freddie. »Du
hast sicherlich recht. Du hast ja immer recht.«

Wenn er dich anschaut, ist er geblendet
vom Heiligenschein, mit dem er dich im Geiste gekrönt hat.


»Ich gehe besser zurück in den
Ballsaal«, sagte sie plötzlich. »Sonst fangen die Leute noch an zu reden.
Das müssen wir vermeiden.«

Freddie nickte zustimmend. »Ja, ja,
auf jeden Fall.«

Wenn er sie jetzt doch einmal bei
den Schultern gepackt und geküsst hätte, als stünde die ganze Welt in Flammen.
Zum Teufel mit den Leuten! Ach, an allem war nur Camden schuld! Vor seiner
Rückkehr hatte sie an Freddie nie etwas auszusetzen gehabt.


Schnell erhob sie sich, küsste
Freddie zart die Stirn und wandte sich dann zum Gehen. »Es wäre übrigens gut,
wenn du auf Miss Carlisle hören würdest. Arbeite an Nachmittag im Park weiter.
Das hätte ich gern zum Geburtstag.«

Die Gartenparty war auf ihrem
Höhepunkt. In einem Meer aus roten Tulpen und gelben Narzissen spazierten
Frauen in hellen Kleidern auf und ab, die Farben ihrer Röcke liefen ineinander
wie alte Erinnerungen. Und inmitten dieses Farbrauschs war eine Oase der Ruhe.
An einem Tisch saß ganz allein ein Mann, den Kopf in die Hand gestützt, den
Blick auf jemanden gerichtet, der gerade außerhalb der Szene des Gemäldes
stehen musste.


Lord Frederick war ein weit
begabterer Maler, als Camden gedacht hatte. Das Gemälde strahlte Wärme, Natürlichkeit
und eine bezaubernde Wehmut aus.


Der Verliebte, stand auf dem schmalen Schild am
Rahmen.


Der Verliebte.


Im Haus seiner Schwester Claudia in
Kopenhagen hing eine Fotografie von Camden, die am Tag nach Neujahr im Jahre
1883 aufgenommen worden war. Damals hatte er auf seine Schwester und Mutter
gewartet, die sich noch für das Familienporträt zurechtmachten. Der Fotograf
hatte ihn fast in derselben Pose abgelichtet, in der der Verliebte auf Lord
Fredericks Bild dasaß – auf einem Sessel in seinen Tagtraum versunken, den Hut
in der Hand, lächelnd und den Blick auf einen Punkt außerhalb des Fotos
gerichtet.


Tatsächlich hatte er damals aus dem
Fenster in Richtung Briarmeadow geschaut und an Gigi gedacht.


Es war und blieb Claudias
Lieblingsbild von ihm, obwohl er sie immer wieder bat, es doch wegzuwerfen. Ich
schaue es mir so gern an, hatte sie erklärt. Du bist jetzt so ganz
anders, ich vermisse den alten Camden.


An manchen Tagen vermisste er ihn
ebenfalls. Dieser Optimismus, der Rausch, das Gefühl, auf Wolken zu schweben.
Inzwischen wusste er ja, dass alles nur eine Lüge gewesen war, dass er für diese
wenigen Wochen überschäumenden Glücks mit der Gewissheit bezahlt hatte, nie
wieder so empfinden zu können. Dennoch vermisste er die Zeit.


Er konnte sich scheiden lassen und
würde dennoch niemals ganz frei sein.


Es war dunkel in Gigis Salon, nur aus ihrem Schlafzimmer,
zu dem die Tür leicht offenstand, fiel ein Streifen goldschimmernden Lichts
herein. Sonderbar, sie war eigentlich ganz sicher, dass sie beim Verlassen des
Zimmers alle Lampen gelöscht hatte.


Im Schlafzimmer selbst entdeckte sie
dann, dass das Licht aus Camdens Zimmern drang. Die Verbindungstür zu seinem
Schlafgemach stand weit offen. Doch obwohl es hell erleuchtet war, schien es
leer zu sein, das Bett unberührt.


Ihr Herz schlug schneller. Sie war
mit Absicht erst spät heimgekehrt, um eine Wiederholung des vorangegangenen
Abends zu vermeiden. Ganz sicher würde Camden nicht so lange wach bleiben, wenn
ihm ja noch dreihundertdreiundsechzig Tage zurVerfügung standen, um sie zu
schwängern.


Aber wo steckte er jetzt? War er im
Sessel eingeschlafen? Oder amüsierte er sich noch irgendwo? Nun gut, was ging
es sie schon an, wie er seine Zeit verbrachte. Am besten, sie schloss leise die
Tür – sehr leise – und ging zu Bett.


Stattdessen
betrat sie sein Schlafzimmer.


Beim Anblick des wieder vollständig
eingerichteten Raums wurde ihr immer noch ganz seltsam zumute. Es erinnerte sie
daran, wie sie sich seinerzeit hier aufs Bett geworfen und laut geschluchzt
hatte, weil die Welt so ungerecht war.


An jenem Tag, an dem sie hier hatte
ausräumen lassen, war sie wieder ins Leben zurückgekehrt. Drei Monate später
traf sie dann auf Lord Wrenworth und begann eine stürmische Affäre mit ihm, die
ihrem weiblichen Selbst bewusstsein wieder auf die Füße half. Doch hier in
diesem Schlafgemach hatte ihre innere Ablösung von Camden begonnen, hier hatte
sie beschlossen weiterzuleben, ganz gleich, wie einsam ihre Zukunft auch werden
mochte.


Es lag nirgendwo etwas herum, das
auf seine Anwesenheit hätte schließen lassen, einmal abgesehen von einer
Taschenuhr mit silberner Kette. Sie lag auf dem halbmondförmigen Tisch
gegenüber dem Bett – ein wahres Kunstwerk der Uhrmacherkunst aus dem Hause
Patek Philippe & Cie. Gigi drehte die Uhr um. Auf der Rückseite waren
Glückwünsche zu Camdens dreißigstem Geburtstag von Claudia eingraviert.


Sie legte die Uhr wieder fort. Das
Tischchen stand nah der halb geöffneten Tür zu Camdens Salon. Der war hell
erleuchtet, lag aber genauso still da wie das Schlafgemach, still wie der
Meeresgrund selbst.


Entschlossen stieß sie die Tür auf.
Überall lagen Rollen mit technischen Zeichnungen herum, zu Dutzenden bedeckten
sie sämtliche Stühle und Tische im Raum. Auf dem Sekretär war ein weißes Blatt
ausgebreitet, das von einem Papierbeschwerer, einer Blechschachtel mit Bonbons
und einem Rechenschieber offen gehalten wurde.


Camden selbst bemerkte sie erst, als
sie die Tür ganz geöffnet hatte. Er saß auf einem niedrigen Empire-Sessel und
trug wieder den schwarzen Hausmantel, der die dunklen Funken in seinen grünen
Augen betonte, sie aussehen ließ wie sommerliches Laub in der Abenddämmerung.
Auf seinem Schoß hatte er ein aufgeschlagenes Buch.


»Du bist früh wach«, erklärte
er. Offenbar musste er seinen Sinn für Ironie wieder einmal zur Geltung
bringen.


»Muss wohl der protestantische
Arbeitsethos sein, von dem ich immer wieder höre«, erwiderte sie.


»Und hast du heute Nacht Glück
gehabt am Kartentisch?« Er ließ den Blick zu ihrem Dekolleté wandern.
»Dachte ich es mir doch.«

Sie trug ein recht offenherziges
Kleid. Zugegebenermaßen ein billiger Trick, um die Aufmerksamkeit am Tisch von der Partie abzulenken. Wieso
sollte sie ihre Reize nicht auch einsetzen, wenn sie sich auszahlten? »Wer hat
dir das denn schon wieder erzählt?«

»Du. Du sagtest, sobald du erst
verheiratet wärst, würdest du nie wieder tanzen und stattdessen Bälle ausschließlich
am Spieltisch verbringen, um dort den Modegecken das Geld für ihren Schneider
aus der Tasche zu ziehen.«

»Ich kann mich wirklich nicht erinnern,
dass ich derlei je gesagt hätte.«

»Ist ja auch schon lange her«,
erwiderte er. »Warte, ich zeige dir etwas.«

Damit erhob er sich, kam zu ihr
herüber und klappte das Buch an einer Stelle mit einer übergroßen Seite auf,
die zusammengefaltet war. »Schau dir das an.«

Natürlich erkannte sie gleich, dass
hier der Schild des Achilles' abgebildet war. Mrs. Rowland liebte das achte
Buch der Ilias. Immer wieder hatte Gigi als Kind beim Einschlafen
vorgelesen bekommen, was für einen großartigen Schild Hephaistos für den
Helden geschmiedet hatte. Eine Stadt im Frieden und eine Stadt im Krieg waren
darauf abgebildet und auch alles andere, was Menschen auf dieser Welt
unternahmen – das Ganze umflossen vom Riesenmeer Ozeanus.


Natürlich kannte sie auch andere
Zeichnungen des Schilds. Die waren allerdings mit zu vielen Details von
tanzenden Jünglingen und blumenbekränzten Maiden überladen, um nur ja Homers
Beschreibung treu zu bleiben. Dadurch wirkte der Schild dann viel zu filigran,
als dass er in der Schlacht einem Angriff hätte standhalten können. Diese
Abbildung hingegen war strenger, allzu feine Details waren weggelassen worden,
und so wirkte sie ausdrucksstärker und bedrohlicher. Sonne, Mond und Sterne
beschienen hier unbeeindruckt die Hochzeitsprozession ebenso wie das blutige
Töten.


»Das stammt aus der Feder des
Mannes, den du nach dem Wunsch deiner Mutter heiraten sollst.« Camden fal
tete die Seite wieder zusammen. »Falls du mich denn wirklich ziehen
lässt.«

Erstaunt nahm sie ihm das Buch aus
der Hand und las, was auf den Rücken geprägt war. Elf Jahre vor Ilium. Eine
Untersuchung zu Geographie, Organisation und Alltag im Trojanischen Krieg von
L. H. Perrin. Eigentlich lautete der Nachname des Dukes of Perrin ja
Fitzwilliam, aber traditionell unterschrieb ein Adliger mit seinem Titel.


»Sieh an, sieh an.« Gigi gab
ihm das Buch zurück. Camden legte es beiseite. »Da du schon da bist, kannst du
dir noch ein paar andere Bilder ansehen.«

Bisher hatte er mit keiner Silbe
körperliches Verlangen bekundet. Trotzdem bekam sie plötzlich eine Gänsehaut.
»Was sollte mich daran interessieren?«

»Damit du weißt, wer daran schuld
ist, wenn England beim nächsten America's Cup verliert.«

»Du hilfst den Amerikanern?«,
fragte sie strafend.


Vierzig Jahre zuvor hatte ein
amerikanisches Segelschiff vierzehn Boote der Royal Yacht Squadron bei einer
Umrundung der Isle of Wight geschlagen und war zwanzig Minuten vor den Briten
eingetroffen. Es hieß, dass Königin Victoria nach dieser Schmach gefragt habe,
wer Zweiter geworden sei. Die Antwort lautete: »Es gibt hier keinen zweiten
Platz, Majestät.« Seitdem versuchten die Briten, den Cup von den
Amerikanern zurückzuerobern. Ohne Erfolg.


»Ich unterstütze den New York Yacht
Club. Da bin ich Mitglied.«

Er ging hinüber zum Schreibtisch und
schaute auffordernd zu ihr herüber. Das Licht der Stehlampe fiel auf sein
Haar, und die sonnengebleichten Locken schimmerten hell. Sein Gesichtsausdruck
wirkte verdächtig freundlich und geduldig.


Am liebsten wäre Gigi wie
angewurzelt stehen geblieben. Weil sie sich aber keine Blöße geben wollte,
indem sie Angst zeigte, zwang sie sich, einen Fuß vor den anderen zu setzen,
bis sie ebenfalls vorm Schreibtisch stand.


Als sie den Kopf beugte, um sich die
Zeichnung anzusehen, stellte Camden sich hinter Gigi. »Das ist im Augenblick
nur ein Rohentwurf.«

Sein Mund war neben ihrem Ohr. Sie
fühlte, wie sehr sie das erregte, wie ausgeliefert sie ihrem Verlangen
plötzlich war. Er strich die Haarsträhnen beiseite, die ihrer Hochsteckfrisur
entkommen waren, und ließ dann die Fingerspitzen auf ihrem Hals ruhen.


»Ah, verstehe«, sagte sie
atemlos.


»Ich kann die genaue
Konstruktionszeichnung auch selbst anfertigen«, flüsterte er und öffnete
den obersten Knopf ihres Kleides. »Heutzutage allerdings habe ich einen
Zeichner, der das für mich erledigt.«

Unverwandt schaute sie hinunter auf
das Bild. In der Mitte war ein Schiff abgebildet, dessen gesetzte Segel sich im
Wind blähten. Am Rand hatte Camden ein Bild der Bootshaut entworfen und eine
Skizze des Boots im Trockendock gezeichnet.


Er griff um sie herum und deutete
auf eine Ausbuchtung auf der Hälfte des Kiels, während seine freie Hand weiter
geschickt und viel zu schnell ihre Knöpfe öffnete.


»Durch die Kielflosse soll das Boot
besser im Wasser liegen«, erklärte er, als ob er mit ein paar
Ingenieursstudenten sprechen würde. Mittlerweile war er bei den Knöpfen an
ihrer Hüfte angekommen. »So ein Segelboot soll so hoch wie möglich auf dem
Wasser liegen. Nur leider kippt es dann auch umso leichter um.«

»Hast du in letzter Zeit ein paar
zum Kentern gebracht?«, erkundigte sie sich und hoffte, dass es scharf
klang.


»Nein, seit einer ganzen Weile nicht
mehr. Einmal ist es mir allerdings wirklich passiert. Mit meinem allerersten
Segelboot. Jahrelang habe ich an der Konstruktion gefeilt, das Schiff dann mit
meinen eigenen Händen gebaut ... und nach zwei Meilen ist es auf seiner
Jungfernfahrt umgekippt.« Er ließ das Kleid von ihren Schultern gleiten
und befreite dann ihre Arme aus dem Mieder darunter. Seine Berührungen waren
dabei so zart wie die erste Sommerbrise. »Geschah mir ganz recht. Was nenne ich
den Kahn auch Marchioness?«


Ihr Herz begann zu klopfen. Er hatte
sein erstes Segelboot nach ihr benannt? »Was hat dich denn dazu getrieben?
Hattest du vorübergehend vergessen, dass du mich nicht ausstehen kannst?«

»Man hatte mir geraten, das Boot
entweder nach meiner Gemahlin oder meiner Geliebten zu benennen.« Ihr
Kleid fiel zu Boden, ein Häuflein Stoff aus kupferfarbenem Satin und Tüll.
»Ich ließ das Boot zurückschleppen, überarbeitete es komplett und taufte es in
Mätresse um. Seitdem schwimmt es ausgezeichnet, eines der schnellsten
Segelschiffe auf dem Atlantik.« Nun befreite er sie auch aus dem Korsett.
»Wie du siehst, sorgst du selbst noch auf dreitausend Meilen Entfernung für
Ärger und Scherereien.«

»Glaubst du wirklich, ich kann noch
tiefer sinken?«, erkundigte sie sich sarkastisch und hielt sich an der
Tischplatte fest.


Ihre Unterröcke gesellten sich zum
Rest der Kleidung auf dem Fußboden. Nun war es ihm ein Leichtes, sie auch noch
von ihrem Unterhemd zu befreien. Wenn sie dabei seine Hände auf der Haut
spürte, war es, als ob er sie versengte. »Irgendwo muss ich noch ein Foto
haben, auf dem ich Idiot überglücklich von der Marchioness winke, kurz
bevor sie lossegelte.«

»Mir wäre ein Bild von dir im
eiskalten Wasser des Atlantiks lieber. Da wäre ich gern an dir
vorbeigeschippert, ohne dich herauszuziehen.«

Die Bemerkung quittierte er damit,
dass er sie auch ihrer Unterhose beraubte. Gigi trug nun nur noch weiße lange
Satinhandschuhe und weiße Seidentrümpfe. Dann drückte er sie von hinten gegen
den Tisch.


Langsam und unaufhaltsam ließ er die
Finger über ihren nackten Po bis nach vorn zwischen ihre Beine wandern. Gigi
schloss dabei die Augen und biss sich auf die Lippen, presste aber trotz ihrer
Nervosität nicht die Schenkel zusammen.


»Wirst du immer so feucht?”,
flüsterte er. »Oder nur bei mir?«

Gern hätte sie ihm etwas Gemeines
gesagt, das seinen Männerstolz so böse verletzte, dass er nie wieder eine solche
Bemerkung machen würde. Allerdings war sie gerade einmal in der Lage, ein
Stöhnen zu unterdrücken, als er in sie eindrang. Der Stoff seines Hausmantels
streichelte ihren Rücken, fühlte sich kalt und seidig an, ganz anders als
Camden in ihr. Er zog sich kurz zurück und stürmte dann wieder so heftig vor,
dass sie nach Luft rang und auf den Zehenspitzen stand.


Gleich darauf biss er ihr in die
Schulter. Nicht schmerzhaft, nur ein herzhafter Biss, der seine entschlossene
Eroberung ihres Körpers begleitete. Diesmal schaffte sie es nicht, ihr Stöhnen
zu verbergen.


Verzweifelt versuchte sie, sich
damit abzulenken, dass sie das Alphabet rückwärts aufsagte. Doch weiter als bis
V kam sie dabei nicht. Dann versank sie in einem Strudel der Empfindungen.
Ganz füllte er sie aus, ganz! Ihre Erregung stieg und stieg. Noch fester
umklammerte sie den Tisch, konnte an nichts anderes denken als daran, die Lust
dieser Vereinigung noch weiter zu steigern und auszukosten.


Ihre Leidenschaft entlud sich in
schnell aufeinanderfolgenden Wellen. Wie im Traum spürte sie Camdens letzten
Stoß, wie sein Körper sich wand und zuckte, und vernahm seinen stockend
gehenden Atem.


Sanft lehnte er den Kopf gegen ihren
Hals und hielt dabei ihre Taille umfasst. So standen sie da, fast war es eine
Umarmung.


»Oh Gott, Gigi«, murmelte er
kaum hörbar. »Gigi.«

Bei den Worten erstarrte sie, und
der Zauber des Augenblicks war gebrochen. Genau das hatte er auch in ihrer
Hochzeitnacht gestöhnt, über ihr, unter ihr, während sie geglaubt hatte, sie
beide wären im Paradies.


Sofort schüttelte sie ihn ab, drehte
sich um und drückte mit den Händen gegen seine Brust. Diese plötzliche wil de
Ablehnung überraschte ihn, wenn er auch erst ruhig stehen blieb. Dann
allerdings trat er beiseite. Gigi war es egal, dass sie in Strümpfen und
Handschuhen gerade so aussah wie diese Frauen auf den pornografischen Postkarten.
Sie bückte sich nach ihren Kleidern und drehte sich auf dem Absatz um.


»Warte.« Er ging ihr hinterher.
Eigentlich hatte sie erwartet, dass er ihr noch eines ihrer Kleidungsstücke
überreichen würde. Stattdessen legte er ihr seinen Hausmantel um die
Schultern. »Damit du dich nicht erkältest.«

Wütend, gedemütigt und gleichzeitig
verlegen fühlte sie sich, und daran änderte auch diese Geste nichts. Trotzdem
empfand sie dabei auf einmal wieder diesen tiefen Schmerz. Nachdem sie Camdens
Schlafgemach ausräumen lassen hatte, war sie sicher gewesen, dass damit auch
dieses Gefühl für immer verschwunden wäre: die Trauer um alles, was hätte sein
können.


»Du wirst von mir bestimmt kein
Dankeschön hören.« Ihr blieb nur noch Unfreundlichkeit als Waffe.


»Ich habe nichts getan, was einen
Dank verdienen würde«, erwiderte er. »Gute Nacht, Lady Tremaine. Bis morgen
Nacht.«



Kapitel 18


25. Mai 1893


Mrs. Rowland begrüßte Seine Gnaden, den
Duke of Perrin, auffällig weniger aufgeregt und unterwürfig als sonst. Nicht,
dass sie nun auf einmal unfreundlich gewirkt hätte. Nur war sie vorher so
offensichtlich an einer Vertiefung ihrer Bekanntschaft interessiert gewesen,
ja, geradezu aufdringlich dabei, dass ihre distanzierte Höflichkeit nun doch
überraschte. Selbst die Kleider in zarten Pastelltönen, die sie sonst in
seiner Gegenwart trug, hatte sie heute gegen strenges Schwarz vertauscht. Die
Robe sah aus wie die Trauerkleidung einer Witwe, deren Gemahl gerade gestorben
war.


Der Salon, in den sie ihn bat, war
hell erleuchtet wie Versailles. Überall brannten so viele Kerzen, dass er sich
schon fragte, ob vielleicht eine der umliegenden Kirchen ihren Altar vermisste.
Die Fenster zur Landstraße hinaus standen offen, die Vorhänge waren nur halb
geschlossen. Jeder, der draußen vorbeikam, konnte das Zimmer und seine
Einrichtung ganz genau einsehen.


Wollte sie aller Welt zeigen, dass
sie mit dem Duke of Perrin freundschaftlich bekannt war? Denkbar. Allerdings
ging schon bei Tage draußen selten jemand am Haus vorbei und abends erst recht
nicht. Genauso gut hätte sie auch ein Schild malen – Der Duke of Perrin
besucht dieses ehrenwerte Haus – und selbiges dann draußen mit der Schrift
nach unten in den Vorgarten legen können.


»Darf ich Ihnen etwas zu trinken
anbieten?«, fragte Mrs. Rowland. »Tee, Ananassaft oder Limonade?«

Er musste dreizehn gewesen sein, als
man ihm das letzte Mal eine Limonade angeboten hatte. Es war ihm auch nicht
entgangen, dass seine Gastgeberin ihm keinen Alkohol geben wollte.


»Einen Cognac, bitte.«

Zwar presste sie missbilligend die
Lippen zusammen, wagte es aber nicht, dem Duke die einfache Bitte nach einem
Weinbrand abzuschlagen. »Selbstverständlich. Hollis«, wandte sie sich an
den Butler, »bringen Sie eine Flasche Rémy Martin für Seine Gnaden.«

Der Mann verneigte sich und
verschwand.


Langford lächelte zufrieden. Na
also, schon besser. Von wegen Limonade! »Ihre Reise nach London ist hoffentlich
erfolgreich verlaufen?«

Sie lachte, ein ehrliches offenes
Lachen, das allerdings auch ein wenig beunruhigt klang. »Ja, das könnte man
sagen.«

Er konnte sich nicht helfen, er
musste sie einfach anstarren. Der matte Stoff ihres dunklen Kleides brachte
ihre helle zarte Haut zum Leuchten, ihre Haare schimmerten im Licht der
Kerzen. Ein wenig überrascht wurde ihm plötzlich klar, dass sie auf die fünfzig
zuging, tatsächlich war sie sogar einige Jahre älter als er. Doch sie sah aus
wie Schneewittchen – wie ein erwachsenes Schneewittchen.


Verdammt noch einmal, sie war schön,
schöner als eine ganze Horde junger Mädchen, schöner noch, als sie selbst es
mit neunzehn gewesen war. Im Allgemeinen alterten hinreißende Frauen
bekanntlich schlechter als die weniger auffälligen – meist konnte man ihnen ansehen,
wie bitterlich sie den Verlust ihrer Jugend beklagten. Mrs. Rowland hingegen
bildete die Ausnahme von dieser Regel, denn sie strahlte eine Würde und Reife
aus, die ihr besser zu Gesicht standen als teurer Schmuck und Juwelen.


Sie räusperte sich. »Zu meinem
Vergnügen habe ich Ihre Cousinen kennengelernt und war mit den beiden im Theater. Lady Avery und Lady
Somersby. Sie waren so
freundlich, mich in ihre Loge zu bitten.«

Es dauerte einen Augenblick, bis
Langford begriff, was das bedeutete. Caro und Grace hatten viele Bekannte – die
dann entweder in den Genuss kamen, den neusten Klatsch von den beiden zu hören
oder ihnen selbst Futter zu liefern. Dann jedoch ging ihm endlich ein Licht
auf. Mrs. Rowland war nicht bewusst gewesen, was für ein Leben er geführt
hatte, bevor er sich zu einem menschenscheuen, fast zölibatären Gelehrten
gewandelt hatte.


Was mochten seine Cousinen zum
Besten gegeben haben? Wahrscheinlich das Damenringen, den Brand und den Abend,
an dem er die gesamte Belegschaft von Madam Mignonne bezahlt hatte. Das waren
zwar längst nicht seine schlimmsten Sünden im Register, allerdings wohl die
bekanntesten. Und angesichts dieser Offenbarungen hatte die tugendhafte,
wenngleich gewitzte Mrs. Rowland beschlossen, vorübergehend auf ihre bewundernde
Miene und den Schmelz in der Stimme zu verzichten.


Also wirklich! Dachte sie denn allen
Ernstes, dass ein paar offene Fenster und mehrere Lagen schwarzer Crêpe ihn
davon abhalten könnten, ruchlose Annährungsversuche zu unternehmen?
Ausgerechnet ihn, der in seinen besten Zeiten so manchen Witwenrock gelüftet
hatte? Und das durchaus auch vor offen stehenden Fenstern?


Nicht, dass er bei Mrs. Rowland
etwas Derartiges vorgehabt hätte. Vor zwanzig Jahren, ja, da wäre das anders
gewesen. Aber heute war er nicht mehr derselbe. Die Zeit hatte ihn gezähmt.


Meistens jedenfalls.


»Bestimmt haben meine Cousinen Sie
mit Geschichten über meine jugendlichen Verfehlungen unterhalten«, sagte
er. »Bedauerlicherweise habe ich nicht das Leben eines Heiligen geführt, wie
ich zugeben muss.«

Offenbar hatte sie nicht damit
gerechnet, dass er den Stier so beherzt bei den Hörnern packen würde. Schnell
machte sie eine gleichmütige Handbewegung. »Welcher Gentleman hätte schon eine
vollkommen weiße Weste, was solche Abenteuer angeht?«

»Nicht wahr?« Er nickte ihr
zustimmend zu. »Die Hitzegewitter des Sommers weichen schließlich der Reife
des Herbstes. So ist es schon immer gewesen, und so wird es auch immer
bleiben.«

Beinahe hätte er laut gelacht, weil
er sah, dass seine Philosophiererei sie gänzlich verwirrte. Glücklicherweise
rettete der Butler die Situation, indem er just in diesem Moment mit dem Cognac
hereinkam. Es war ein wirklich köstlicher Weinbrand, der fünfzig Jahre in alten
Eichenfässern gereift war.


Zusammen gingen sie dann an den
Spieltisch hinüber, den Mrs. Rowland hatte aufbauen lassen. Vorsichtig bat
sie, ob sie zumindest am Anfang nicht gleich tausend Pfund pro Partie setzen
müssten. »Meine Tochter und ich spielen um Bonbons, Toffees, Karamell, Lakritz
...«

»Aber natürlich«, erklärte er
jovial. Tatsächlich hatte er selbst nur dreimal in seinem Leben um tausend
Pfund die Partie gespielt, und selbst einem Libertin wie ihm hatte das Herz
dabei geblutet, ein volles Jahreseinkommen während einer einzigen Nacht zu verspielen.


Mrs. Rowland stand auf und holte
eine große goldbeschlagene Schachtel. »Meine Tochter hat mir zu Ostern diese
Schweizer Pralinen geschickt. Sie weiß, dass ich eine Schwäche dafür
habe.«

Mehrere Lagen Schokolade lagen hier
in kleinen Tabletts übereinandergestapelt, in der obersten waren die meisten
Pralinen bereits aufgegessen. Schnell entnahm Mrs. Rowland der Schachtel das
oberste Tablett und stellte dann das volle darunter zwischen sich und den Duke
auf den Tisch.


»Was spielen Sie denn mit Ihrer
Tochter?«, erkundigte er sich und begann die Karten zu mischen, die auf
dem Tisch gelegen hatten.


»Ach, alles, was man zu zweit
spielen kann. Sie ist eine exzellente Kartenspielerin.«

»Dann freue ich mich schon auf die
eine oder andere Partie mit ihr, wenn sie Sie besucht.«


Nach kurzem Zögern antwortete Mrs.
Rowland: »Bestimmt wäre sie entzückt darüber.«

Mrs. Rowland mochte ja jeder
professionellen Schauspielerin Konkurrenz machen, wenn sie ihre Ränke schmiedete,
allerdings war sie lange nicht so überzeugend, wenn es darum ging, schnell eine
Notlüge zu erfinden. Es war schon schwer genug, einen Gemahl und einen
Verlobten unter Kontrolle zu bringen, da konnte Langford durchaus
nachvollziehen, dass Lady Tremaine schlicht nicht bereit war, sich von ihrer
kindsköpfigen Mama noch einen dritten Mann servieren zu lassen. Wahrscheinlich
war die Situation auch jetzt schon explosiv genug. Sie schwiegen kurz, während
er die Karten so austeilte, dass sie offen auf dem Tisch lagen.


»Vielleicht sollten Sie lieber ein
paar Runden mit ihrem Gatten spielen«, erklärte Mrs. Rowland. »Sie ist
noch nicht sicher, wann sie mich besuchen will, daher kommt er vielleicht
stattdessen.«

»Ihre Tochter ist verheiratet?«
Er tat sehr überrascht.


»Ja, schon seit zehn Jahren. Mit dem
Erben des Dukes of Fairford.« Man hörte genau, wie stolz sie das noch
immer machte. Allerdings schwang auch leise Verzweiflung mit.


Das erste Ass aus dem Stapel landete
bei ihm. Er schüttelte den Kopf, sammelte die Karten wieder zusammen und hielt
sie seiner Gastgeberin zum Abheben hin. »Jetzt bin ich ehrlich erstaunt, Mrs.
Rowland. Als Sie mir von Ihrer Tochter vorschwärmten, war ich ganz sicher,
dass sie bestimmt unverheiratet ist und Sie uns deshalb bekannt machen
wollten.«

Schockiert starrte sie an, als ob er
sie gerade aufgefordert hatte, sich zu entkleiden. Nun, gewissermaßen hatte er
sie ja auch soeben entblößt. Unsicher betastete sie die Gemme an ihrem Kragen,
als wäre der zu eng. »Ich versichere Ihnen, Eure Gnaden, dass mir nicht einmal
der Gedanke ... «

»Nicht doch, Mrs. Rowland. Es mag
nicht das nobelste Ziel eines Menschen sein, die eigene Tochter möglichst gut
zu verheiraten, dennoch ist es eines mit langer Tradition und Geschichte. Wie
dem auch sei, durfte ich ja nun herausfinden, dass Ihre Tochter eine
gleichermaßen vorteilhaft wie sicher verheiratete Frau ist. Da frage ich mich
natürlich, weswegen Sie alles getan haben, um mich kennenzulernen. Sie waren
ja sogar bereit, mir bei meinem Spaziergang nachzujagen und sich körperlich zu
ertüchtigen, was Sie sonst sicherlich nicht freiwillig tun.«

Ihre Antwort bestand aus
nachhaltigem Schweigen.


»Sie müssen setzen, Madam«,
erinnerte er sie.


Ohne eine Silbe legte sie drei
Pralinen in die Mitte des Tischs. Er gab ihr eine zugedeckte Karte und drehte
seine um. Eine mickrige Pik Fünf. Danach gab er beiden eine verdeckte Karte.


Mrs. Rowland hielt die Hand über
ihre Karten, drehte sie aber nicht um. Ihre Wangen hatten sich tiefrot verfärbt.
»Lassen Sie mich Ihre Frage ohne weitere Umschweife beantworten, Sir.
Allerdings könnte es peinlich werden für uns beide und demütigend für mich.
Dennoch haben Sie es verdient, die Wahrheit zu erfahren.«

Sie fuhr sich mit der Zungenspitze
über die Unterlippe. »Also, es ist so, dass ich genug habe vom Witwenleben.
Daher habe ich mich ein wenig bei uns in der Gegend umgesehen, und mir fiel
auf, dass Sie einen geeigneten Gemahl für mich abgeben würden.«

Ihm wäre beinahe der Mund offen
stehen geblieben und das Blatt aus der Hand geglitten. Darauf war er wahrlich nicht
im Geringsten gefasst gewesen.


»Seit fünf Jahren sehe ich Sie
täglich, wie Sie bei jedem Wetter an meinem Haus vorbeispazieren«,
erklärte sie und schenkte ihm einen hypnotischen Blick aus diesen
wunderschönen Augen. »Täglich warte ich also darauf, dass Sie da, wo die
Fuchsie steht, hinter der Kurve auftauchen, und beobachte Sie, bis Sie hinter
der Hecke unseres Nachbars verschwinden. Außerdem denke ich oft an Sie.«

Natürlich wusste er ganz genau, dass
sie log. Das war so offenkundig wie die Affäre zwischen Königin Victoria und
ihrem Diener John Brown. Trotzdem konnte er sich nicht dagegen wehren, dass es
ihn beeindruckte, was sie da sagte. Plötzlich sah er im Geiste vor sich, wie
Mrs. Rowland mit offenem Haar und ohne Korsett im Bett saß und traurig
seufzte, weil sie sich einsam fühlte, sich nach einem Mann verzehrte ... nach
ihm.


»Allerdings habe ich erst jetzt den
Mut gefunden, mich Ihnen zu offenbaren«, erklärte sie sanft. »Ich bin kein
junges Mädchen mehr. Daher muss ich mich heutzutage anderer Mittel bedienen,
um ans Ziel zu gelangen. Ich hoffe, Sie finden meine Offenheit nicht
beleidigend.«

Es kam äußerst selten vor, dass
Langford nicht mehr ein noch aus wusste. Im Augenblick half nur, sich immer wieder
zu sagen, dass sie ihn ausschließlich als Gatten für ihre Tochter wollte. Nur
darum ging es ihr. Ihre Tochter sollte endlich das Diadem aus Erdbeerblättern
bekommen. Das hatte Mrs. Rowland ihrer Katze damals unmissverständlich
mitgeteilt, als die nicht im Baum bleiben wollte.


»Wieso fiel Ihre Wahl auf
mich?« Er räusperte sich, als er hörte, dass er fast krächzte. »Sie müssen
verzeihen, aber bei einer attraktiven, gut situierten Frau darf man das schon
fragen. Wenn Sie es allgemein bekannt machten, dass Sie einen Mann ...«

»Dann könnte ich mich vor
Heiratsschwindlern und Schleimern kaum noch retten. Ich bin damals nach Devon
zurückgekehrt, um denen endlich zu entgehen«, antwortete sie ruhig.
»Damit, dass meine Wahl auf Sie fiel, Sir, hat vor allem Ihre verstorbene
Mutter zu tun.«

»Meine Mutter?«

Langfords Mutter war vier Monate
nach seinem Vater an Typhus dahingeschieden. Wäre sie länger am Leben geblieben,
hätte er sich wahrscheinlich nicht auf ganz so viele Abenteuer eingelassen.
Wenn auch nur aus dem Grund, sie vor Klatschbasen wie seinen Cousinen zu
beschützen.


»Bitte verzeihen Sie, dass ich erst
tat, als hätte ich keine Ahnung, wer Sie sind, Eure Gnaden.« Sie drehte
ihre Karten um. Ass und Bube – einundzwanzig! »Tatsächlich weiß ich seit vielen
Jahren, wer Sie sind, wenn wir einander auch nie vorgestellt wurden. Ich habe
meine Jugend in diesem Haus verbracht und Sie damals schon oft draußen gesehen,
wenn Sie hier in den Ferien weilten.«

Er nahm die kleine Kuchenzange, die
sie ihm hinhielt, und reichte ihr damit drei Pralinen von seinem kleinen
Tablett. »Woher kennen Sie meine Mutter?«

»Im Jahre 1861 habe ich den
Wohltätigkeitsbasar mit organisiert, und sie war eine der Schirmherrinnen. Sie
mochte mich und lud mich einmal die Woche zum Tee nach Ludlow Court ein.«
Mrs. Rowland lächelte versonnen. »Ich glaube, sie war etwas einsam, so allein
mit einem kranken Gemahl auf dem Landsitz. Sie hatte hier kaum Freunde und
konnte auch nicht am gesellschaftlichen Leben teilnehmen. Das hätte angesichts
des bedauerlichen Zustands Ihres Vaters einen schlechten Eindruck
gemacht.«

Verwirrt starrte er sie an. Ob sie
noch immer fantasierte? Er hoffte verzweifelt, dass sie jetzt die Wahrheit sagte.
Seit Jahren hatte er mit niemandem mehr über seine arme Mutter – seine Eltern –
gesprochen. Niemand erkundigte sich je, wie es war, so verwaist zu sein. Man
hatte wohl wegen seines späteren Lebenswandels allgemein angenommen, dass er
froh gewesen war, die Eltern los zu sein. Die konnten ihn nicht mehr von seinen
Sünden abhalten.


Mrs. Rowland nahm ein in Papier
eingewickeltes Stück Schokolade und spielte damit, die hauchzarte Verpackung
raschelte unter ihren Fingern. »Sie hat nicht oft über die Gesundheit ihres
Gemahls gesprochen, denn ihr war ja bewusst, dass es nur noch eine Frage von
Monaten war. Dafür hat sie aber sehr viel von Ihnen erzählt. Ihre Mutter war
sehr stolz, weil Sie der Beste in antiker Geschichte und Philologie waren.
Einmal zeigte sie mir sogar einen Brief, den Ihnen Professor Thompson
vom Trinity College geschrieben hatte und in dem er Ihnen dazu gratulierte,
wie großartig Ihr Altgriechisch sei. Allerdings machte sie sich auch Sorgen
Ihretwegen. Die Duchess sagte damals, Sie wären so wild wie der afrikanische
Dschungel und dass Sie aus Ihnen nicht ganz schlau würde. Es bekümmerte sie,
dass weder sie selbst noch Ihr Vater in der Lage schienen, Sie zu erziehen.
Dennoch hoffte sie, dass der Einfluss der richtigen Ehefrau sich vorteilhaft
auf Sie auswirken würde.«

Langford saß da wie die
fleischgewordene Sprachlosigkeit. Mrs. Rowlands Offenbarungen schockierten ihn
weit mehr, als er es für möglich oder auch nur wahrscheinlich gehalten hätte.
Noch vor fünf Minuten war er selbstzufrieden davon ausgegangen, dass er sehr
viel besser über seine Gastgeberin Bescheid wusste, als die im Mindesten ahnte.
Und jetzt stellte sich heraus, dass es eigentlich genau umgekehrt war. Sie war
eine Vertraute seiner Mutter gewesen, hatte ihn schon als Jugendlichen
beobachtet und wusste sogar von seinem Schatz, dem Brief von Professor
Thompson.


»Weshalb sind wir uns nie begegnet,
wenn Sie wirklich so oft auf Ludlow Court waren?«

»Weil keiner meiner Besuche länger
als eine halbe Stunde dauerte und Sie bei Ihren Ferienaufenthalten zum Tee nie
daheim weilten. Im Sommer waren Sie meist an der See in Torquay zum Baden. Und
im Winter irgendwo zur Jagd oder bei Klassenkameraden.«

Weil er für seine Mutter nie Zeit
gehabt hatte. Sofern er daheim weilte, nahm er am Abend das Dinner mit ihr gemeinsam
ein. Damals hatte er geglaubt, seinen Verpflichtungen als Sohn damit Genüge zu
tun.


»Ihre Mutter sprach ansonsten so
liebevoll von Ihnen, dass ich einen anhaltend guten Eindruck von Ihnen bekam,
der schließlich zu unserem heutigen Gespräch führte ...«

»Bis Lady Avery und Lady Somersby
Sie über die we niger hell strahlenden Abschnitte meiner Vergangenheit
aufklärten.«

»Tatsächlich war meine Tochter die
Erste, die mir davon erzählte.« Sie lächelte leicht. »Sie hält leider gar
nichts von Ihnen. Allerdings stützt sich ihre Meinung allein darauf, wie Sie
Ihren Sturm und Drang erlebt haben, was vielleicht ein wenig voreingenommen
ist.«

Mrs. Rowland sammelte ihre Pralinen
ein, stapelte sie vor sich auf und mischte die Karten. »Jetzt sind Sie dran mit
Setzen, Sir. Obwohl ich selbstverständlich äußerstes Verständnis dafür hätte,
wenn Sie nun nicht mehr länger bleiben wollten. Immerhin habe ich gerade
zugegeben, dass ich Sie bisher belogen habe.«

Das stimmte nicht ganz. Sie hatte
ihn nicht bisher belogen. Sie belog ihn immer noch! Und das
alles nur, damit ihre Tochter nach der Scheidung noch weiter gesellschaftlich
aufsteigen konnte.


Trotzdem fühlte Langford, dass ihn
mit Mrs. Rowland jetzt ein seltsames Gefühl verband.Vor dreißig Jahren, als die
junge Mrs. Rowland der Duchess freundliche Besuche abstattete, hatte er abends
schmollend und schlecht gelaunt am Tisch gesessen und seine Mutter, so gut es
ging, übersehen. Genau genommen hatte er die Frau, die ihm das Leben geschenkt
hatte, eigentlich nie gekannt. Nicht einmal der Tod seines Vaters löste in ihm
den Wunsch aus, der Duchess näherzukommen. Sie war stets gesund gewesen. Also
hatte er fest angenommen, dass sie noch jahrzehntelang sorgenvoll seinetwegen
die Hände ringen würde.


Entschlossen schob er fünf Pralinen
in die Mitte des Tisches. »Teilen Sie aus.«



Kapitel 19


31. Mai 1893


»Wie Sie sehen, bieten wir ganz
großartige Kutschen an, die bestimmt Ihren Vorstellungen gerecht werden«,
sagte der drahtige Schotte. Er war der Eigentümer der Firma Adams' Elegante
Kutschen, Kauf oder Miete.


»Ganz recht«, bestätigte
Camden. »Ausgezeichnete Wagen. Ich verlasse die Stadt jetzt für ein, zwei
Tage. Wenn ich zurückkehre, werde ich mich entscheiden.«

»Sehr gut, Sir«, sagte Adams.
»Würden Sie uns die Ehre machen, Sie in einer unserer Kutschen heimfahren zu
dürfen?«

»Es wäre mir ein großes Vergnügen.«
Camden lächelte. »Hier entlang bitte.«

Ein beeindruckender schwarzgoldener
Landauer war schon angespannt, als sie den Hof betraten.


»Ah, wir haben Besuch von Mrs.
Krösus«, erklärte Adams auf einmal erfreut.


»Wie meinen?«, erkundigte sich
Camden. Er musste sich wohl verhört haben. Mrs. Krösus? Sofort sah er im Geiste
eine kleine Hündin mit goldener Leine und diamantbesetztem Halsband.


»Würden Sie mich für einen
Augenblick entschuldigen, Mr. Saybrook?«, bat der Schotte.


Er eilte davon, um die Dame zu begrüßen,
die gerade in den Landauer steigen wollte. Eine mehrreihige Kette aus Perlen
teuerster Qualität zierte ihr ansehnliches De kolleté. Ansonsten war sie ganz
und gar in mit Goldfäden durchwirkten Brokat gekleidet. Von ihrem übergroßen
und überladen verzierten Hut hing ein kinnlanger Schleier, der mit winzigen
Diamanten bestickt war, die in der Sonne glitzerten.


Die Frau sah wirklich genauso aus,
wie man sich eine Mrs. Krösus vorgestellt hätte. Camden fragte sich, weshalb
Gigi, eine der reichsten Frauen Englands, sich selten danach kleidete. Wenn er
sie beim nächsten Mal sah, konnte sie ihm das ja einmal erklären. Wann immer
das auch sein mochte. Am Morgen nachdem er sie das letzte Mal besessen hatte,
ließ sie ihm eine knapp formulierte Nachricht zukommen. Darin setzte sie ihn
davon in Kenntnis, dass sie während der nächsten Woche für die Erbenzeugung
nicht zur Verfügung stand. Und seitdem hatte er sie kaum zu Gesicht bekommen.


Heute war die Woche vorüber.


Adams kümmerte sich hingebungsvoll
um Mrs. Krösus. Sie akzeptierte seine Aufmerksamkeiten huldvoll und von oben
herab, was ihn offenbar nur noch weiter anstachelte. Schließlich half er ihr
beim Einsteigen, verneigte sich und kehrte zu Camden zurück.


»Eigentlich habe ich für feine Damen
nicht sonderlich viel übrig«, erklärte der Schotte. »Aber diese Frau hat
wirklich etwas. Ist sie nicht einfach großartig?«

Die dermaßen Beschriebene hob ihren
Schoßhund hoch und küsste ihn. »Ja, auf jeden Fall«, bestätigte Camden,
der den Corgi natürlich erkannte.


Gigi. Wieso mietete sie eine Kutsche
bei Mr. Adams? Sie besaß doch nun wirklich selber genügend Prachtgefährte. Und
warum zog sie sich auf einmal an wie die Geliebte eines amerikanischen
Millionärs?


»Wenn ich es mir recht
überlege«, sagte Camden, »werde ich doch eine einfache Droschke
nehmen.«

Gigis gemieteter Landauer fuhr über die
Westminster Bridge und dann nach Southwark. Hier reihte sich ein Geschäft an das andere. Auf den
Bürgersteigen verkauften fliegende Händler Ingwerbier und Erdbeeren. Reklameläufer
priesen auf ihren Schildern von Tabak bis zu Wundermitteln alles an.


Die Häuser sahen hübsch und gepflegt
aus, einige wirkten sogar recht wohlhabend. Doch der Eindruck verflüchtigte
sich schnell, sobald man die Hauptstraße verließ. Der Landauer bog in eine
Gasse ein, die schon fast ärmlich war.


Der Wagen hielt vor einem Büro, das
zwischen einer Garküche und den Räumen eines Quacksalbers stand, der auf seinem
Schild sämtliche nur denkbare Gebrechen zu heilen versprach.


Ein halbes Dutzend Frauen warteten auf
dem Bürgersteig, zwei von ihnen mit kleinen Kindern auf dem Arm. Als die große
Dame dem Landauer entstieg, versuchten sie alle, sie nicht anzustarren, was
aber nicht recht gelang.


Gigi sah aus, als wäre sie reicher
als der Schöpfer selbst und kälter als Persephone im Bett des Hades. Ihr
grüngoldenes Kleid bildete einen fast schockierenden Gegensatz zu dem
verwaschenen Braun und Grau, dass die Wartenden trugen. Als sie sich der
Eingangstür näherte, wurde diese von einer korrekt gekleideten Frau mittleren
Alters geöffnet.


Auf der anderen Straßenseite
beobachtete Camden das alles fasziniert aus der Droschke heraus. Was tat Gigi
im schäbigen Bermondsey?


Eine der Frauen beugte sich zu ihrem
Kind, um ihm das Haar glatt zu streichen. So erhaschte Camden einen Blick auf
die Bronzetafel, die links neben der Eingangstür angeschraubt war.


Krösus-Kredit


Wir
verleihen nur an Damen


Gigi hatte es hier schon hundert Mal mit
diesem jungen Mädchen und ihrem Kind zu tun gehabt. Die Gesichter und Namen wechselten, doch die
Geschichten blieben immer gleich. Die Kleine hatte sich verliebt, hatte
geglaubt, es sei für immer, aber dann war es anders gekommen. Und jetzt stand
sie hier und war mit ihrem Latein am Ende, besaß gerade einmal ein paar Penny
und flehte eine Fremde um Hilfe an.


Und ganz gleich, wie oft Gigi diese
Geschichte hörte, ihr lief jedes Mal ein kalter Schauer über den Rücken. Wenn
sie eine arme einsame Näherin gewesen wäre, hätte sie sich dann nicht
vielleicht auch in den gut aussehenden Bäckerlehrling von nebenan verliebt?
Wenn sie in Stellung gewesen wäre, hätte sie nicht vielleicht auch dem
Liebesgeflüster vom Sohn des Hauses geglaubt?


Sie hatte genau dieselben Fehler in
ihrem Leben begangen und wusste, was es bedeutete, sich einsam zu fühlen und
Liebeskummer zu haben ... wohin es führte, wenn Vernunft und Verstand keine
Rolle mehr spielten.


Miss Shoemaker war ein
vielversprechender Lehrling bei einer Floristin gewesen, als sie sich Hals über
Kopf in einen jungen Lehrer verliebte, der jeden Morgen in den Laden kam, um
eine Blume für sein Knopfloch zu kaufen. Natürlich kam es, wie es kommen
musste. Der Mann weigerte sich, sie zu heiraten oder finanziell zu unterstützen.
Als sich ihre Schwangerschaft nicht länger verbergen ließ, wurde ihr gekündigt
– und selbstverständlich fand sie auch in keinem anderen Blumengeschäft eine
neue Anstellung. Um sich und ihr Kind nicht verhungern zu lassen, musste sie
sich prostituieren.


Dann schrieb ihr Miss Neeley, die
ebenfalls Gehilfin in einem Blumengeschäft war. Der Brief kam wie ein Geschenk
des Himmels. Miss Neeley war von Cambridge nach London gezogen, um hier einen
eigenen Laden zu eröffnen. Sie wusste nicht, dass Miss Shoemaker inzwischen
ein gefallenes Mädchen war, und bot ihr eine Stelle an. Miss Shoemaker arbeitete
zwei Jahre lang hart und legte jeden Pfennig zurück, um einmal selbst ein
eigenes Geschäft zu besitzen. Doch gerade als sie glaubte, ihre Vergangenheit endgültig hinter sich
gelassen zu haben, kam Miss Neeleys Bruder hereinspaziert. Er erkannte Miss
Shoemaker wieder, weil er sie auf der Straße als Dirne gesehen hatte.


Miss Shoemakers Lebensgeschichte
füllte eine ganze getippte Seite. Zusammengefasst hatte sie der Detektiv, den
Gigi für Krösus-Kredit Ermittlungen anstellen ließ. Kreditwünsche von Kandidatinnen
mit Referenzen und Empfehlungsschreiben überließ sie Mrs. Ramsey. Die weniger
einfach zu beurteilenden Fälle landeten bei Gigi selbst.


Scheinbar ungerührt lauschte sie,
während eine errötende Miss Shoemaker stotternd ihre traurige Geschichte vortrug.


»Es tut mir wirklich leid, Madam,
dass ich kein Empfehlungsschreiben vorzuweisen hab. Aber ich kenn mich
wirklich gut mit Blumen aus. Außerdem kann ich ein bisschen lesen und sehr gut
rechnen. Miss Neeley hat mich die Bücher führen lassen. Und wenn ich die großen
Gestecke für Hochzeiten und Bälle und so gemacht hab, hat sie immer ganz viele
Komplimente dafür bekommen ...« Miss Shoemaker verfiel in Schweigen. Gigis
distanzierte Eiseskälte und teure Kleidung schüchterten sie zu sehr ein.


Und dann kam noch das Zimmer dazu.
Der schäbige Eingangsbereich und der schmale Flur ließen kein so f antastisch
eingerichtetes Büro dahinter vermuten. Kreditsuchende waren immer wieder
ungeheuer beeindruckt davon. Hier hingen in reich verzierten Rahmen Bilder von
Tadema, auf denen strahlend weißer Marmor und der unglaublich blaue Himmel
einer versunkenen Antike von der Leinwand leuchteten. Bei diesem Anblick musste
manche Frau erstaunt nach Luft schnappen. Die teuren Möbel, die auch in jeden
aristokratischen Salon der Stadt gepasst hätten, taten ein Übriges, sodass die
Kandidatinnen am Ende nur Angst hatten, die mit cremefarbenem Stoff bezogenen
Sessel mit ihrer bescheidenen Kleidung und ihrem bescheidenen Leben zu
besudeln.


»Sie würden also gern einen eigenen
Laden eröffnen?«, fragte Gigi nach. »Haben Sie sich schon nach einem geeigneten
Ort dafür umgesehen?«

»Ja, Madam. Es gibt da ein kleines
Geschäft in einer Seitenstraße fast an der Ecke Bond Street. Die Miete ist
nicht billig, aber es ist genau der richtige Platz.«

Miss Shoemaker besaß Ehrgeiz und
Mut. Das gefiel Gigi. »Bond Street? Sie wollen ja gleich hoch hinaus, Miss
Shoemaker.«

»Nein, nein, Madam, das ist es gar
nicht. Ich hab sehr lange hin und her überlegt. Kein Ladenbesitzer würde mich
einstellen. Da wär schon seine Frau dagegen, jedenfalls wenn sie etwas von
Miss Neeley gehört hätte. Aber die großen Damen kümmert das vielleicht alles
nicht, solang ich meine Arbeit wirklich gut mache.«

Da war tatsächlich etwas dran.
»Trotzdem rate ich Ihnen, sich bei Nachfragen in eine angesehene Witwe zu verwandeln.«

»Ja, Madam.«

»Und am besten hören Sie sich gleich
zu Anfang um, welche Ihrer blaublütigen Kundinnen ihre Rechnungen regelmäßig
zahlt und welche glaubt, allein ihr Erscheinen in Ihrem Laden wäre Lohn
genug.«

»Ja, Madam.« Miss Shoemaker
bekam vor Aufregung kaum ein Wort heraus.


Gigi stellte einen Scheck aus und
steckte ihn in einen Umschlag. »Geben Sie den hier Mrs. Ramsey im Zimmer
nebenan. Sie erledigt alles Weitere.«

Mrs. Ramsey würde Miss Shoemaker die
Einzelheiten des Krösus-Kredit-Standardvertrages erläutern, ihr erklären, was
sie mit dem Scheck genau tun sollte, und sie dann diskret zur Hintertür
hinauslassen. Gigi wollte nicht, dass die Antragstellerinnen sich gegenseitig
gratulierten und so mitbekamen, dass sie fast jedem Gesuch stattgab.


»Oh Madam, vielen, vielen
Dank!« Miss Shoemaker verneigte sich so tief, dass sie beinahe
vornüberkippte.


»Ich will noch was Süßes«,
quengelte jetzt auf einmal ihr Sohn,
der bisher ganz still geblieben war.


»Psst!« Miss Shoemaker holte
eine hübsche Blechdose hervor und steckte dem Kind schnell einen Bonbon in den
Mund.


Die Dose! Lieber Himmel! Die war von
Demel in Wien. Genauso eine hatte neben Gigis Hand auf dem Schreibtisch
gelegen, als Camden sie beim letzten Mal genommen hatte.


»Woher
haben Sie die?«, fragte sie scharf.


»Von einem Gentleman draußen vor
Ihrem Büro, Madam«, antwortete Miss Shoemaker und schaute Gigi unsicher
an. »Er hat sie mir gegeben, weil Timmy nicht aufhören wollte zu weinen.
Entschuldigen Sie, Madam, ich hätt sie nicht annehmen dürfen. Das war natürlich
ganz falsch.«

»Schon gut.
Sie haben nichts getan.«

»Aber Madam
...«

»Mrs.
Ramsey erwartet Sie bereits, Miss Shoemaker.«

Gigi suchte draußen alles ab, aber von
Camden war weit und breit nichts zu sehen. Also fuhr sie im Landauer zurück zu
Mr. Adams und gestattete dem Schotten, ihr eine Droschke anzuhalten. Damit fuhr
sie zu Madame Elise, wo ihr noch eine Viertelstunde Zeit blieb, um Stoff für
eine neue Stola auszuwählen, bevor ihre eigene Kutsche eintraf, um sie
abzuholen.


Zu Hause angekommen, fand sie Camden
in seinem Schlafzimmer, wie er gerade einen Stapel weißer gestärkter Hemden in
einen Reisesack verfrachtete.


»Wie kommst du dazu, mir zu
folgen?«

»Neugier, teure Mrs. Krösus. Ich war
zufällig bei Mr. Adams, als du dort aufgetaucht bist«, erklärte er, ohne
sie anzusehen. Ein leichtes Lächeln umspielte seine Lippen. »Wenn du mich durch
Zufall dabei erwischt hättest, dass ich mich, herausgeputzt wie der König bei
der Krönung, Lord Konto nenne und höchst mysteriösen Geschäften nachgehe, was
hättest du dann wohl gemacht?«

»Mich weiter um meine
Angelegenheiten geschert«, erwiderte sie nicht sonderlich überzeugend.


»Aber selbstverständlich«,
murmelte er. »Wie dem auch sei, dein Geheimnis ist jedenfalls bei mir
sicher.«

»Es ist gar kein Geheimnis. Mir geht
es nur darum, anonym zu bleiben. Die Frauen, die sich an Krösus-Kredit wenden,
sind nicht unbedingt das, was unsere ach so moralischen Kreise unschuldig in
Not Geratene nennen. Und ich habe keine Lust, großartige Erklärungen abzugeben,
warum ich da helfe.«

»Verstehe.«

»Nein, das tust du mit Sicherheit
nicht.« Was wollte Mr. Einflussreich-und-Perfekt da bitte verstehen?
»Diese Frauen arbeiten hart, obwohl sie eine Vergangenheit haben. Die meisten
von ihnen brauchen nur ein paar lausige Pfund, um wieder auf die Beine zu
kommen.«

»Wie viel Geld hast du denn heute
verliehen?«

Sie zögerte. Wollte er wirklich
genaue Zahlen hören? »Fünfundsechzig Pfund.«

Erstaunt hob er die Brauen. »Eine
ansehnliche Summe. Hat Miss Shoemaker etwas davon abbekommen?«

»Zehn Pfund.« Das war ein
vergleichsweise großer Betrag. Arbeiterfrauen verdienten häufig nicht mehr als
zwei Pfund die Woche.


»Und Miss Dutton?«

»Acht Pfund. Miss Dutton hat eine
bemerkenswert gute Handschrift und kann außerdem zeichnen. Wenn sie ihre
selbstzerstörerischen Anwandlungen unter Kontrolle bringt, hat sie eine sehr
angenehme Zukunft vor sich.«

Er ließ den Hemden drei Krawatten
folgen und sah auf.


»Allein auf Treu und Glauben? Ich
wette, Miss Dutton konnte auch keine Empfehlungsschreibungen beibringen.«

»Ich beschäftige einen
Privatdetektiv. In sechs Jahren haben mich nur drei Frauen nicht wieder
ausbezahlt, und eine von ihnen wurde von einer Kutsche überrollt.«

»Bewundernswert.«

»Tu nicht so herablassend.” Diese
gleichgültige Bemerkung ärgerte sie einfach. »Die Geschäftspolitik von Krösus-Kredit
mag ungewöhnlich sein, sie ist indes zweifellos legal und höchst anständig. Ich
bin jedenfalls sehr viel zufriedener, seit es Krösus-Kredit gibt.«

Er verschloss den Reisesack und kam
zu ihr herüber. »Nur keine Sorge«, sagte er und legte ihr die Hände auf
die Schultern. Als sie vor seiner Berührung zurückschreckte, machte er noch
einen Schritt auf sie zu und umfasste ihr Gesicht.


»Bitte beruhige dich, ich finde es wirklich
bewundernswert, was du da tust. Ich bin froh, dass sich jemand der
Verlorenen erinnert. Und besonders, dass du es bist.«

Selbst wenn er sie im Vatikan für
die Heiligsprechung vorgeschlagen hätte, Gigi wäre kaum erstaunter gewesen. Er
ließ sie stehen und trat an den halbmondförmigen Tisch, um seine Taschenuhr
aufzuziehen. Dabei schwieg er.


»Gut, dann darf ich mich wohl von
dir verabschieden«, sagte sie. »Ich wünsche eine angenehme Reise.«

»Ich fahre nach Devon, um dort mit
deiner Mutter und dem Duke of Perrin zu soupieren. Mein Zug fährt um zwölf Uhr
dreiundfünfzig von der Victoria Station. Lass dir doch rasch ein Sandwich
einpacken und begleite mich.«

Ein dutzend Gedanken rasten ihr
gleichzeitig durch den Kopf. Er wollte sie nur deshalb in seiner Nähe, damit er
sie rasch schwängerte, damit Mrs. Rowland ihn nicht wegen der Scheidung
quälte, damit es weniger peinlich wurde bei Tisch mit dem Duke. Doch es half
alles nichts, trotz dieser zahlreichen Vermutungen freute sie sich einfach über
seine Bitte.


»Aber ich sagte ihr bereits, dass
ich nicht erscheinen werde.«

»Gib deiner Mutter eine
Chance«, erklärte er. »Sie wird bestimmt ganz aus dem Häuschen sein, wenn
sie dich sieht.«






Kapitel 20


Kopenhagen,

im Juli 1888


Camden sonnte sich darin, dass er der
Lieblingsonkel seines Neffen war. Er tauchte unregelmäßig im Leben des Kindes
auf, und jedes Mal wurde seine Ankunft zu einem unvergesslichen Erlebnis, zu
dem Schokolade, neues Spielzeug und wilde Huckepackritte gehörten.


Die Überfahrt war sehr unruhig
gewesen, und sein Schiff hatte sechsunddreißig Stunden Verspätung gehabt. Bei
Claudia daheim traf er zunächst nur die Jungen und das Personal an. Seine
Schwester und sein Schwager hatten das Haus verlassen, um den Abend woanders zu
verbringen. Camden ließ sich das Dinner nach oben ins Kinderzimmer bringen und
aß neben einem plappernden zweieinhalb Jahre alten Teodor und mit dem fünf
Monate alten Hans.


Teodor war restlos begeistert von
seinem neuen Kaleidoskop, machte es allerdings schon nach einer Viertelstunde
kaputt. Der Junge betrachtete den Scherbenhaufen einen Augenblick lang, dann
brach er in ein grässliches Geheul aus ob des Unglücks. Camden wusste, wie er
mit weinenden Kleinkindern umzugehen hatte, schließlich war er selbst sieben Jahre
älter als sein Bruder Christopher. Also lenkte er den Kleinen geschickt mit
ein paar Magneten ab. Sobald der begriff, dass die schwarzen Metallblöcke
zaubern konnten, setzte er sich schnell wieder hin und hielt sie gegen Löffel
und Messer. Hans hingegen zeigte sich ganz als echter
Gentleman, blieb durchgehend ruhig und kaute zufrieden auf seiner Rassel, wobei
er höchstens ab und zu ein fröhliches Glucksen hören ließ.


Als Erstes wurde Teodor müde, der
schon seit einer Weile keinen Mittagsschlaf mehr hielt. Das Kindermädchen
brachte ihn zu Bett. Nachdem Hans sein Fläschchen getrunken hatte, schlief er,
die Wange an Camdens Schulter gelehnt, mit offenem Mund ein. Camdens Hemd wurde
ein wenig feucht dabei. Liebevoll küsste er das winzige Ohr des Kindes. Dabei
empfand er einen vagen Verlust.


Gleich nachdem er sein Diplom an der
Polytechnischen Hochschule in Paris erworben hatte, war er in die Vereinigten
Staaten gegangen. Dort war er ein so reicher Mann geworden, wie er es vorher
nicht einmal zu träumen gewagt hätte. Doch sein Geld, an sich zwar äußerst
angenehm und willkommen, wärmte ihm weder das Bett, noch füllte es das Haus mit
der Kinderschar, die er sich wünschte.


Claudia kam herein, küsste Camden
auf die Wange, Hans aufs Haar und ging hinüber zum Bettchen von Teodor, um
auch ihn zu küssen.


Eine Minute später stand sie wieder
vor ihrem Bruder. »Ist er nicht groß geworden?«, fragte sie und nahm Hans'
kleine Hand.


»Kaum hat man ein Baby einmal ein
paar Monate nicht gesehen, ist es gleich doppelt so groß«, sagte Camden.
»Hast du dich gut amüsiert heute Abend?«

»Schon. Pedar und ich haben mit
deiner Gattin soupiert.«

Camden hatte »seine Gattin« zum
letzen Mal im Mai des Jahres 1883 zu Gesicht bekommen, was nun fünf Jahre her
war. Er rollte mit den Augen. »Aber natürlich, Claudia, ganz bestimmt.«

»Das ist mein Ernst«, erklärte
sie. »Sie weilt hier in der Stadt. Vor drei Tagen hat sie mir einen Besuch
abgestattet. Und am Tag darauf war ich dann bei ihr zu Gast und lud sie zum
Essen ein. Mit dem heutigen Abend hat sie sich dafür revanchiert. Wir speisten
bei ihr im Hotel.«

Man musste es Camden hoch anrechnen,
dass er den kleinen Hans nicht auf den Kopf fallen ließ. »Was will sie in
Kopenhagen?«

»Sie schaut sich während ihrer
Rundreise durch Skandinavien die Sehenswürdigkeiten an. In Schweden und
Norwegen war sie bereits.«

»Allein?«

Kaum war ihm die verräterische
Bemerkung entschlüpft, wünschte er auch schon, er hätte sich lieber die Zunge
vorher abgebissen.


»Nein, zusammen mit ihrem privaten
Harem.« Claudia musterte ihren Bruder misstrauisch, er musste sich Mühe
geben, unter ihrem wachsamen Blick nicht zusammenzuzucken. »Woher soll ich das
wissen, Camden? Sie hat mir jedenfalls keinen Geliebten vorgestellt, und ich
habe sie auch nicht beobachten lassen. Find's doch heraus, wenn es dich so
brennend interessiert.«

»Nicht doch, Claudia, ich meinte, ob
sie in Begleitung ihrer Mutter hier ist.« Er übergab Hans dem Kindermädchen.
»Außerdem geht mich der Lebenswandel meiner Gattin ansonsten nichts an. Sie
kann tun und lassen, was ihr beliebt.«

»Falls es dir entgangen sein sollte,
darf ich dich gern darüber unterrichten, dass Lady Tremaine durchaus ihren
familiären Verpflichtungen nachkommt. Wenn Mama und Papa sich in London
aufhalten, besucht sie sie einmal in der Woche. Und zu Weihnachten und zum
Geburtstag schickt sie meinen beiden Jungen Geschenke. Ach ja, und wenn
Christopher wieder einmal mehr ausgibt, als seine Apanage erlaubt, hält sie ihm
eine Standpauke und ermahnt ihn zur Sparsamkeit«, erwiderte Claudia.
»Statte ihr doch im Hotel einen Besuch ab. Was wäre schon so schlimm daran?
Sie wohnt im ...«

Er hielt ihr einen Finger an die
Lippen. »Du hast es ja selbst gesagt: Falls ich es wirklich wissen will, werde
ich es schon allein herausfinden.«

Später dann, während der Nacht,
versagte Camdens gesunder Menschenverstand doch. Er überstand die Kutschfahrt
zu Mrs. Allens Hotel noch unbeschadet, stieg, bei deren Hotel angekommen, auch
erst aus und hätte dann sogar fast das Foyer betreten. Die zweiflügelige Eingangstür
stand weit offen, links und rechts hatten zwei freundliche Portiers Posten
bezogen. Leider überwältigte Camden genau in diesem Augenblick eine geradezu
absurde Neugier, was seine Frau anging.


Er drehte um und erkundigte sich bei
Claudias Kutscher, zu welchem Hotel der sie und ihren Gemahl Pedar am Abend
gefahren hatte. So kam es, dass die junge, reiche und attraktive Witwe Mrs.
Allen, die er auf der Überfahrt von den USA nach Europa kennengelernt hatte,
an diesem Abend keinen Besuch von ihm erhielt. Und das, obwohl sie mehrfach
darauf hingewiesen hatte, dass sie sich gern mit ihm einmal in ganz privatem
Rahmen unterhalten würde ...


Stattdessen ließ Camden sich zu dem
Hotel bringen, in dem Gigi residierte. Die war an diesem Abend tatsächlich allein.
Begleitet wurde sie bei dieser Reise tatsächlich nur von einer Zofe,
versicherte man ihm eifrig, und sie hatte in Kopenhagen bisher ausschließlich
Pedar und Claudia empfangen.


Eigentlich waren damit Camdens
brennende Fragen beantwortet, und er hätte sich zufrieden verabschieden können.
Stattdessen sprach er mit dem Portier über Preise in dänischen Kronen. Zum
Beispiel, wie viele davon der gute Mann dafür erwarten durfte, falls er Camden
Einzelheiten über Lady Tremaine verriet, solange die in Kopenhagen weilte. Um
es genau zu sagen, stiftete Camden den Portier an, Gigi heimlich zu bespitzeln.


Es war ein Leichtes herauszufinden,
wohin sie ging und was sie tat, weil das Hotel ihr die Kutsche bereitstellte.
Schon am nächsten Morgen erhielt Camden diesbezüglich ersten Bericht. Nach ein
paar Tagen wusste er genau darüber Bescheid, was seine Gattin zum Frühstück
aß, wel che Denkmäler sie sich anschaute, wann sie ihr abendliches Bad nahm
und sogar, wo sie bestickte Tischwäsche gekauft hatte.


Je mehr er erfuhr, desto mehr wollte
er wissen. Wie sah sie aus? Hatten die Jahre hässliche Spuren hinterlassen? War
sie noch immer dieselbe Frau, die er damals verlassen hatte? Oder hatte sie
sich in einen Menschen verwandelt, den er kaum wiedererkennen würde?


Sobald er erfuhr, dass Gigi plante,
am Abend den Vergnügungspark Kopenhagens zu besuchen – das Tivoli –, sagte er
seine Verabredung mit Mrs. Allen ab. Er hatte sich gerade noch so weit unter
Kontrolle, um sich zumindest am helllichten Tag nicht in die Nähe seiner
Gattin zu wagen. Doch vielleicht, ganz vielleicht gelang es ihm ja nachts,
einen Blick auf sie zu erhaschen, während er unerkannt im Dunkeln blieb. Er
suchte den Park so lange nach ihr ab, dass es ihm wie eine Ewigkeit vorkam.
Bestimmt hatte er sich inzwischen in einen Greis verwandelt.


Schließlich entdeckte er Gigi auf
dem großen Karussell. Sie saß lachend auf einem Holzpferd und hielt sich an
dessen vergoldeter Stange fest, während eine Brise vom Meer in ihre langen
weißen Röcke fuhr.


Sie sah gut aus. Nein, viel besser
als gut. Ganz und gar bezaubernd.


Im orangefarbenen künstlichen Licht
des Parks wirkte sie wie eine nordische Sagengestalt – eine Naturgewalt,
gefährlich und voll sinnlicher Kraft. Mancher Mann starrte sie aus großen Augen
und mit offenem Mund an.


Camden beobachtete seine Gemahlin,
bis er kaum noch Luft bekam. Was hatte er sich nur gedacht? Um ehrlich zu sein,
hatte er wohl gehofft, sie würde blass und gequält aussehen, ohne jede
Lebensfreude. Dass sie sich noch immer sichtlich nach ihm verzehrte. Noch
immer verliebt in ihn war.


Diese Frau hier im Tivoli aber
brauchte ihn nicht.


Eilig drehte er sich um und ging
fort. Danach ließ er sich nichts mehr über Gigi berichten. Der Wahnsinn musste
ein Ende haben. Ansonsten versuchte er
zu verdrängen, dass er sie mit den Augen verschlungen hatte wie ein hungriger
Hund die Auslagen im Schaufenster eines Delikatessengeschäfts. Er wandte seine
Aufmerksamkeit wieder ganz Mrs. Allen zu und entschädigte sie dafür, dass er
sie eine Weile schmählich vernachlässigt hatte.


Doch dann folgte das Zusammentreffen
am Kanal.


Mrs. Allen sah ausgesprochen attraktiv
aus in ihrem weißen und pfirsichfarbenen Kleid. Die Umgebung, in der sie sich
befanden, war ähnlich farbenfroh. Man hatte die Häuser am Ufer des Kanals bunt
angestrichen, in allen Tönen, die sich auch im Kleiderschrank einer modebewussten
Engländerin fanden: rosa, gelb, taubengrau, zartblau, burgunderrot, rostrot.
Die Sonne näherte sich ihrem Zenit, und das Wasser des Kanals glitzerte.


»Himmel, das musst du dir ansehen!
«, rief auf einmal Mrs. Allen und nahm ihn beim Ellbogen. »Dort oben das
offene Fenster im zweiten Stock. Kannst du den Mann und die Frau
erkennen?«

Camden schaute in die gewiesene
Richtung und suchte noch die Fenster der Häuserfront am gegenüberliegenden
Ufer des Kanals ab, als er fühlte, dass er beobachtet wurde.


Gigi!


Sie saß in einem hübschen
Ausflugsboot unter einem weißen Sonnenschirm und war offenbar auch heute dabei,
alle Annehmlichkeiten und Sehenswürdigkeiten zu genießen, die Kopenhagen seinen
Besuchern zu bieten hatte. Im Augenblick allerdings musterte sie ihn stirnrunzelnd,
als könnte sie sich nicht mehr wirklich daran erinnern, wer er war – oder als
ob sie sich zumindest nicht erinnern wollte.


Sein Äußeres hatte sich seit ihrer
letzten Begegnung verändert. Das Haar war deutlich länger, und er ließ sich
inzwischen einen Vollbart stehen.


Die Blicke der beiden trafen sich.
Gigi sprang von ih rem Sitz auf, der Sonnenschirm fiel ihr aus der Hand und
knallte auf die Planken. Ganz blass schaute sie Camden entsetzt an. So hatte er
sie noch nie erlebt. Fassungslos sah sie herüber, ihre Verletzlichkeit stand
ihr offen im Gesicht geschrieben.


Während ihr Boot vorüberglitt, lief
sie an der Reling entlang, ohne auch nur einmal die Augen von Camden abzuwenden.
Dann stolperte sie und fiel hin. Sein Herz setzte einen Schlag aus, sie schien
den Fall jedoch gar nicht zu spüren, so schnell war sie wieder auf den Beinen.
Bis zum Heck des Schiffs lief sie weiter und starrte ihn an. Näher konnte sie
ihm nicht kommen.


Ausgerechnet in diesem Moment lehnte
Mrs. Allen den Kopf an seine Schulter und rieb ihre Wange daran wie ein kleines
Kätzchen.


»Ich komme um vor Hunger«,
erklärte sie. »Bring mich in ein Restaurant mit dänischem kalten Buffet.«

»Sehr gern«, antwortete er
unbeholfen.


Gigi stand wie erstarrt an der
Reling und wirkte auf einmal schrecklich erschöpft, als hätte sie in genau
dieser Pose schon die gesamten tausendachthundert Tage ausgeharrt, seit sie
damals aus Paris abgereist war.


Sie liebte ihn noch immer. Der Gedanke tanzte wild durch seinen
Kopf, sodass Camden ganz heiß und schwindelig davon wurde. Sie liebte ihn
noch immer.


Plötzlich konnte er sich nicht mehr
entsinnen, was sie ihm eigentlich angetan haben sollte. Ihm war nur bewusst,
dass er während der letzten fünf Jahre das größte Riesenross der Welt gewesen
war. Jetzt spürte er all die alten Sehnsüchte wieder, denen er doch eigentlich
auf ewig abgeschworen hatte.


Wie im Traum nahm er mit Mrs. Allen
den Lunch ein und brachte sie dann eilig zurück ins Hotel, damit sie ihren
Schönheitsschlaf halten konnte. Die Einladung, ihr dabei Gesellschaft zu
leisten, lehnte er ab, als entwickelte sie gerade erste Pestbeulen. Danach
raste er durch Kopenhagen – vom Barbier zum Juwelier und dann zurück zu Claudia, um seinen besten Gehrock
anzulegen.


Frisch rasiert und mit einem Strauß
Blumen betrat er anschließend das Hotel seiner Gemahlin. Er war entsetzlich
aufgeregt. Zwei Mal musste er sich räuspern, bis er ein Wort herausbrachte und
mit dem Portier reden konnte.


»Ist ... ist Lady Tremaine
anwesend?«

»Nein, Sir, leider nicht«,
erklärte der Mann. »Sie hat unser Haus gerade verlassen.«

»Verstehe. Und wann wird sie
zurückerwartet?« Dann würde er eben bis zu ihrer Rückkehr hier warten. Von
jetzt an ging er jedenfalls nirgendwo mehr ohne sie hin.


»Verzeihung, Sir«,
entschuldigte sich der Portier. »Lady Tremaine ist abgereist. Sie befindet sich
auf dem Weg zum Hafen. Wenn ich recht gehört habe, wollte sie Kopenhagen um
zwei Uhr an Bord der Margarete verlassen.«

Jetzt war es fünf nach zwei.


Camden rannte auf die Straße, hielt
die erste Droschke an und versprach dem Kutscher den gesamten Inhalt seiner
Börse, falls der den Hafen erreichte, bevor die Margarete ablegte. Doch
als sie in den Hafen einfuhren, war von dem Dampfer nur noch in weiter
Entfernung der Rauch aus seinen drei Schornsteinen zu erkennen.


Trotzdem bezahlte Camden den Fahrer
mit dem doppelten Preis und starrte dann hinaus aufs Meer. Er konnte es
einfach nicht fassen. Wollte es schlicht nicht wahrhaben, dass er alle seine
Hoffnungen auf eine gemeinsame Zukunft so schnell wieder begraben musste.


Zum ersten Mal in seinem Leben
wusste er nicht mehr weiter und hatte keine Ahnung, was er nun tun sollte. Er
hätte ihr natürlich nach England folgen können. Doch da würden nur all die
bösen Erinnerungen an ihre traurige Vergangenheit warten und sie alle beide
unter sich begraben. Dort fiel ihm dann bestimmt auch wieder ein, weshalb er
sie damals verlassen hatte. In England konnten weder er noch sie so einfach
über ihren Schatten springen und dem anderen verzeihen.


Möglicherweise wollte das Schicksal
es eben anders.


Nach ein paar Stunden hatte er sich
selbst davon überzeugt, dass sein Schutzengel ihn in Schwerstarbeit wohl vor
dem Schlimmsten bewahrt hatte. Wenn sie nun wirklich im Hotel gewesen wäre ...
Wenn er wirklich alle Vernunft hätte fahren lassen ... Wenn er wirklich zu ihr
zurückgegangen wäre – zu einer Frau, der er nie mehr vertrauen konnte ...


Nein, unvorstellbar das Ganze, sagte
er sich. Und er konnte es sich tatsächlich nicht richtig ausmalen. Ein kluger;
beherrschter Mann wie er ... Unmöglich! Fest umklammerte er die Schatulle mit
der Diamantkette, die er gerade gekauft hatte. Ihr Funkeln und Glitzern war genauso
bezaubernd wie Gigi selbst. Mrs. Allen erwartete nun ein ungeheuer teures
Abschiedsgeschenk.


Den Blumenstrauß warf er ins
Hafenbecken und sah den Blüten nach, bis die Wellen sie auseinandertrieben. Wer
hätte aber auch gedacht, dass Gigi nach all diesen Jahren immer noch die Macht
besaß, ihn bis in die Grundfesten zu erschüttern, ohne ihn auch nur einmal zu
berühren?
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Gigi wünschte, sie könnte diesen Mann,
mit dem sie ja verheiratet war, besser einschätzen.


Sie hatte ganz fest damit gerechnet,
dass er sie im Privatabteil des Zuges nach Devon nehmen wollte. Daher hatte
sie auch daheim schnell noch Vorkehrungen getroffen.


Tatsächlich aber begann er an
irgendeiner technischen Zeichnung zu arbeiten, noch bevor der Zug die Victoria
Station verließ. Um sich die Zeit zu vertreiben, blieb ihr nichts weiter, als
durchs Fenster zuzuschauen, wie die Welt mit sechzig Meilen die Stunde an ihr
vorüberzog. Und sich dumm vorzukommen.


Und unsicher. Und ein wenig kopflos.


Er hatte ihr wirklich und
tatsächlich ein ehrliches Kompliment gemacht. Noch dazu für eine Sache, die
ihr eine Menge bedeutete. Seitdem fühlte sie sich wie eine blutjunge
Debütantin, die bei ihrem ersten Ball von einem faszinierenden und
stadtbekannten Draufgänger aufgefordert worden war. Auch deren kurzfristige
Verliebtheit wurde nicht erwidert, was allen bewusst war, nur leider konnte
weder die kleine Debütantin noch Gigi viel an ihren Gefühlen ändern.


Um sich abzulenken, warf sie einen
Blick hinüber auf seine Zeichnung. Offenbar arbeitete er an einem Automobil.
Gigi hatte im letzten Sommer das Benzwerk in Mannheim besucht und war kurz
davor, mit Herrn Benz selbst die Bedingungen für eine Lizenz zu verhandeln, um
seine Wagen in ihren eigenen Fabriken fertigen zu lassen. Als echte Rowland lag
ihr das Geschäftemachen im Blut, und so erkannte sie natürlich augenblicklich,
wie viel Geld sie sparen würde, wenn sie stattdessen Camdens Automobile bauen
würde. Jedenfalls so denn seine Entwürfe und Planungen am Ende funktionierten.


Und wenn sie wirklich miteinander
verheiratet gewesen wären.


»Stimmt etwas nicht mit dem Motor,
dass du jetzt Verbesserungen daran vornimmst?«, erkundigte sie sich.


»Bisher stößt die Maschine die
Abgase nicht schnell genug aus, wenn sie dreihundert Umdrehungen pro Minute macht«,
erklärte er, ohne aufzusehen. Es wunderte ihn scheinbar nicht im Mindesten,
dass sie sich mit Dingen auskannte, von denen die allermeisten Frauen – und Männer
– nicht die geringste Ahnung hatten.


Nun, andererseits wusste er ja genau
über den fabelhaften Mr. Williams Bescheid, der ihr zunächst Technik-Unterricht
erteilt hatte, bevor er dann ihr Geliebter geworden war.


»Der Ausstoßkreislauf muss früher
anlaufen«, sagte sie. »Dafür verliert der Motor zwar ein wenig an Zug, allerdings
verbessert sich dabei die Effizienz der Verbrennung.«

»Korrekt.«

»Das Problem dabei ist natürlich,
genau das richtige Drehmoment zu finden«, führte sie weiter aus. Ihre Ingenieure
hatten sich verzweifelt die Köpfe zerbrochen, während sie versuchten, die
angemessene Voltstärke des Starkstromgleises der neuen Londoner U-Bahn zu entwickeln.


»Das ist leider immer so«,
erwiderte er. »Man kann den Bauplan bedauerlicherweise nicht beliebig abändern.
Ich habe jetzt zwei Alternativen entwickelt und den Winkel auf 1,2 Grad bestimmt.
Meine Ingenieure in New York werden den Motor anpassen und ihn dann
testen.«

»So ein Glück, dann musst du dir
zumindest nicht selbst die Hände schmutzig machen.«


»Aber das macht gerade Spaß dabei.
Ich baue meine Pläne meistens selbst nach. Ganz gleich, was es ist.« Er
lächelte sie stolz an. Ihr Herz blieb beinahe stehen. Es stimmte: Wenn er
lächelte, schien die Sonne wirklich noch etwas heller. »Wärst du gern die erste
vornehme englische Dame, die in einem Automobil über die Rotten Row
fährt?«

Gegen ihren Willen lächelte nun auch
sie, und ihr wurde ganz warm. »Deine ungeheuren handwerklichen Fähigkeiten
sind mir wohl bewusst. Ich kenne nämlich dein kleines Geheimnis, Camden.«

Erstaunt schaute er sie an.
»Geheimnis?«

»Das Kleid, das Claudia zu ihrem
ersten Ball getragen hat.«

»Ah, das meinst du.« Er
entspannte sich sichtlich. »Genau genommen ist das ihr Geheimnis und
nicht meins. Es war ihr schrecklich peinlich, dass sie ein von ihrem Bruder
zusammengestümpertes Kleid anhatte, während die anderen Gäste in Kreationen von
Monsieur Worth erschienen.«

»Nur keine falsche
Bescheidenheit.«

»Nein, nein, es war wirklich
Stümperei. Ich hatte keine Ahnung, wie ich den Saum oben so hinbekommen sollte,
wie sie es sich vorstellte, ohne dass ihr der obere Teil des Kleides
herunterrutschte. Also holte ich mir ein paar Metallgestelle für Reifröcke von
meiner Mutter und habe das gesamte Dekolleté auf Draht gezogen. Claudia stand
beim Ball schrecklich Ängste aus, dass ihr Kleid sie entweder erstechen oder
aber sich der Draht in einen attraktiven Verehrer bohren könnte.«

»Als sie vor ein paar Jahren nach
England kam, hat sie mir das Kleid gezeigt«, erzählte Gigi. »Ich wollte
ihr schlicht nicht glauben, dass du es genäht hattest, bis sie es mir mit der
Hand auf der Bibel geschworen hat.«

»Mein erster und letzter Ausflug in
die Welt der Mode«, sagte er trocken. »Damals war ich neunzehn und glaubte
noch, ich könnte einfach alles. Claudia weinte stundenlang, weil wir kein Geld
hatten, um ihr zum ersten Ball ein neues Kleid zu kaufen. Also dachte ich mir,
wie schwer kann das schon sein? Schließlich hatte ich oft genug den Stoff für
meine Modelschiffe ausgeschnitten und zusammengenäht. Die Schneiderei ist
schließlich nichts anderes als Maschinenbau mit weichen Materialien.«

»Sie findet, du hast ein wahres
Wunderwerk vollbracht.«

»Offenbar verklärt sie die Episode
arg in ihrer Erinnerung. Zwei Tage vor dem Ball hatte ich immer noch keine
Ahnung, wie ich den riesigen Rock an der Taille raffen sollte. Da halfen mir
auch meine intimen Kenntnisse euklidischer Mathematik nicht weiter. Bis zu dem
Augenblick wusste ich nicht, was Panik wirklich bedeutet.«

Gigi musste an das Kleid denken, wie
es liebevoll in Seidenpapier gehüllt noch immer in Claudias altem Zimmer auf
Twelve Pillars aufbewahrt wurde. Ich habe den besten Bruder der Welt, hatte
Claudia zu ihr gesagt. Es war ein nicht sonderlich dezenter Fingerzeig gewesen,
dass Gigi sich so schnell wie möglich in Richtung New York einschiffen sollte.


»Das Ergebnis ist trotzdem sehr ansehnlich
geworden.«
 »Den Rock habe ich ebenfalls auf Draht gezogen.«

Sie brachen in Gelächter aus. Die
Lachfältchen um seine Augen hatte sie nie zuvor gesehen, sie waren ein Geschenk
von Sonne und See.


Plötzlich wurde er still und schaute
sie an. »Dein Lachen hat sich nicht verändert. Bis du zum ersten Mal gelacht
hast, fand ich dich schrecklich vornehm und weltgewandt. Aber du lachst noch
immer wie ein kleines Mädchen, wenn man es kitzelt.«

Was sollte man darauf erwidern? Von
jedem anderen hätte sie diese Bemerkung wenn schon nicht unbedingt für eine
Liebeserklärung, dann immerhin wenigstens für einen Ausdruck großer Zuneigung
gehalten. Doch wie sollte sie eine solche Bemerkung von
ihm deuten?


Er beeilte sich, dem Gespräch eine
andere Wendung zu geben. »Bevor ich es wieder vergesse, muss ich dir endlich
dafür danken, dass du so gut auf Christopher aufgepasst hast.«

Christopher hatte sich während der
vergangenen Jahre in die eine oder andere Klemme manövriert. Nichts wirklich
Gefährliches – keine uneheliche Nachkommenschaft, ruinösen Schulden oder gar
kriminellen Freunde. Trotzdem rauften seine Eltern sich seinetwegen die Haare
und brachen in lautes Wehklagen aus. Nach dem Heiligen Camden und Claudia, der
Vernünftigen, wussten sie nicht, was sie mit einem etwas temperamentvolleren
Kind machen sollten. Also hatte Gigi das übernommen. Sie rettete ihn aus ein
paar schwierigen Situationen, verabreichte ihm ordentliche Standpauken, wozu
seine weichherzigen Eltern sich nicht aufschwingen wollten, und sorgte dafür,
dass seine Apanage vorübergehend gestrichen wurde, wenn dies angemessen
erschien.


»Eine Selbstverständlichkeit«,
erklärte sie. »Es hat mir Spaß gemacht, ihn an die Kandare zu nehmen.«

»Er hat sich in seinen Briefen
bitterlich über dich beklagt. Du seist eine schlimme Medusa, nur viel gefährlicher
als das Original. Angeblich wolltest du ihn nach Wladiwostok verschleppen und
dort ohne einen Penny im Hafen aussetzen. Außerdem hättest du geschworen, jeden
in den Bankrott zu treiben, der es wagte, ihm Geld zu leihen, als du seine
Apanage gestrichen hattest.«

Man hörte aus jedem von Camdens
Worten, welchen diebischen Spaß ihm ihre Erziehungsmaßnahmen bereitet hatten.
All diese plötzlichen Komplimente stiegen ihr zu Kopf. »Hast du mich
vermisst?«, hörte sie sich selbst fragen.


Es wurde still im Abteil, man hörte
nichts mehr als die Stahlräder des Zuges auf den Gleisen, die mit einer Meile
die Minute darüberrollten. Gigi schaute aus dem Fenster und kam sich dumm vor,
so wie eine Horde Lemminge auf dem Weg zu den Klippen.


Auch Camden sah hinaus und schwieg
so lange, dass Gigi schon glaubte, sie würden die Bemerkung alle beide
übergehen, als wäre sie nie gefallen.


Dann antwortete er ihr aber dennoch:
»Das war nie der springende Punkt bei der Sache, Gigi.«

Kurz nach zwei Uhr am Nachmittag trafen
die beiden in Mrs. Rowlands Cottage ein. In London war es grau gewesen und
hatte geregnet, doch über diesem Teil von Devon schien jetzt angenehm warm die
Sonne, obwohl der Boden aufgeweicht war und Regenwasser von den Blättern
tropfte.


Die Rosen standen in voller Blüte.
Inmitten dieser Pracht befand sich das Cottage mit seinen strahlend weißen
Wänden, alles zusammen eine wirkliche Augenweide ländlichen Charmes. Gigi
erwartete fast, dass ihre Mutter vor Glück in Ohnmacht fallen würde, wenn sie
ihre Tochter mit Camden zusammen erblickte. Doch der musste Mrs. Rowland wohl
noch in London ein Telegramm geschickt haben. Sie beäugte die beiden nämlich
zwar neugierig, als sie sie willkommen hieß, wirkte aber überhaupt nicht
erstaunt.


»Was für ein bezauberndes
Haus«, erklärte Camden und küsste Mrs. Rowland auf die Wange. »Das Foto,
das du mir geschickt hast, war auch sehr schön, aber kein Vergleich mit dem
Original.«

»Du musst einmal im Frühling nach
Devon kommen«, sagte Mrs. Rowland. »Die Wildblumen im April sind einfach
unvergleichlich.«

»Dann werde ich dich im kommenden
April auf jeden Fall besuchen«, entschied Camden. »Da bin ich bestimmt
noch in England.«

Gigi fühlte förmlich, wie sich ihr
die Augen der Mutter in den Rücken bohrten, während sie selbst den Garten
bewunderte, der nach dem morgendlichen Schauer mit Blütenblättern übersät war.
Für Gigi war das ja nicht neu. Die Abmachung mit Camden lief
über ein Jahr, und das würde erst im nächsten Mai zu Ende gehen. Trotzdem
konnte sie sich im Moment nicht vorstellen, dass dieses Arrangement auch nur
noch elf Wochen, geschweige denn elf Monate andauern sollte.


Seit zehn Jahren war zwischen ihnen
alles beim Alten geblieben, weil er während der ganzen Zeit gar nicht weit genug
von ihr entfernt sein konnte. Als er dann vor Kurzem zurückgekehrt war, hatte
er an seiner Feindseligkeit keinen Zweifel gelassen. Doch inzwischen schien die
Lage sich verändert zu haben. Und dadurch betraten sie jetzt unerforschtes
Gebiet. Ganz neue Möglichkeiten taten sich plötzlich auf – gefährliche
Möglichkeiten, über die Gigi kaum nachzudenken wagte.


»Wie schön«, sagte Mrs.
Rowland. »Wir sehen dich viel zu selten.«

»Ich habe dich bestimmt unzählige
Male nach New York eingeladen«, erwiderte Camden mit einem herausfordernden
Lächeln. »Nur bisher hattest du immer eine Ausrede parat.«

»Aber teurer Lord Tremaine«,
erklärte Mrs. Rowland zuckersüß. »Ich könnte doch niemals einen Mann besuchen,
der nicht mit meiner Tochter spricht.«

Gigi hätte sich fast erstaunt
umgedreht. Sie wäre nie darauf gekommen, dass ihre Mutter in dieser Sache ihre
Partei ergriff. Bisher hatte sie – wohl auch aus berechtigten Schuldgefühlen –
geglaubt, dass ihre Mutter sie für die Katastrophe verantwortlich machte, in
der die Ehe mit Camden geendet hatte. Dass Mrs. Rowlands Briefe ihm auch noch
Fakten an die Hand gegeben hatten, um Gigi zu erpressen, hatte den Eindruck nur
verstärkt. Mrs. Rowland würde leichten Herzens mit dem Teufel buhlen, falls
Camden Gigi nur verzieh. So zumindest hatte es ausgesehen.


»Natürlich hätte ich eigentlich
nicht einmal mit dir korrespondieren dürfen«, ergänzte Mrs. Rowland.
»Einer meiner vielen Fehler.«

Diesmal drehte Gigi sich um. War das
etwa als Entschuldigung gedacht? Von der Frau, die in ihrem ganzen Leben noch
nie etwas falsch gemacht hatte?


Hollis brachte den Tee, und danach
wandte das Gespräch sich Mrs. Rowlands letzter Wohltätigkeitsgala zu. Wie sich
herausstellte, wusste Camden in allen Einzelheiten über die philanthropischen
Bemühungen seiner Schwiegermutter Bescheid.


»Ist das nicht deutlich mehr, als
bei deinen Veranstaltungen dieser Art sonst an Spenden zusammenkommt?«,
erkundigte er sich, als Mrs. Rowland die genaue Summe nannte.


»Ja, schon möglich«, wich sie
aus. »Seine Gnaden hat uns mit einer großen Spende bedacht«, gestand sie
dann.


»Ach, ist die Rede von demselben
Gentleman, der heute Abend zum Dinner erwartet wird?«

Lieber Himmel, war ihre Mutter gar
gerade errötet? Bei deren letztem Besuch in London hatten sie sich etwas
gestritten wegen des Dukes of Perrin. Doch die dunklen Flecken auf den Wangen
von Victoria Rowland schienen nichts mit Wut oder Verlegenheit zu tun zu haben.


»Derselbe.« Mrs. Rowland hatte
sich wieder in das Ebenbild einer in Stein gehauenen Renaissance-Madonna verwandelt.
»Ein bewundernswerter Mann und Gelehrter des Altertums. Ich freue mich so, dass
ihr euch endlich kennenlernt.«

Camden hob seine Tasse. »Ich kann es
kaum erwarten und bebe förmlich vor Vorfreude.«

Kurz darauf ließ Camden die beiden
Frauen allein, um nach Torqay zu reiten. Es war ein Ritt durch eine ausgesprochen
idyllische Landschaft, den Mrs. Rowland ihm offenbar schon lange angepriesen
hatte. Gigi war erleichtert, dass sie nun allein war mit ihrer Mutter, die sie
vorher die ganze Zeit mit Adleraugen beobachtet hatte. Als ob sie etwas daran
ablesen konnte, wenn Camden ihre Tochter bat, ihm die Milch zu reichen. Doch
ohne seine Anwesenheit gab es nun keinen Puffer mehr
zwischen den Frauen, und es wurde nur zu offensichtlich, dass beide unsicher
waren und nicht wussten, was sie sagen sollten.


»Ich bin letzten Freitag an Papas
Grab gewesen«, erklärte Mrs. Rowland, nachdem einige Minuten unangenehmen
Schweigens geherrscht hatten.


Die Bemerkung überraschte Gigi. Sie
sprachen nicht oft miteinander über Vater und Ehemann. Die Trauer über den
Verlust machten sie beide mit sich selbst aus. »Ja, ich habe am Sonntag deine
Blumen gesehen.« John Rowland wäre am Sonntag achtundsechzig Jahre alt
geworden, hätte ihn nicht mit neunundvierzig der Typhus dahingerafft. »Er hat
Kamelien immer sehr geliebt.«

»Weil du ihm mit drei Jahren einmal
ein paar aus dem Garten geholt hast. Er hat dich angebetet«, sagte Mrs.
Rowland.


»Dich ebenfalls.«

John Rowland hatte sich gern von
seiner Tochter beraten lassen, wenn er ein Geschenk für seine Frau kaufte. Für
seine schöne Gemahlin war nur das Beste gut genug gewesen und manchmal nicht
einmal das. Er hatte es geliebt, große, beeindruckende Präsente zu machen, und
Gigi fragte sich manchmal, ob ihre Vorliebe für funkelnden auffälligen Schmuck
vielleicht daher rührte. Obwohl sie ihn nur selten tatsächlich auch trug.
Später hatte er nur deswegen bescheidenere Gemmen und Perlen gekauft, weil er
nicht wollte, dass seine Frau etwas tragen musste, das ihr peinlich war.


»Als er starb, waren wir zehn Jahre
und fünf Monate verheiratet gewesen.« Mrs. Rowland nahm sich ein kleines
Sahnetörtchen und teilte es in vier gleich große Stücke. »In vierzehn Tagen
bist du ganz genau so lange verheiratet. Man weiß nie, was passiert, Gigi.
Wirf deine zweite Chance mit Tremaine nicht weg.«

»Entschuldige, aber darüber möchte
ich nicht reden.«
 »Ich schon«, insistierte ihre Mutter unbeirrt.
»Wenn du meinst, ich hätte all die Jahre nur den Titel einer Duchess für dich
gewollt, irrst du dich. Mir ist doch aufgefallen, wie ihr während eurer
Verlobungszeit die ganze Zeit Händchen gehalten und miteinander geflüstert
habt. Ich habe dich nie zuvor und auch seitdem nicht mehr so glücklich gesehen.
Und ihn ebenfalls nicht. Camden durfte nie jung sein, weil ihm immer die
Verantwortung für das Heil der ganzen Welt auf den Schultern lastete. Nur
damals mit dir hat er einmal all seine Reserviertheit fallen lassen.«

»Das ist sehr lange her,
Mutter.«

»Nicht so lange, dass ich mich nicht
mehr daran erinnern könnte. Oder dass einer von euch beiden es je vergessen
wird.«

Gigi seufzte und trank ihren Tee
aus. Der war inzwischen kalt und außerdem viel zu süß. Das lag daran, dass
Camden ihre Hand zufällig berührt hatte, als er die Zuckerdose herüberreichte.
Danach war sie nicht mehr in der Lage gewesen, klar zu denken. »Was ändert es,
ob wir vergessen, was war, oder nicht? Ich habe ihn geliebt, das will ich gar
nicht bestreiten. Und vielleicht empfand er ebenso für mich. Aber jetzt ist
das alles vorbei. Heute liebt er mich jedenfalls nicht mehr und ich ihn auch
nicht. Falls es eine zweite Chance gibt, habe ich davon noch nichts mitbekommen,
und Camden hat mir gegenüber auch nichts dergleichen erwähnt.«

»Willst du es denn nicht
begreifen?«, rief Mrs. Rowland aufgebracht und setzte ihre Tasse klirrend
auf der Untertasse ab, sodass die milchig-braune Flüssigkeit darin über den
Rand schwappte. Auf dem Tischtuch breitete sich ein hässlicher Fleck aus. Gigi
hatte es bei ihrer unglückseligen Skandinavienreise in Kopenhagen gekauft.
Solche kleinen Malheure passierten ihrer Mutter normalerweise nie. »Fällt dir
nicht auf, wie er sich dir gegenüber benimmt? Er wohnt bei dir hier in England
– in deinem Haus. Ist freundlich und höflich zu dir, hat dich sogar überredet,
mit zu mir nach Devon zu kommen. Muss ich dir das wirklich alles en detail vorbeten
oder es in Steintafeln hauen, damit dir etwas auffällt? Himmel noch
einmal!«

Es fiel Gigi so schon schwer genug,
mit der Situation fertigzuwerden. Da brauchte sie nicht auch noch ihre Mutter,
die ihr wortreich alle Widersprüche in Camdens Verhalten vorbetete. Sie war ja
kein solcher Strohkopf wie die Frauen in den Stücken von Oscar Wilde.


»Hast du vergessen, weshalb er
überhaupt hier ist, Mutter?«, erkundigte sie sich kühl. »Weil wir uns
scheiden lassen. Ich habe Lord Frederick meine Hand versprochen.«

Abrupt stand Mrs. Rowland
auf. »Ich lege mich
jetzt ein wenig hin. Wenn Seine Gnaden heute Abend erscheint, möchte ich keine
dunklen Ringe unter den Augen haben und erschöpft aussehen. Nur eines noch:
Wenn du wirklich glaubst, dass du Lord Frederick auch nur ansatzweise so sehr
liebst wie Tremaine – und ja, du liebst ihn immer noch –, bist du ein
schlimmerer Narr, als Shakespeare sich jemals einen ausdenken konnte.«

Gigi saß noch lange im Salon,
nachdem Mrs. Rowland aus dem Zimmer gerauscht war. In Gedanken versunken aß sie
das Sahnetörtchen auf, das ihre Mutter auf dem Teller zurückgelassen hatte,
und dann auch noch die beiden Marmeladenküchlein, die auf der Etagere lagen.


Wenn sie nur ganz sicher gewesen
wäre, dass Mama unrecht hatte.






Kapitel 22


Auf den ersten Blick wirkte der Duke
weder wie ein Gelehrter noch wie ein Frauenheld ... An ihm haftete kein Staub
alter Bücher, und er erschien auch nicht in Begleitung einer kurvigen
Geliebten. Allerdings war ihm anzumerken, dass er vollkommen durchdrungen
davon war, Mitglied des exklusivsten Hochadels zu sein. Der Duke of Fairford,
Gigis Schwiegervater, konnte manchmal sein Glück noch immer nicht recht fassen
und war sich bewusst, dass ihm ein Zufall die Herzogswürde beschert hatte.
Dieser Mann hingegen war in diese gesellschaftliche Stellung hineingeboren
worden und fühlte sich dem Rest der Menschheit deutlich überlegen. Er wusste,
dass er halb England durch seinen Titel allein einzuschüchtern vermochte.


Gigi war da nicht so beeindruckt.
Obwohl man sie ja dazu erzogen hatte, eines Tages Duchess zu werden, hatte sie
von ihren bürgerlichen Vorfahren eine demokratischere Einstellung geerbt.
»Guten Abend, Eure Gnaden.«

»Lady Tremaine, wie schön, dass Sie
doch noch beschlossen haben, uns heute Abend Gesellschaft zu leisten.«
Sein ironisches Lächeln ließ vermuten, dass er nicht vollkommen ahnungslos war,
zu welchem Zweck dieses Dinner gegeben wurde.


Mrs. Rowland besaß bekanntermaßen keinerlei
egalitäre Neigungen. Deshalb war ihr Benehmen umso überraschender. Gigi hatte
damit gerechnet, dass ihre Mutter dem Duke mit unterwürfiger Höflichkeit
begegnen würde – und natürlich voller Triumph,
weil sie es geschafft hatte, die eigene Tochter und ihn in einen Salon zu befördern.
Stattdessen schien Victoria eher wild entschlossen und mit zusammengebissenen
Zähnen ein bestimmtes Ziel zu verfolgen – als befände sie sich auf der
Überfahrt nach Grönland. Da wusste man auch, dass von der Reise nichts als
Gefahren und Unannehmlichkeiten zu erwarten waren, für die einen die Gegend
bei der Ankunft keinesfalls entschädigen würde.


Ebenso bemerkenswert war, wie der
Duke mit Mrs. Rowland umging. So ein Mann kannte die Bedeutung des Wortes liebenswürdig
eigentlich nicht einmal. Seinen Freunden trat er wahrscheinlich mit
Gleichmut gegenüber und dem Rest der Welt mit Herablassung. Als er Mrs.
Rowland nun aber Komplimente für ihre Blumenarrangements machte, zeigte er
dabei ein Einfühlungsvermögen, das Gigi ihm nie zugetraut hätte.


Camden erschien als Letzter, sein
Haar war noch feucht vom Bad, das er gerade genommen hatte. Erst zwanzig
Minuten zuvor war er von seinem Ritt ans Meer zurückgekehrt.


»Darf ich Ihnen meinen
Schwiegersohn, Lord Tremaine, vorstellen?«, bat Mrs. Rowland. »Lord
Tremaine, der Duke of Perrin.«

»Es ist mir eine Ehre, Eure
Gnaden«, sagte Camden, der sich in der Rolle des männlichen Gastgebers
offensichtlich wohlfühlte. »Ich habe übrigens Elf Jahre vor Ilium gelesen,
was mir großes Vergnügen bereitet hat. Ein wirklich erhellendes Werk.«

Der Duke hob eine dunkle Braue. »Ich
wusste gar nicht, dass meine kleinen Monographien auch in Amerika erhältlich
sind.«

»Das kann ich Ihnen auch nicht mit
Sicherheit sagen. Meine geschätzte Schwiegermutter hat mir eine Ausgabe
zukommen lassen, als sie kürzlich in London weilte.«

Nun wandte sich der Duke Mrs.
Rowland zu und musterte sie durch sein Monokel. Wäre er keine so beeindru
ckende Erscheinung gewesen, hätte man ihn fast für die Karikatur eines Aristokraten
aus dem Punch halten können. Davor schützte ihn allerdings sein
offensichtlicher Sinn für Humor.


Mrs. Rowland trat unter seinem Blick
von einem Fuß auf den anderen. Gigi traute ihren Augen kaum. Die beiden Männer
begriffen bestimmt nicht, was so etwas bei ihrer Mutter zu bedeuten hatte. Aber
Gigi wusste natürlich, dass Victoria darauf gedrillt war, in der Öffentlichkeit
stets mit geradem Rücken dazustehen und durch ihre Körperhaltung niemals auch
nur einen Anflug von Unsicherheit zu verraten. Mrs. Rowland konnte sich
normalerweise in eine Salzsäule verwandeln, wenn sie wollte.


»Meine Mutter vergöttert
Homer«, bemerkte Gigi. »Es wird Ihnen kaum gelingen, eine andere Frau oder
auch einen Mann in England zu finden, die so viel über Homer und sein Werk
wüssten wie sie, Eure Gnaden.«

Diese Neuigkeit erstaunte den Duke.
Er nickte Mrs. Rowland zu. »Meine aufrichtige Anerkennung, Madam. Sie müssen
mir beizeiten verraten, wie es kommt, dass Sie eine Schwäche für ein derart
abgelegenes Wissensgebiet entwickelt haben.«

Mrs. Rowland lächelte strahlend,
woraufhin Camden Gigi vielsagend ansah. Sie war also nicht die Einzige, der
aufgefallen war, was hier vorging.


Hollis verkündete, dass das Dinner
serviert war. Also begab man sich gemeinsam in den Speisesalon.


An diesem Abend gab es für Victoria nur einen einzigen
Lichtstreifen am Horizont: dass der Duke nicht sofort Gigis Charme erlag.


Während der gesamten Kindheit ihrer
Tochter hatte deren Aussehen Victoria schlimmen Kummer bereitet. Gigi
entwickelte sich nämlich nicht zu einer makellosen Schönheit, wie die Mama es
war, sondern wurde größer, als eine Frau es sein durfte, hatte auch breitere
Schultern und schaute noch dazu der Welt und den Männern mit einem herausfordernden Blick ins
Gesicht. Besonders dieser Blick trieb Victoria zur Verzweiflung. Als es nach
einigen Jahren endlich nicht mehr notwendig war, Gigis Kleid und Frisur stets
genauestens zu überprüfen, weil die selbst inzwischen darauf achtete, fiel
ihrer Mutter auf, dass die Männer ihre Tochter anstarrten.


Einige sogar mit offenem Mund. Bei
Bällen und Soireen konnte kaum ein Mann die Augen von ihr abwenden, während
sie nur selten einmal zurückschaute – und dies meist offensichtlich
gelangweilt.Victoria versuchte, Gigi einmal mit den Augen eines Fremden zu
sehen. Schockiert stellte sie fest, dass ihre Tochter über eine schon nahezu
obszöne Attraktivität für das andere Geschlecht verfügte.


Es war ihr unmöglich, Gigis
ungezügelte Sinnlichkeit und erotische Ausstrahlung mit Worten zu beschreiben.
Von Victorias Seite der Familie hatte sie sie jedenfalls ganz sicher nicht
geerbt. Neben der Tochter fühlte Mrs. Rowland sich plötzlich alt, ihre eigene
Schönheit konnte mit Gigis Jugend, Lebensfreude und innerem Leuchten einfach
nicht konkurrieren.


Auch heute Abend sah Gigi wie immer
wunderbar aus in ihrem korallenfarbenen Samtkleid und der schimmernden zarten
Haut. Sie erinnerte an eine Nymphe auf den Gemälden eines Bouguereau. Der Duke
betrieb mit ihr natürlich höflich Konversation über das Wetter in London und
Devon, ansonsten aber schenkte er seine Aufmerksamkeit ganz der Speisefolge:
Soupe ä la Oseille, Filet de Sole ä la Normande und Ente ä l'orange. Gigis
Gemahl hingegen schaute seine Gattin fast nach jedem Bissen und Schluck Wein
immer wieder an.


»Madam«, wandte der Duke sich
plötzlich an Victoria. »Darf ich Ihnen zu Ihrer Köchin gratulieren? Das Essen
ist lange nicht so entsetzlich, wie ich befürchtet hatte.«

Die Bemerkung erfreute Victoria aufs
Absurdeste. Seit der Nacht am Spieltisch mit Karten und Pralinen, als sie ihn
ja förmlich angefleht hatte, sie nach oben ins Schlafzimmer zu begleiten und
einer alten Frau das Bett zu wär men, war sie ständig ganz seltsam aufgeregt.


Es gelang ihr nicht mehr, sich
vorzumachen, sie hätte das alles an dem Abend nur aus dem Nichts erfunden,
weil sie sich von ihm in die Ecke gedrängt fühlte. Dafür war sie leider eine
viel zu schlechte Lügnerin, wenn es darum ging, aus dem Stegreif eine Ausrede
zu erfinden. Ohne stundenlange Vorbereitung und Überlegung platzte sie stets
entweder mit der Wahrheit heraus oder erzählte einen solchen Unsinn, dass kein
Mensch auch nur ein Wort davon ernst nahm.


Hatte sie an dem Abend also auch die
Wahrheit gesagt? Ging es ihr bei dieser ganzen Geschichte eigentlich nur darum,
den Duke beim Kragen zu packen, damit er sie endlich einmal wahrnahm? Er hatte
ihr nicht geglaubt, allerdings auch nicht alles abgetan an dem Abend. Die
Wahrheit hatte so eine Art, auch unter der wasserdichtesten und am besten
durchdachten Lüge hervorzublinzeln.


»Danke«, sagte sie endlich.
»Leider kann ich Ihnen in puncto Takt nicht das gleiche Kompliment
machen.«

»Um Takt sollen sich gefälligst die
anderen bemühen, Madam, ich habe das nicht nötig.« Als wollte er die Behauptung
noch einmal unterstreichen, musterte er Gigi und Camden und fügte hinzu: »Sie
müssen die Neugier eines gesellschaftlichen Eremiten verzeihen, aber ist es
heutzutage üblich, dass Ehegatten, die sich gerade scheiden lassen, derart
freundlich miteinander umgehen?«

»Absolut«, bestätigte Camden
und schaute Gigi an. »Nicht wahr, Liebes?«

»Vollkommen«, antwortete sie
trocken. »Wir hassen öffentliche Szenen, das stimmt doch, Tremaine?«

Selbst der Duke war zuerst sprachlos
ob dieses bravourösen Auftritts der beiden. Dann beschloss er, die Unterhaltung
lieber in eine weniger verfängliche Richtung zu lenken. »Wenn ich recht
informiert bin, Lord Tremaine, sind Sie ein wahrer König Midas.«

»Wohl kaum, Sir. Das Geschäftsgenie
ist eher Lady Tremaine. Ich versuche höchstens, mit ihr gleichzuziehen, was unser jeweiliges Vermögen
angeht.«

Forschend blickte Victoria ihre
Tochter an. Hoffentlich hatte die die Bewunderung in Camdens Stimme überhaupt
wahrgenommen. Gigis verwirrte Miene sprach allerdings eher dafür, dass sie
seine Worte ganz anders gedeutet hatte.


»Dem kann ich nicht zustimmen«,
widersprach Victoria. »Lady Tremaine konnte auf die Arbeit ihrer Vorfahren
aufbauen. Du hingegen musstest mit leeren Händen beginnen.«

»Das ist nicht ganz richtig. Ich bin
kein Tellerwäscher, der es in Amerika zum Millionär gebracht hätte wie ein
Romanheld von Horatio Alger«, widersprach Camden. »Den Grundstein meines
Unternehmens konnte ich legen, indem ich mir Geld lieh und Lady Tremaines
Vermögen als Sicherheit angab.«

Gigi verschluckte sich am Wein und
hustete heftig in ihre Serviette. Sofort eilte Hollis mit einer sauberen herbei
und brachte auch ein Glas Wasser. Sie nahm einen großen Schluck und aß dann
weiter Ente, als wäre nichts geschehen.


Es war Victoria, die die Frage
stellte, die Gigi auf der Zunge lag. »Davon wusste ich ja gar nichts. Wie hast
du das denn bewerkstelligt?«

Genau wie sein Cousin vor ihm hatte
Camden einen Ehevertrag unterzeichnet, der ihm jeden unmittelbaren Zugriff auf
Gigis Erbe verbot. »Ich habe der Bank meine Papiere vorgelegt, erklärt, wer
ich bin und wer meine Gattin ist, zeigte den Herren die Heiratsurkunde und die
Bekanntgabe in der Times. Danach war die Bank of New York überzeugt
davon, dass meine Gattin mich wohl retten würde, falls ich in Schwierigkeiten
gerate. Ich musste gar nicht mehr nachhelfen«, antwortete er mit einem
Lächeln.


Lieber Himmel! Victoria hatte sich
vom sicheren Auftreten und exzellenten Benehmen ihres Schwiegersohnes stets so
blenden lassen, dass ihr seine weniger großartigen Charakterzüge gar nicht aufgefallen
waren. Deshalb war ihr die Liebe zwischen der scharf kalkulierenden Erbin und
dem weltgewandten Marquess zwar immer sehr romantisch, aber auch sonderbar
erschienen. Früher hatte sie sogar geglaubt, die beiden hätten gar nichts
gemeinsam. Wie sie sich in Camden geirrt hatte! Man durfte seine makellosen
Manieren und das gewandte Auftreten eben nicht mit einem Mangel an Ehrgeiz und
Rücksichtslosigkeit verwechseln.


Der Duke nahm anerkennend einen
Schluck vom Wein, einem vierzehn Jahre alten Romanée-Conti. Leicht schockiert
bemerkte Victoria, dass er dabei lächelte.


Man konnte nicht sagen, dass der
Mann in klassischem Sinne gut ausgesehen hätte. Seine Züge waren eher markant
denn aristokratisch fein, mit kräftigen Brauen und einer beinah schon zerklüftet
zu nennenden Nase. Ein Gesicht, mit dem es sich hervorragend finster
dreinblicken ließ. Sein Lächeln – war es auch nur klein – verwandelte diesen
Eindruck allerdings vollkommen. Die kastanienbraunen Augen brachte es zum
Leuchten und schmolz den Hochmut des Dukes dahin, bis nur eine erstaunliche
Wärme und sinnliche Männlichkeit zurückblieben.


Es war nicht so, als würde Victoria
den Begriff leichtsinnig gebrauchen, ja, genau genommen hatte sie ihn noch nie
benutzt, wenn es um einen Mann ging, aber der Duke war unwiderstehlich. Plötzlich
begriff sie vollkommen, weshalb sonst vornehme und wohlerzogene Damen sich
seinetwegen bekämpft hatten wie die Hyänen.


»Sie müssen wissen, dass ich kaum
etwas derart verabscheue wie ein kleines Dinner auf dem Land«, sagte er.
»Wenn Sie mir allerdings angedeutet hätten, dass mich ein so
abwechslungsreicher Abend erwartet, ich hätte Sie nie um weitere Zerstreuungen
gebeten.«

Was folgte, war ein Augenblick
vollkommenen Schweigens. Victoria war zu verwirrt, um verlegen oder peinlich
berührt zu sein. Ihr war noch nicht aufgefallen, dass das Gespräch sich
plötzlich nicht mehr um die Tremaines, sondern ihre Bemühungen um den Duke
drehte.


»Sir, bitte, klären Sie uns
auf«, erwiderte Gigi.


»Stell dir nur nichts Großartiges
vor, meine Liebe«, schaltete sich Victoria nun doch schnell ein. »Der Duke
bat mich, nachher noch ein wenig Karten mit ihm zu spielen, und ich habe nur
zu gern eingewilligt.«

Gigi schaute den Duke an und
lächelte wissend. »Ich habe schon gehört, dass Sie ein Schuft sein sollen. Nun
darf ich feststellen, dass Sie zumindest ein Tunichtgut sind.«

»Kind! «, rief Victoria tief
beschämt.


Doch der Duke wirkte amüsiert und
nicht beleidigt. »In meiner Jugend war ich ein ziemlicher Draufgänger, um es
einmal ganz vorsichtig auszudrücken, das gebe ich gern zu.«

Victoria fühlte, wie ihre Wangen die
tiefrote Farbe des Kleids annahmen, das ihre Tochter trug. Camden hingegen aß
mit einem solch gesunden Appetit, als hätte er während der letzten fünf Minuten
kein Wort gehört. Gigi folgte dem Beispiel ihres Gemahls und pikte die Gabel in
die letzte Scheibe Entenbrust auf ihrem Teller. Der Duke war mit seinen
Ausführungen allerdings noch nicht fertig.


»Werte junge Dame«, wandte er
sich an Gigi. »Wissen Sie eigentlich, wie viel Glück Sie damit haben, in Ihrem
Alter noch eine Mutter zu besitzen, die um Ihretwillen bereit ist, sich mit
dem Teufel persönlich einzulassen?«

Nun war es an Camden, in die
Serviette zu husten. Bei ihm klang es jedoch weniger, als wolle er gleich
ersticken, vielmehr hörte es sich an wie ein unterdrückter Lachanfall. Das
Dinner hatte sich soeben von einer Parodie zur Farce entwickelt.


Dass dieses Abendessen kein guter
Einfall war, habe ich ja schon seit einer Weile geahnt, überlegte Victoria verzweifelt.
Warum, oh warum nur, hatte sie es nicht noch rechtzeitig abgesagt? Aber nein,
sie musste sich ja gebärden, als wäre sie der verrückte Kapitän Ahab und Lang
ford Moby Dick, den sie unbedingt zur Strecke bringen oder dabei untergehen
musste.


Gigi gehörte nicht zu den Menschen,
die sich gern widerspruchslos belehren ließen. »Sir, ich bin meiner Mutter
wirklich sehr dankbar. Trotzdem habe ich ihr nachhaltig versichert, dass
meinetwegen kein Teufelspakt notwendig ist. Ich hoffe, Sie wissen das.
Tatsächlich bin ich der Treue und Zuneigung eines wunderbaren Mannes bereits
gewiss. Für mein Glück nach der bevorstehenden Scheidung ist also schon
gesorgt.«

Der Duke seufzte übertrieben. »Lady
Tremaine, ich will nicht so tun, als könnte ich die großartigen Eigenschaften
dieses Mannes beurteilen. Trotzdem stellt sich mir die Frage, weshalb Sie sich
unbedingt scheiden lassen wollen, wenn es derart offenkundig ist, dass die
Gefühle zwischen Ihnen und Ihrem gegenwärtigen Gemahl längst noch nicht
erloschen sind.«

Nachdem er Gigi so zum Schweigen
gebracht und Camdens gute Laune mit einem Streich vertrieben hatte, lächelte
Seine Gnaden Victoria ausgesprochen fröhlich zu. Am liebsten wäre die mit der
Tapete verschmolzen und hätte nichts als ihr Fischbeinkorsett und die Kleider
zurückgelassen.


»Madam! « Langford hob das
Glas. »Dies ist der göttlichste Burgunder, den ich je trinken durfte. Seien
Sie meiner immerwährenden Dankbarkeit gewiss.«



Kapitel 23


Mit der Stille im Haus, die die
bevorstehende Nachtruhe ankündigte, war es genau in dem Augenblick vorbei, als
Camden sich über eine Schüssel mit Wasser gebeugt die Zähne putzte. Neben ihm
krachte es laut, dann folgte ein heftiges Zittern des Bodens, das seine Knöchel
hinauf zu den Knien wanderte. Schließlich ertönte ein schriller Schrei.


Im oberen Stock des Cottages waren
sechs Schlafzimmer gelegen, das von Mrs. Rowland befand sich nebenan, das von
Gigi am anderen Ende des Flurs. Der Schrei war aus letzterer Richtung gekommen.


Er spuckte den Schaum aus und
öffnete die Zimmertür. Mrs. Rowlands Tür ging eine Sekunde später auf. »Lieber
Himmel, was war das?«, rief sie.


»Wahrscheinlich die Decke«,
vermutete er.


Nun fand sich auch Gigi in einem
mitternachtsblauen Negligé im Flur ein. Sie wirkte sehr blass. »Was ist eigentlich
mit deinem Haus los?«, fragte sie ihre Mutter gequält.


Camden riss die Türen zu den anderen
Zimmern auf. Das neben seinem schien in Ordnung zu sein, nur ein paar Bilder
waren von den Wänden gefallen. Er öffnete die nächste Tür. Dahinter begrüßten
ihn viel Staub und ein wahrer Schutthaufen. Fast die gesamte Decke war heruntergekommen,
sodass Boden und Möbel mit Putz und Holzstücken bedeckt waren. Über ihnen war
der dunkle Bodenraum zu erkennen.


»Liebe Güte! Wie ist denn das
passiert?«, stöhnte Mrs. Rowland. »Das Cottage ist doch ein höchst
stabiles Haus.«
 »In diesem Stockwerk sollte besser niemand mehr schlafen,
bis die Decke repariert und die Balken auf ihre Tragfähigkeit untersucht
sind«, erklärte Camden.


»Wir können uns unten das
Gouvernantenzimmer teilen«, schlug Gigi ihrer Mutter vor. »Hast du noch
irgendwo eine Pritsche für Camden?«

»Hör doch auf mit dem Unsinn!«,
rief Mrs. Rowland. »Lord Tremaine besucht mich hier zum ersten Mal. Da lasse
ich ihn keinesfalls auf einem Feldbett übernachten wie einen gemieteten Diener.
Ich werde meine Nachbarin Mrs. Moreland bitten, ob ich bei ihr schlafen kann.
Sie hat zwei Töchter, die sie oft besuchen, und deshalb immer ein Gästezimmer
mit bezogenem Bett. Du kannst mit Camden im Gouvernantenzimmer schlafen.«

»Ein Feldbett würde mir völlig
reichen«, versicherte Gigi. »Ich bin schließlich nicht zum ersten
Mal hier. Da macht es ja wohl nichts, wo ich schlafe. Oder ich komme mit zu
Mrs. Moreland.«

»Das kommt auf gar keinen Fall
infrage!« Mrs. Rowland schien schockiert. »Wollen wir etwa für hässlichen
Klatsch sorgen? Ihr beiden könnt euch gern in London scheiden lassen, aber hier
in Devon muss ich auf meinen Ruf achten, und ich habe keine Lust, mich fragen
zu lassen, weshalb meine Tochter und ihr rechtmäßig angetrauter Gatte nicht
im selben Haus übernachten. Da! Ich glaube, ich höre Hollis heraufkommen. Am
besten bespreche ich mit ihm, dass er gleich das Zimmer unten herrichten lässt.
Wehe, du gibst irgendwelchen Anlass für Klatsch, Gigi. Und kein Wort mehr über
Feldbetten.«

Nachdem Mrs. Rowland mit fröhlich
federndem Schritt die Treppe hinuntergeeilt war, fluchte Gigi leise. »Bestimmt
hat sie dafür gesorgt, dass die Decke einstürzt. Die Balken und auch der ganze
Rest des Hauses sind vor einem Jahr auf meinen Wunsch genau inspiziert worden,
weil ich fand, dass das Cottage langsam alt wird. Alles war vollkommen solide
und stabil. Da fällt so eine Decke nicht einfach herunter, noch dazu zufällig nur in
einem unbewohnten Zimmer, damit auch ja niemand ernsthaft verletzt wird.«

»Wir haben die Entschlossenheit
deiner Mutter unterschätzt.«

»Sie sollte eine Affäre mit dem Duke
anfangen«, schimpfte Gigi. »Dann hätte sie etwas Besseres zu tun, als uns
beide zusammen in ein Zimmer zu sperren, obwohl wir längst ... ach, egal!«

Camdens Herz schlug schneller.
Eigentlich hatte er nicht vorgehabt, Gigi heute Nacht einen Besuch abzustatten,
hier im Haus ihrer Mutter. Wenn sie allerdings schon gezwungen waren, die Nacht
im selben Zimmer – einem sehr beengten Zimmer wahrscheinlich – zu verbringen,
in einem Bett noch dazu, nun ja, dann ...


»Brauchst du Hilfe? Soll ich dir
etwas hinuntertragen?«, erkundigte er sich.


Misstrauisch sah sie ihn an, wirkte
dabei allerdings nicht mehr ganz so blass. »Nein, danke. Geh ruhig schon
vor.«

Also stieg er die Treppe hinab.
Hollis zeigte ihm das Gouvernantenzimmer. Tatsächlich war es größer als das,
in dem Camden hatte schlafen sollen, und noch dazu schöner eingerichtet. Die
Wände waren mit cremefarbenem Damast bespannt, auf jedem der beiden Nachttische
stand eine handbemalte Porzellanvase mit Ranunkeln, und die Decke des großen
Betts war einladend zurückgeschlagen.


»Mrs. Rowland pflegt sich hier im
Sommer zum Mittagsschlaf zurückzuziehen«, erklärte Hollis. »Es ist kühler
als oben.«

Camden machte die Lampen aus und
öffnete die Fenster. Kalte Nachtluft drang herein, die den Duft von Blüten
herantrug. Der Mond ging gerade auf. Er zog den Hausmantel aus. Wem wollte er
eigentlich etwas vormachen? Napoleon hatte sich nicht so sehr nach Russland
verzehrt wie er nach Gigi heute Nacht. Camden streifte auch den Rest seiner
Kleidung ab.


Eine gute Viertelstunde später kam
Gigi. Er hörte, wie sie vor der Tür stehen blieb. Ruhe. Nichts geschah. Die Stille zog sich hin, hüllte ihn ein,
spannte ihn auf die Folter, strapazierte seine Geduld und seine Nerven.


Schließlich drehte sich der Türknopf
ganz langsam. Gigi trat ein, blieb dann aber stehen, den Rücken gegen die Tür
gelehnt, die Füße gerade außerhalb des Scheins des hereinfallenden Mondlichts.
Die ganze Szene erinnerte ihn an eine weit zurückliegende Nacht in einem
anderen Haus, das ebenfalls Mrs. Rowland gehörte. Auch dort hatte der Mond das
Zimmer erhellt – der Anfang vom Ende, das Ende vom Anfang.


»Wie in alten Zeiten, nicht?«,
fragte er, nachdem eine volle Minute vergangen war.


Zunächst weiteres Schweigen. Dann:
»Was meinst du damit?« Ihre Stimme klang etwas rau.


»Sag nicht, du hast es
vergessen.«

Sie bewegte sich ein wenig, wobei er
hören konnte, wie die Seide des Nachthemds über ihre Haut und das Holz der Tür glitt.
»Dann warst du also wach dabei«, erwiderte Gigi anklagend.


»Ich habe einen leichten Schlaf.
Außerdem lag ich in einem fremden Bett, in einem fremden Haus.«

»Du hast die Situation
ausgenutzt.«

Er lachte. »Was erwartest du bitte?
Nachdem du mich die ganze Zeit immer wieder berührt hast? Ich hätte sogar noch
viel weiter gehen können, und du hättest mich nicht davon abgehalten.«

»Mir ging es genauso. In der Nacht
wäre ich fast zurückgekommen in dein Bett, und von dort wäre es dann sofort
zum Altar gegangen.«

»Was du nicht sagst«, murmelte
er. »Wieso hast du dich denn zurückgehalten?«

»Ich fand es unehrenhaft. Es war
unter meiner Würde. Ironie des Schicksals.« Jetzt kam sie ans Bett, ihre
Silhouette erleuchtet im Mondlicht, der Körper nur schemenhaft zu erkennen in
ihrem Negligé.


Er schluckte.


»Es wäre besser gewesen, ich hätte
es in jener Nacht einfach getan«, erklärte sie.
»Du hättest mich geheiratet, obwohl du wusstest, dass ich dich in eine Falle
gelockt habe. Trotzdem wärst du deshalb nicht so wütend gewesen, dass du nach
Amerika hättest flüchten müssen. Nur zornig genug, um mit mir glücklich zu
werden. Wir wären wie jedes andere Paar gewesen und hätten ein normales Leben
miteinander geführt.«

»Nein«, widersprach er, und es
klang härter als beabsichtigt. »Du hättest dich wirklich ehrenhaft benehmen
sollen. Theodora hat einen Tag vor uns geheiratet. Wenn du nur etwas mehr
Geduld gehabt hättest, wäre noch alles gut geworden.«

Gigi setzte sich aufs Bett und
schlüpfte unter die Decke. »Die Lektion dürfte ich gelernt haben.«

»Ach ja?«

Sie gab ihm darauf keine Antwort,
sondern stellte eine Gegenfrage. »Weshalb ist es dir so wichtig, finanziell mit
mir gleichzuziehen?«

Weil ich, einmal abgesehen von
Königin Victoria, mit der reichsten Frau Englands verheiratet bin, du Dummkopf.
Was soll ein Mann denn tun, wenn er immer noch davon träumt, mit dir ins Bett
zu gehen?


Unter der Decke packte er sie beim
Nachthemd und zog sie an sich. Erschreckt rang sie nach Atem. Und gleich noch
einmal, als er mit den Zähnen den Haken des Negligés an ihrem Nacken öffnete.


Er legte sich auf sie und seufzte
verlangend, weil er sie endlich unter sich spürte. Seit er nach England zurückgekehrt
war, hatte er sie nackt gesehen, sich in sie verströmt, aber sie nie wirklich
gefühlt. Ihre weiche Haut, die sanften Rundungen ihres Körpers. »Zieh das
Nachthemd aus«, forderte er sie auf.


»Nein, du kannst mit mir machen, was
du willst, während ich es trage.«

»Ich will dich nackt, ohne einen
einzigen Fetzen am Leib.«

»Das gehört nicht zu unserer
Abmachung. Du hast nie gesagt, dass ich mich auch für dich ausziehen
muss.«

»Hast du etwa Angst, nackt unter mir
zu liegen?«, flüsterte er ihr ins Ohr und stellte zufrieden fest, wie sie
zitterte.


»Auf gar keinen Fall werde ich
Freddie noch mehr demütigen, indem ich dir mehr Freiheiten als unbedingt
notwendig gestatte.«

Plötzlich wurde er wütend über ihre
Sturheit. Lord Frederick würde sie ungefähr so glücklich machen wie eine
vereinzelte Muschel in einer Suppentasse Bouillabaisse. Fest griff er am Hals
in ihr Negligé und riss es dann vorn der Länge nach auf. Das Geräusch zerriss
die Stille des dunklen Zimmers. »So. Falls Lord Frederick jetzt fragt, kannst
du ruhigen Gewissens behaupten, dass du mir keine Freiheiten gestattet
hast.«

Verzweifelt rang sie nach Luft, das
Geräusch übertönte das Zirpen der Grillen im Garten.


Wieder legte er sich auf sie, das
Gefühl ihrer Haut auf der seinen war gleichzeitig schockierend neu und vertraut,
als hätte er nicht all diese Jahre ihr Bett verlassen, als wäre dies erst
seine zweite Nacht mit ihr auf der Hochzeitsreise, und nach einem Tag des
Starrens und Begehrens war es nun endlich Nacht, die Sonne schließlich doch
noch untergegangen.


Was war er doch bloß für ein Narr!
Ein Narr, dass er sich überhaupt jemals in sie verliebt hatte. Ein Narr, dass
er noch einmal zurückgekommen war nach England, obwohl er seine Schwäche für
sie nun wirklich genau kannte, nachdem er damit zehn Jahre lang täglich
gerungen hatte.


Zu spät.


Er versank ganz im Gefühl ihres
samtigen Körpers, betrachtete die helle Haut, die sich über ihr Schlüsselbein
spannte, hauchte ihr Küsse in einer Linie über die Schulter, wollte jeden
Flecken dieser wunderbaren Nacktheit spüren, sie ungeduldig ganz besitzen, den
Augenblick auskosten.


Gigi legte ihm die Hände auf die
Oberarme, stieß ihn aber nicht fort. Als seine Lippen
ihren Hals erreicht hatten, entschlüpfte ihr ein Stöhnen. Plötzlich war er
nicht mehr so böse und traurig, obwohl er natürlich wusste, dass es Wahnsinn
war, das hier nicht für Wahnsinn zu halten.


Weiter küsste er sie bis hinauf zum
Kinn, bis zu der weichen Stellen genau unter den Lippen. Dann zögerte er. Wenn
er nun ihren Mund küsste, konnte er ihr auch gleich in gesetzten Worten
mitteilen, dass sie Lord Frederick nur über seine Leiche heiraten würde.


Ihr Herz schlug genauso heftig,
unregelmäßig und voller Bangen wie das seine. Das konnte er unter sich fühlen.
Wollte er diesen Weg wirklich gehen? Konnte er es wagen? Und was würde am Ende
dieses Pfads der Torheit warten?


»Ich muss dir etwas sagen«,
riss sie ihn plötzlich aus seinen Gedanken. »Es ist vollkommen sinnlos für
dich, mit mir zu schlafen. Wirklich vollkommen. Ich benutze eine
Mensinga-Kappe. Schon seitdem du wieder da bist. Du wirst mich nicht
schwängern, da kannst du mich genauso gut in Ruhe lassen.«

Mit sechs Jahren war er einmal beim
Fangenspielen auf dem langen Flur im Haus seines Großvaters gegen eine Wand
gerannt. Im nächsten Augenblick fand er sich lang hingestreckt auf dem Fußboden
wieder – zu überrascht, um wirklich zu begreifen, wie ihm geschehen war. Ungefähr
so fühlte er sich jetzt auch. Was hatte dieser plötzliche Ausbruch von ihr zu
bedeuten? Wollte sie die Situation damit endgültig auf die Spitze treiben?


Prüfend musterte er sie. Ihr Gesicht
war im fahlen Mondlicht nur schemenhaft auszumachen, er erkannte den Schatten
unter dem hohen Wangenknochen, die dunklen vollen Lippen und Augen, in denen
es schimmerte wie das Wasser in einem nächtlichen Brunnen – schwarz mit
Sternenglitzern darin.


»Und warum verrätst du mir das?
Wieso führst du mich nicht einfach weiter an der Nase herum? Dann hättest du
doch erreicht, worum es dir ging.«

»Weil ich es nicht länger
ertrage«, erklärte sie, während sie immer noch ganz still dalag. »Bestimmt
ist die Meinung, die du von mir hast, endgültig in Stein gemeißelt. Ehrlich
gesagt, ist mir das egal. Ich kann einfach nicht mehr.«

»Warum?« Er ließ die Finger
durch ihr volles Haar gleiten, für ihn der Inbegriff luxuriöser Wonne. Es war
weich, glänzend und kühl wie Morgentau. Das Haar keiner anderen Frau hatte
sich ihm so eingeprägt wie ihres. »Was ist nur aus deiner berühmten
Rücksichtslosigkeit geworden?«

Sie schloss die Augen und drehte das
Gesicht weg.


Es war schon fast lächerlich, wie gut seine Hand sich an
ihrem Kopf anfühlte. Er ließ die Finger sanft zu ihrer Stirn gleiten, dann am
Ohr hinab, ließ sie die Linie ihres Kinns nachziehen, schließlich sogar die
Lippen.


Sie begriff ihn einfach nicht. Hatte
er nicht gehört, was sie gerade gesagt hatte? Sie war ganz die Alte, hatte ihre
Lektion nicht gelernt, hatte ihn wieder hinters Licht geführt. Doch seine
Berührungen lullten sie ein. Liebevoll und ohne jede Bitterkeit. Es gelang ihr
einfach nicht, auch nur ein Wort zu sprechen. Ihr ganzer Körper ging vollkommen
in Empfindungen auf, fast unerträglichen Empfindungen, die sie so verzweifelt
vermisst hatte.


Er küsste ihr das Ohr, die Wangen,
das Kinn. Er küsste ihren Hals, die Schulter, das Dekolleté. In der Dunkelheit
nahm sie vor allem die Wärme seines Körpers wahr, seine Zärtlichkeit, seine
Lippen, die wie ein kaltes Feuer alles versengten, was sie berührten, und
dabei heiße Leidenschaft entflammten. Gigi fühlte sich schwach und willenlos.


Dann senkte er den Mund auf eine
ihrer Brustknospen. Überrascht rang sie nach Atem. Er reizte sie mit der Zunge,
bis sie ihn fast angefleht hätte, nur nicht aufzuhören. Verzweifelt krallte sie
die Finger ins Laken. Seine andere Hand suchte und fand ihre andere
Brustspitze, an der er mit dem Daumen spielte. Das reichte, um sie alle Zurückhaltung
vergessen zu lassen, und sie stöhnte laut auf.


Nachdem er kurz ihre Hüfte gestreift
hatte, wollte er Gigi zwischen die Beine greifen. Die aber widersetzte sich
zunächst und presste die Schenkel zusammen. Seine heiße Zunge an ihren Brüsten
ließ sie jedoch schnell nachgeben.


Sofort fand er die richtige Stelle –
was nun wirklich die einfachste Sache von der Welt war –, doch er wollte zur
Quelle ihres Honigs. Und dann war sein Finger, nein, waren seine Finger in
ihr.


»Du musst es nur sagen, und ich höre
sofort auf«, versprach er und saugte wieder an einer ihrer Brustspitzen.


Wie in Trance bemerkte sie, was er
gerade tat: Er entfernte die Kappe und warf sie auf den Boden. Wäre sie noch
dazu in der Lage gewesen, hätte sie wahrscheinlich protestiert. Nur leider war
sie das nicht, sie konnte lediglich noch Laute der Erregung von sich geben.


»Nun ist nichts mehr zwischen
uns«, sagte er.


Plötzliche Panik ließ sie daliegen
wie gelähmt. Jetzt war sie ihm in jeder Beziehung ausgeliefert – ihre ganze Zukunft
hing nur von ihm ab. Dennoch fühlte sie gleichzeitig auch heißes Verlangen nach
diesem Mann. Sie wollte ihn in sich haben, er sollte sie besitzen, sie ganz
ausfüllen, all ihre Widerstände überwinden.


Mit einem verzweifelten Stöhnen
umarmte sie ihn und küsste ihn derart heftig, dass es beinahe wehtat. Er erwiderte
ihren Kuss so, wie er geküsst werden wollte. Geduldig, zärtlich und lange.


Weit spreizte sie die Schenkel, und
er drang in sie ein, während sie sich weiter küssten. Sie schlang die Beine um
seinen Rücken, wollte ihn antreiben, sie brauchte es jetzt wild und schnell.
Doch diesem Wunsch kam er nicht nach.


Stattdessen quälte er sie mit
langsamen Stößen, wobei er weiter ihre Brustknospen reizte. Er ließ sie
regelrecht um jeden wunderbaren kleinen Biss, um jeden kräftigen Stoß betteln.
Und erst als sie sich damit abgefunden hatte, dass sie wohl ewig in diesem
Zustand höchster Erregung und Lust verharren musste, gab er nach und schenkte
ihr laute, ungebändigte Befriedigung.


Wenn sie nur die Zeit hätte anhalten können.
Wenn er sie nur für immer weiter in seinen Armen gehalten und sie in der
Glückseligkeit ihrer Vereinigung hätte schwelgen können. Wenn die ganze Welt
doch nur aus diesem dunklen Zimmer bestanden hätte, das vom süßen Klang ihres
Liebesspiels erfüllt war, unberührt vom Gestern und Heute, beschützt von den
unüberwindlichen Mauern der gegenwärtigen Nacht.


Hätte sie für jedes Wenn ihres
Lebens nur einen Penny bekommen, sie hätte zwischen Liverpool und Neufundland
eine Straße mit purem Gold pflastern können.


Sein Atem ging noch immer schnell
und unregelmäßig. Er drehte sich auf den Rücken, sodass er sie nicht mehr
berührte. Gigi biss sich auf die Lippe und fühlte, wie die kalte Wirklichkeit
ihre Fangarme nach ihr und ihrem Herzen ausstreckte.


Zwar sagte er nichts Gemeines, sein
Schweigen allerdings erinnerte sie an all das, was sie auf gar keinen Fall
hatte tun wollen, als er nach London zurückgekehrt war. Und was war mit all
ihren Liebesschwüren gegenüber Freddie? Nichts als Schall und Rauch?


»Ich war bei dir im Hotel damals in
Kopenhagen«, erklärte Camden.


Es dauerte eine volle Minute, bis
sie die Worte wirklich begriff, die er eben gesagt hatte. Und selbst dann war
ihr noch nicht vollends klar, was das bedeuten sollte. »Wie ... Hast du keine
Karte dagelassen?«

»Du warst bereits mit der Margarete
in See gestochen.«

Fast hätte ein Freudenanfall Gigi
überwältigt, der dann aber schnell traurigem Unglauben wich, dem hilflosen
Staunen darüber, wie kapriziös sich das Schicksal gebärden konnte. »Ich habe es
nicht mehr auf die Margarete geschafft«, erwiderte sie wie im
Traum. »Die hatte den Hafen schon verlassen, als ich eintraf.«

»Was?«


Das hatte sie von ihm noch nie
gehört! Er war einfach viel zu perfekt, um Was statt Bitte zu
fragen. Jedenfalls bis eben gerade.


»Wohin bist du denn dann
entschwunden?«

»Zurück ins Hotel. Abgereist bin ich
erst am nächsten Tag.


Er lachte bitter. »Hat dir der
Portier nicht ausgerichtet, dass irgendein Esel mit Blumenstrauß dich besuchen
wollte?«

Es war alles wieder wie damals,
nachdem sie herausgefunden hatte, dass sie schwanger war, und dann nur drei
Wochen später schreckliche Blutungen bekam. »Als ich wieder da war, muss wohl
schon der Nachtportier übernommen haben.«

Er hatte zu ihr kommen wollen. Warum
auch immer, aber er hatte zu ihr kommen wollen. Doch dann mussten sie einander
verpassen, als ob Shakespeare selbst ihre Geschichte an einem besonders
verzweifelten Tag geschrieben hätte.


Gigi rang mit den Tränen. »Sobald
ich wieder in England angekommen war, lief ich gleich zu Felix, um mich zu
trösten. Der hatte gerade geheiratet, was mich aber nicht davon abhielt, eine
schlimme Idiotin aus mir zu machen.«

Er gab einen sonderbaren Laut von
sich. »Ich frage ja nur äußerst ungern ...«

»Keine Angst, er ist der Versuchung nicht
erlegen, und ich kam irgendwann wieder zu Verstand. Damit war die Geschichte zu
Ende.«

»Ja, ich kam ebenfalls wieder zu mir
und entschied, dass ohnehin nichts auf der Welt wiedergutmachen könnte, was
zwischen uns geschehen war.«

»Und so etwas wie einen echten
Neuanfang gibt es ohnehin nicht«, fügte sie hinzu. Tränen standen ihr in
den Augen, sodass sie das Zimmer nur noch verschwommen sah.


Zum ersten Mal begriff sie, was sie
weggeworfen hatte, als sie beschloss, diesen Mann unbedingt haben zu müssen –
egal wie und mit welchen Mitteln. Sie hatte ihn damals keineswegs gerettet,
sondern ihm verwehrt, seine eigenen Entscheidungen zu treffen. Es war
selbstsüchtig und kurzsichtig gewesen, was sie sich bisher nicht hatte
eingestehen wollen.


»Ich hätte das alles nie tun dürfen.
Es tut mir leid.«

»Lass nur, ich war damals auch nicht
gerade einer der letzten Aufrechten. Ich hätte dir klar sagen müssen, was ich
herausgefunden hatte, ganz gleich, wie schrecklich so ein Gespräch auch
verlaufen wäre. Stattdessen habe ich Theater gespielt und dabei Rache und
Gerechtigkeit verwechselt.«

Sie lachte bitter. Obwohl sie zwei
intelligente Menschen waren, hatten sie wirklich jeden nur denkbaren Fehler begangen.
Und noch ein paar mehr.


»Ach, ich wünschte ...« Sie
unterbrach sich. Was half das alles jetzt noch? Ihre Chance war vorbei.


»Ja, ich auch. Dass ich dich an
jenem Tag in Kopenhagen doch noch erwischt hätte.« Er seufzte schwer und
voller Bedauern. Dann drehte er sie zu sich um. »Noch ist es nicht zu
spät.«

Einen sehr langen Augenblick
verstand sie den Sinn seiner Worte nicht. Dann traf sie die Erkenntnis wie ein
Blitzschlag. Es hatte einmal eine Zeit in ihrem Leben gegeben, da wäre sie
eine Meile weit barfuß über scharfe Glassplitter gegangen, wenn er sich dafür wieder
mit ihr versöhnt hätte. Damals wäre sie vor Glück wahrscheinlich ohnmächtig
geworden bei dieser Bemerkung.


Doch das war nun viele Jahre her,
seit langer Zeit vorbei. Trotzdem hüpfte ihr dummes Herz auch jetzt vor Freude
und überschlug sich förmlich.


Dann blieb es fast stehen.


Sie war Freddie versprochen.
Freddie, der ihr bedingungslos vertraute. Der sie vergötterte, obwohl sie das
gar nicht verdiente. Wann immer sie ihn traf, versicherte sie ihm wortreich,
dass sie ihn liebte und auf jeden Fall heiraten würde, das letzte Mal war gerade
erst zwei Tage her. Sollte sie Freddie einen Schlag ins Gesicht versetzen,
indem sie ihn so scheußlich betrog?


»Ich versuche eigentlich immer,
solche Gedanken zu unterdrücken«, gestand Camden, und seine Augen leuchteten
im Dunkeln. »Dennoch überlege ich oft, was gewesen wäre, hätte ich nicht so
schnell aufgegeben in Kopenhagen, sondern wäre nach England gekommen zu
dir.«

Und warum bist du das nicht?, weinte
sie im Stillen. Warum bist du nicht zu mir gekommen, als ich einsam und mein
Herz gebrochen war? Wieso musstest du warten, bis ich mich an einen anderen
Mann gebunden habe?


Verzweifelt hielt sie sich die Augen
zu, doch die Gedanken fuhren in ihrem Kopf weiter Karussell, fraßen einander
auf, tanzten wie in einem Irrenhaus. Dann verstummten sie plötzlich. Ein süßes
Lied wie das der Sirenen folgte ihnen, verführerisch und unwiderstehlich,
sodass Gigi nichts anderes mehr hörte.


Ein Neuanfang. Ein Neuanfang. Ein
Frühling, der auf den Winter folgt. Phoenix aus der Asche. Die zweite Chance,
um die sie immer erfolglos gebetet hatte und die doch nie kommen wollte, war
plötzlich da, wurde ihr auf einem silbernen Tablett mit Blüten umkränzt
präsentiert.


Sie musste nur noch ihre Hand
ausstrecken und ...


Wieder überkam sie das alte
unstillbare Verlangen nach ihm, das sie schon vor zehn Jahren so unerbittlich
beherrscht hatte, dass ihr alles andere vollkommen gleich geworden war. Sie
hatte ihre Prinzipien aufgegeben und aus reiner Selbstsucht gehandelt. Und man
sah ja, was daraus geworden war. Am Ende hatte sie jeden Respekt vor sich
selbst verloren, von einem möglichen Glück mit Camden ganz zu schweigen.


Doch das Lied der Sirenen klang noch
immer wunderschön. Weißt du nicht mehr, wie ihr zusammen über alles lachen
konntet? Hast du vergessen, dass ihr in den Alpen wandern gehen und an der
Riviera segeln wolltet? Kannst du dich nicht mehr an die Hängematte erinnern,
in der ihr im Sommer liegen wolltet mit Krösus in der Mitte?


Nein, das waren alles nur verzerrte
Visionen, Erinnerungen und Wünsche, die sie gerade durch eine rosarote Brille
sah. Freddie war ihre Zukunft – Freddie, der es nicht verdient hatte, einfach
in die Ecke geworfen zu werden wie ein ausgedientes Spielzeug. Er verdiente das
Beste, was sie geben konnte. Sein ganzes Glück hing von ihr ab. Sie hätte sich
selbst niemals zu verzeihen vermocht, wenn sie jetzt sein Vertrauen
missbrauchte.


Aber was wäre, wenn ...


Schluss! Wenn sie das Lied der
Sirenen schon ertragen musste wie einst Odysseus, würde sie das eben tun. Nur
Freddie würde sie nicht aufgeben. Oder ihren Anstand. Weder heute noch jemals
wieder.


Gigi schaute ihren Gemahl an. »Ich
kann nicht«, erklärte sie so leise, dass es fast ein Flüstern war. »Ich
bin einem anderen versprochen.«

Fest umklammerte er ihren Oberarm.
»Wieso genau hast du mir eigentlich von deiner Mensinga-Kappe erzählt?«

Ja, wieso eigentlich genau? »Ich
...« Lag hier irgendwo eine Reitpeitsche herum? Sie hätte sich damit gern
gegeißelt. »Ich dachte, du wärst deshalb vielleicht schrecklich wütend auf
mich und willst dann nichts mehr mit mir zu tun haben.«

»Verstehe, also ging es auch dabei
nur um deine Loyalität gegenüber Lord Frederick.«

Seine Stimme klang kalt – sein Herz
war es plötzlich auch. Ein Klumpen aus Eis, in dem eine weiße Flamme aus
Schmerz züngelte.


»Weshalb hast du dann nicht
protestiert, als ich sie entfernte? Immerhin drohen jetzt Folgen.«

Was sollte sie darauf schon
erwidern? Dass es schon immer so mit ihr gewesen war? Dass ein bisschen Freundlichkeit
und ein Hauch Zuneigung von ihm ausreichten, und sie vergaß alles, was eben
noch wichtig gewesen war? Dass sie sich in seinem Bett in einen willenlosen
Dummkopf verwandelte?


»Daran habe ich nicht gedacht.
Verzeih mir.«


Das Bett quietschte. Camden hatte
sich auf den Rand gesetzt, die Hände links und rechts aufgestützt, den Kopf
gesenkt. Dann stand er ganz auf.


»Es wäre schön gewesen, wenn deine
Skrupel dir ein bisschen eher eingefallen wären.« Es klang zornig. Rasch
zog er seinen Morgenmantel über und verknotete schwungvoll dessen Gürtel.


Gigi richtete sich halb auf und zog
die Bettdecke bis zur Brust hoch. Bleib bei mir. Verlass mich nicht. Stattdessen
murmelte sie nur hilflos: »Du hast doch selbst gesagt, dass wir nicht
ungeschehen machen können, was zwischen uns passiert ist.«

»Wenn ich doch nur einmal auf mich
selbst hören würde«, erwiderte er knapp und marschierte zur Tür.


»Warte!«, rief sie. »Wo willst
du denn hin? Die Zimmer oben sind nicht sicher. Wer weiß, was da alles passiert
ist!«

»Das Risiko gehe ich ein. In diesem
Haus muss es doch wohl ein Bett gegeben, das weniger gefährlich ist als
deins.«

Camden lag in dem Zimmer, das ursprünglich
für ihn gedacht gewesen war, starrte zur Decke hinauf und wünschte sich fast,
sie würde ihm auf den Kopf fallen, damit er das Bewusstsein verlor und nicht
mehr weiter grübeln musste.


Nicht, dass in seinem Kopf noch viel
Verstand übrig gewesen wäre. Seit er den Brief von seinen Anwälten bekommen
hatte, in dem Gigi um die Scheidung bat, hatte er keinen einzigen Tag mehr
erlebt, an dem er wirklich im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte gewesen wäre.


Bisher hatte er seine Ehe immer als einen
erträglichen Zustand bezeichnet. Erträglich, weil, solange sie vor dem
Gesetz unumstößlich als Mann und Frau galten, immerhin die Hoffnung bestand,
dass sie eines schönen Tages ihren jugendlichen Sturm und Drang überwunden
haben und doch noch so etwas wie ein gemeinsames Glück finden würden. Nicht,
dass er normalerweise solche Wünsche vor sich selbst zugab, aber nach den
üblichen VierzehnStunden-Tagen war er nachts oft zu erschöpft, um sich zu
kontrollieren.


Als Gigi ihn also wegen einer
Annullierung mit unzähligen Briefen bombardieren ließ, die den Himmel verdunkelten
wie ein Schwarm biblischer Heuschrecken im Alten Ägypten, verwandelte sich sein
erträglicher Zustand in schreckliche Zerrissenheit. Innerlich erstarrt warf er
die Briefe in den Kamin, zu einer Antwort war er nicht fähig.


Eine Annullierung wäre eine Sache
gewesen, eine Scheidung hingegen noch eine ganz andere. Als Gigi selbige dann
jedoch einreichte, überkam ihn eine so unbändige Wut, dass er am liebsten ein
kleines Massaker angerichtet hätte. Ihre Ehe war ein Pakt mit dem Teufel,
geboren aus Lügen und Rache. Wie konnte sie es wagen, dieses Band aus Schmerz
zwischen ihnen nun zerschneiden zu wollen? Sie hatten alle beide nichts
Besseres verdient.


Es war mehr als dumm von ihm
gewesen, sich nicht klarzumachen, wozu all diese Jahre voller enttäuschter
Gefühle führen würden, wenn sie sich wiedersahen. Mit Blindheit geschlagen war
er gewesen, als er während der Schifffahrt über den Atlantik überlegt hatte,
welche Bedingung er Gigi für die Scheidung stellen wollte.


Alles, was er damit erreicht hatte,
war die Entfesselung ungezügelten Begehrens. Es hatte ihn Jahre gekostet, dieses
Verlangen nach der Trennung weitgehend beherrschen zu lernen. Früher hatte die
Sehnsucht Gigi noch mehr gequält als ihn, jetzt aber fraß sie ihn auf.


War es nun Mut oder Wahnsinn
gewesen, sie zu bitten, nicht alles wegzuwerfen, was sie miteinander verband?
Im Augenblick fühlte er nichts als schwarze Verzweiflung, weil Gigi ihn
zurückgewiesen hatte. Das Gefühl von Verlust war so stark, dass er kaum zu
atmen vermochte.


Irgendwie konnte er einfach nicht
glauben, dass es das nun gewesen sein, ihre Geschichte so
grässlich zu Ende gehen sollte. Es war, als hätte die böse Hexe vom Zauberwald
Hänsel und Gretel doch verspeist. Gigis Worte mochten nur ein kaum vernehmbares
Flüstern gewesen sein, ihre Stimme jedoch war klar und fest gewesen. Da konnte
sie noch so sehr in seinen Armen stöhnen und vielleicht kurz den Kopf
verlieren, letztlich aber behielt sie ihr eigentliches Ziel im Auge. Und das
war, jede Verbindung zu ihm für immer zu beenden.


Vielleicht hatte sie ja recht.
Vielleicht steckte er geistig immer noch im Jahre 1883 fest. Vielleicht war
dies wirklich der Schlusspunkt ihrer gemeinsamen Geschichte, und Gigi würde
nun die strahlende Braut eines anderen Mannes werden, er selbst nur eine
Fußnote im Buch ihres Lebens.


Sie saß im Speisesalon und starrte
in die Tasse mit ihrem inzwischen kalt gewordenen Tee, als er in Reithosen und
vom Wind zerzausten Haar plötzlich neben ihr stand.


»In ein paar Wochen sollten wir wohl
wissen, ob die letzte Nacht irgendwelche Folgen haben wird«, sagte er
unvermittelt.


»Das denke ich auch.« Gigi
schaute wieder in ihren Tee. »Falls es keine gibt, bin ich dann frei für
Freddie?«

»Falls es welche gibt, wirst du dann
immer noch darauf bestehen, ihn zu heiraten?«

»Dann ...« Sie konnte kaum
weitersprechen, ihre Kehle schien wie zugeschnürt. »Dann halte ich mich an
meinen Teil unserer Abmachung und erwarte umgekehrt dasselbe von dir.«

Er lachte kalt, umfasste ihr Kinn
und zwang sie, ihn anzusehen. »Bleibt nur zu hoffen, dass Lord Frederick seine
Entscheidung nicht eines Tages bereut. Deine Liebe ist wahrhaft
fürchterlich.«






Kapitel 24


5. Juni 1893


»Nein, nein, die auf keinen Fall. Gib mir
stattdessen die grüne«, befahl Langford und knöpfte die weinrote Weste
auf. Es war schon die dritte, die er heute anprobiert hatte, bevor er sie
seinem Kammerdiener zurückgab.


Aus dem Spiegel schaute ein Herr in
mittleren Jahren mit finsterem Blick den Duke an. Er war nie ein wirklich gut
aussehender Mann gewesen, aber in seiner Jugend hatte er doch Eindruck
gemacht, war stets perfekt gekleidet und frisiert gewesen und nur mit den
schönsten Frauen am Arm gesehen worden.


Nach fünfzehn Jahren auf dem Land
hatte er sich nun allerdings in einen Tölpel verwandelt. Seine Garderobe war
zehn Jahre hinter der Mode zurück. Er hatte vergessen, wie man das Haar mit Pomade
richtig in Form brachte. Und wie man eine Frau verführte, wusste er ebenfalls nicht mehr, das stand
zumindest stark zu vermuten. Verführung war eine Kopfsache. Einem Mann, der
Selbstsicherheit ausstrahlte, fraßen die Frauen aus der Hand. Ein Mann, der
das nicht zuwege brachte, musste sich mit Tauben begnügen.


Dummerweise war er im Augenblick aus
zahlreichen Gründen der Mann für die Tauben, hatte aber leider trotzdem Mrs.
Rowland zum Tee gebeten – zum Tee! Als wäre sie eine leicht zittrige alte Dame,
die sich auf ein paar Kekse und saftigen Klatsch freute!


Oder – und das war eigentlich viel
schlimmer – als wäre er selbst irgendein hoffnungsloser Romantiker, der die Uhr
um dreißig Jahre zurückstellen wollte.


Der Kammerdiener kehrte mit einer
dunkelgrünen Weste zurück, deren Farbe an ein dicht bewaldetes Tal erinnerte.
Langford schlüpfte hinein und war fest entschlossen, sie auf jeden Fall
anzubehalten, ganz gleich, ob er darin nun wie der Prinz oder der Frosch
aussah. Tatsächlich ähnelte er keinem von beiden. Der Spiegel zeigte ihm einen
gleichermaßen besorgt und verunsichert wirkenden Mann, der sich nicht unbedingt
gehen lassen, aber andererseits auch nicht wirklich in Form gehalten hatte.


Das musste für den heutigen Tee wohl
gut genug sein.


Exakt zwei Minuten nach fünf hielt
Mrs. Rowlands Landauer vor dem Eingang von Ludlow Court. Unter ihrem
Sonnenschirm wirkte sie so zerbrechlich und hübsch wie eine Teetasse der
Königin. Das Kleid aus cremefarbenem und hellblauem Stoff, das sie ausgewählt
hatte, gefiel ihm. Die zarten Farben, die sie meist trug, die Farben eines
ewigen Frühlings, wären ihm früher zu seinen wilden Zeiten in London nicht
edel genug gewesen – falls ihn denn jemand danach gefragt hätte.


Er begrüßte sie persönlich und
reichte ihr die Hand, um ihr beim Aussteigen zu helfen. Das überraschte sie
offensichtlich, verunsicherte sie aber auch. Gut, dann waren sie ja schon
zwei.


»Ich habe Sie vor ein paar Wochen
besucht, Eure Gnaden« , erklärte sie halb schüchtern, halb
herausfordernd. »Sie waren aber nicht da.«

Ihnen beiden war natürlich
vollkommen bewusst, dass er sehr wohl daheim gewesen war. Doch nur er wusste,
dass er sie von einem Fenster im obersten Stock schockiert und fasziniert
zugleich beobachtet hatte. »Wollen wir nun den Tee nehmen?«, fragte er und
reichte ihr den Arm.


Für den Landsitz eines Dukes war
Ludlow Court ein ausgesprochen bescheidenes Anwesen. Vor langer Zeit, in seinen
Zwanzigern, war Langford einmal nach Blenheim Palace eingeladen worden. Als
seine Kutsche auf das riesige Gebäude zurollte, hatte ihn ein ungeheures
Gefühl von Minderwertigkeit überwältigt. Im Vergleich mit dem Stammsitz der
Marlboroughs war der seiner Familie ein etwas zu groß geratenes Cottage.


Die Fassade von Blenheim Palace
stellte sich schnell als ebendies heraus – als eine Fassade oder, genauer
gesagt, eine Illusion. Aus der Nähe betrachtet wirkte sie heruntergekommen.
Drinnen saßen Motten und Muff in den Vorhängen, die Wände waren schwarz vom Ruß
der schlecht abziehenden Kamine, die Decken in fast jedem Zimmer zeigten
Wasserflecken. Und das, obwohl die Familie die berühmten Marlborough-Juwelen
bereits verkauft hatte, um ihre Lage zu verbessern. Ein paar Jahre nach Langfords
Besuch musste der siebte Duke das Parlament um Zustimmung bitten, das gesamte
Inventar versteigern zu dürfen, damit er von dem Erlös die Schulden seiner Familie
bezahlen konnte.


Im Vergleich damit war Ludlow Court
ein einziges Schatzkistchen, ein kleines, aber vollkommenes Beispiel
herrschaftlicher Architektur. Langford war es tatsächlich ohne großen Aufwand
gelungen, es auch innen in seiner Schönheit und Eleganz zu erhalten und von
Zeit zu Zeit dem Meisterwerk noch das eine oder andere Detail hinzuzufügen.


Trotzdem überlegte er, ob das Haus
Mrs. Rowland wohl gefiel, während sie das Vorzimmer und die große Empfangshalle
durchschritten. Ihr Cottage mochte zwar kaum größer sein als eine Jagdhütte,
allerdings hatte sie vorher auf einem großen Anwesen gelebt, größer als Ludlow
Court und wahrscheinlich deutlich moderner und luxuriöser eingerichtet.
Jedenfalls stand das wegen des ungeheuren Vermögens ihres verstorbenen Mannes
zu vermuten.


»Sie haben die Terrasse umbauen
lasen«, bemerkte Mrs. Rowland, als sie den Empfangssalon des Südflügels
betraten. Eines seiner Fenster schaute
auf die Terrasse und den abfallenden Rasen dahinter, hinter dem ein geometrisch
angelegter Garten und ein kleiner See lagen. »Ihre Gnaden hat sich früher
immer wieder darüber beklagt.«

»Meine Mutter? Tatsächlich?«
Auch das hatte er nicht gewusst.


»Oft sogar. Allerdings hat sie
damals alles so gelassen, weil Ihr Vater ja schwer krank war und sie ihn mit
den Bauarbeiten nicht stören wollte. Sie war eben ein herzensguter
Mensch.«

Das war ihm leider viel zu spät
klargeworden. Während seiner arroganten Jugendjahre hatte er seine Mutter für
eine Landpomeranze gehalten, der so vollkommen die Eleganz und der Schliff
fehlten, die er bei der Braut eines Herzogs erwartete. Ihre liebende Besorgnis
hatte er mit Müh und Not ertragen und nie geahnt, wie verloren er eines Tages
ohne sie sein würde.


»Mir gegenüber hat sie darüber nie
ein Wort erwähnt. Leider war ich damals wohl zu sehr mit mir selbst beschäftigt,
um ihr den Wunsch von den Augen abzulesen. Ich habe die Terrasse
bedauerlicherweise erst ausbessern lassen, als ich hier am Wochenende Bälle und
andere Gesellschaften gegeben habe.«

»Sie ist sehr hübsch«,
versicherte Mrs. Rowland und betrachtete durchs Fenster die apricotfarbenen
Rosen, die an der Balustrade draußen wuchsen. »So hätte es Ihrer Mutter sicher
gefallen.«

»Würden Sie den Tee gern auf der
Terrasse nehmen?«, fragte er. »Es ist ein wirklich schöner Tag.«

»Oh ja, sehr gern«, sagte sie
und lächelte fein.


Der Duke ließ draußen einen Tisch
aufstellen, auf dem eine Kristallvase mit einem Strauß der eben noch bewunderten
Rosen stand.


»Es wird höchste Zeit, dass ich mich
entschuldige«, erklärte sie, während die zwei nebeneinander Platz nahmen,
sodass sie beide Aussicht auf den Garten hatten.


»Das ist ganz unnötig. Ich habe mich
bei Ihrem Dinner wunderbar amüsiert und fand das Essen und die Gesellschaft
gleichermaßen faszinierend.«

»Das bezweifle ich nicht«,
erklärte sie mit einem verlegenen Lachen. »Im Theater wäre das aufgeführte
Stück ein großer Erfolg geworden. Mir ging es allerdings eher um die Pläne und
Intrigen, dich ich Ihretwegen die ganze Zeit geschmiedet habe. Dass ich damals
dem Personal freigab und mein Kätzchen in den Baum setzte, damit ich Sie um
Hilfe anflehen konnte.«

Er lächelte. »Ich darf Ihnen
versichern, dass ich keineswegs unwissend an Ihrem Ränkespiel teilgenommen
habe. Mir war vollkommen bewusst, was vorging, als ich mich erbot, für Sie den
Galahad zu geben – wobei ich mich zugegebenermaßen recht ungeschickt
angestellt habe.«

Mrs. Rowland errötete. »Das habe ich
mir dann später auch zusammengereimt. Trotzdem muss ich dafür um Verzeihung
bitten, dass ich Sie überhaupt so belügen wollte.«

Der Tee wurde mit viel Pomp
serviert. Mrs. Rowland nahm Sahne und Zucker und hielt den kleinen Finger ganz
leicht von der Tasse abgespreizt – eine zarte Schleife wie das Blütenblatt
einer orientalischen Chrysantheme.


»Glauben Sie mir, ich weiß diese
Entschuldigung für Ihr Versteckspiel eingangs durchaus zu würdigen, allerdings
interessiert mich mehr, was Sie mir später erzählt haben«, sagte er.
Seinen eigenen Tee ließ der Duke unberührt stehen, beobachtete jedoch, wie sie
den ihren mit einer eleganten Handbewegung umrührte. »Möchten Sie sich dafür
ebenfalls entschuldigen?«

»Das täte ich, wenn es ein
vollkommenes Lügengespinst gewesen wäre.«

Geistesabwesend nippte er nun doch
am Tee. »Wollen Sie mir damit andeuten, dass es selbiges eben nicht gewesen
sein soll?«

»Nachdem ich inzwischen lange
darüber nachgedacht habe, kann ich nur sagen, dass ich mir diesbezüglich nicht
mehr sicher bin.«

Im Stillen verfluchte er seine
Neugier. Und seinen Mangel an Takt. Ein zurückhaltenderer Mann hätte weder die
Frage gestellt noch sich jetzt damit herumplagen müssen, wie viel Raum zur
Interpretation die Antwort ließ.


»Vielleicht wollen Sie mir ja
helfen, mich diesbezüglich endgültig zu entscheiden«, schlug sie vor. »Ich
würde Sie gern besser kennenlernen.«

»Was würden Sie denn gern über mich
wissen?«

»So manches. Aber vor allem und
vordringlich, wie Sie zu dem Menschen wurden, der Sie heute sind. Das ist mir
nämlich ein wahrhaftiges Rätsel.«

Sein Herz klopfte. »Daran ist
keineswegs irgendetwas sonderlich mysteriös. Ich wäre nur beinahe
gestorben.«

So leicht gab sie sich nicht
zufrieden. »Meine Tochter wäre im Alter von sechzehn Jahren ebenfalls beinahe
gestorben. Die Erfahrung hat ihren Charakter nicht wesentlich verändert, ihn
eher in seiner Ausprägung weiter verstärkt. Aus Ihnen hingegen scheint das
Erlebnis einen vollkommen anderen Menschen gemacht zu haben.«

Ruhig hob sie die Teetasse vor die
Lippen, ohne einen Schluck zu trinken. Ihr Handgelenk blieb dabei fest und
zitterte nicht. »Mein Gefühl sagt mir, dass ich Sie nicht verstehen oder
einschätzen kann, solange ich Ihre Verwandlung nicht begreife. Dabei scheint
es um mehr zu gehen als eine Begegnung mit dem Tod. Da irre ich doch nicht,
oder?«

Ein paar Augenblicke lang überlegte
er sich verschiedene Erwiderungen auf diese Frage, die er dann allesamt
verwarf. Sein ganzes Leben lang hatte er es sich aufgrund seines Titels leisten
können, deutlich bis zur Unhöflichkeit zu werden, da war er jetzt schlecht auf
Diplomatie vorbereitet.


»Nein, Sie haben recht«,
erklärte er schließlich.


Die Teetasse schwebte weiter vor
Mrs. Rowlands Kinn ... fast wie ein Schild, eine Maske, um ihren Scharfsinn hinter
hauchzartem Porzellan zu verstecken, das darüber hinaus auch noch mit Rosen
und Efeu bemalt war. »Darf ich fragen, ob eine Frau mit der Sache zu tun
hatte?«

Das musste er nicht
beantworten. Allerdings hatte er Mrs. Rowland auch keineswegs zum Tee einladen müssen.
Er wusste so wenig, worum es ihm bei diesem Treffen mit ihr ging, wie sie
selbst, vielleicht war er sogar noch ahnungsloser.


»Ja, es hat mit einer Frau zu
tun«, gab er zu. »Und mit einem Mann.«

Ihre Gesichtszüge erstarrten kurz
schockiert. Dann setzte sie vorsichtig die Tasse ab. Offenbar war ihr Handgelenk
doch nicht fest genug, um angesichts der lebhaften Fantasie seiner Besitzerin
nicht ins Zittern zu geraten.


»Lieber Himmel«, murmelte sie.


Er lächelte leicht und voller
Bedauern. »Wenn es doch nur um eine solche Verfehlung ginge.«

»Oh!«

»Sie haben wahrscheinlich von der
Jagdgeschichte gehört. Ich bin angeschossen worden und blutete stark, dann
operierte man mich sechs Stunden lang, wobei ich beinahe gestorben wäre«,
sagte er. »Dennoch stimmt es, dass dieser Vorfall mich genauso wenig verändert
hat wie ein schlimmer Kater nach einem Gelage oder starke Magenschmerzen.«

Eine Woche nachdem Langford nicht
mehr in Lebensgefahr schwebte damals, besuchte ihn Francis Elliot – der Mann,
der auf ihn geschossen hatte. Elliot war mit ihm in Eton gewesen, und Langford
hatte ihn während der Schulzeit oft daheim besucht. Mit den Jahren allerdings
hatte sich ihre einst enge Freundschaft abgekühlt, die beiden sahen einander
kaum noch. Langford führte das Leben eines Draufgängers ohne jede Moral,
während Elliot in die langweilige Rolle des Großgrundbesitzers geschlüpft war,
der seine Ländereien verantwortungsbewusst verwaltete, genau wie seine Ahnen es
vor ihm getan hatten.


An jenem Vormittag war Langford ob
der Schmerzen und der Eintönigkeit seines Aufenthalts im Krankenbett schlecht
gelaunt gewesen. Er hatte Elliot wegen seines stümperhaften Umgangs mit dem
Gewehr lächerlich gemacht und überhaupt die Männlichkeit des früheren Freunds
infrage gestellt. Elliot hatte dazu geschwiegen, bis Langford die Schimpfwörter
ausgingen, was eine ganze Weile dauerte. Als ein ausgesprochen gebildeter
Mensch verfügte er nämlich über ein beachtliches Arsenal verbaler
Gemeinheiten.


Nachdem er also endlich fertig
gewesen war, hatte Langford Elliot zum ersten Mal brüllen gehört.


»Es stellte sich heraus, dass mein
ehemaliger Freund mich mit Absicht angeschossen hatte, wenn er mich dabei auch
nicht unbedingt gleich umbringen wollte. Dass der Treffer so gefährlich war,
lag an Elliots schlechten Nerven. Deshalb zielte er nicht richtig. Ich hätte
seine Frau verführt, behauptete er.«

Mrs. Rowland wollte gerade ein
Gurkensandwich in den Mund stecken, legte es nun aber zurück. Ohne dass der
Duke bis jetzt überhaupt zum schlimmsten Teil der Geschichte gekommen war,
hatte er sie schon zutiefst schockiert.


»Ich wusste nicht, wovon er redete.
Meines Wissens war ich seiner Gemahlin nie begegnet. Dann allerdings erinnerte
ich mich vage wieder an einen Vorfall, der sich bei einem Maskenball eines
anderen Freundes von mir abgespielt hatte. Das war damals sechs Monate her
gewesen. Dort war ich einer jungen Ehefrau begegnet, die einen ganz verlorenen
Eindruck machte. Was sich daraus entwickelte, war für mich nur ein kurzer
Zeitvertreib gewesen und nicht mehr. Für meinen ehemaligen Freund allerdings
hatte sich die Episode zu einem großen privaten Unglück entwickelt. Er liebte
seine Gattin. Ihre Ehe durchlief gerade eine schwierige Zeit, dennoch liebte
er diese Frau. Von ganzem Herzen und voller Leidenschaft, wenn er dies auch
recht ungeschickt zeigte und es nicht aussprechen konnte.«

Zunächst hatte Langford noch immer
nichts als Verachtung für Elliot und dessen Geschichte empfunden. Ihm hätte
keine Frau der Welt jemals so viel bedeutet. Ein Mann, der es dazu kommen ließ,
musste sich schon an die eigene Nase fassen.


Nach seinem Wutausbruch allerdings
tat Elliot etwas Bemerkenswertes. Er entschuldigte sich. Mit zusammengebissenen
Zähnen entschuldigte er sich für alles – seinen Mangel an charakterlicher
Stärke, seine fehlende Selbstbeherrschung, dass er sich zu dem Schuss auf
Langford verleiten ließ, obwohl er es sich selbst zuzuschreiben hatte, wenn
seine Frau unglücklich war.


Der noch immer verärgerte Langford
nahm die Entschuldigung zwar an, allerdings nicht sonderlich freundlich. Doch
nachdem Elliot gegangen war, musste er ständig über ihn nachdenken, sah immer
wieder seinen Gesichtsausdruck vor sich, während er um Verzeihung bat. Dieser
Mann verhielt sich vollkommen ehrenhaft, obwohl er wusste, dass Langford ihn
wahrscheinlich dafür verachten würde.


Mit seiner Bitte um Vergebung hatte
Elliot bewiesen, dass er trotz des Schusses auf seinen alten Freund ein Mensch
mit Gewissen, Prinzipien und von Anstand war. All diese Eigenschaften hatte
Langford stets lächerlich gefunden und für einen Duke vollkommen unnötig.


»Ich hatte nicht vor, mich zu ändern
oder verändern zu lassen«, erklärte er. »Das Leben, das ich führte, war äußerst
angenehm und nur schwer aufzugeben. Doch nach diesem Erlebnis gab es kein
Zurück mehr, wenn mir dies auch nicht im Mindesten gefiel. Ich war zutiefst
erschüttert. Während der folgenden Tage, in denen ich mich körperlich weiter
erholte, hinterfragte ich alle meine bisherigen Entscheidungen. Wie viele
Menschen hatte ich verletzt, indem ich immer nur auf mein eigenes Vergnügen
aus war? Hatte ich meine bevorzugte Stellung oder meine Talente zum Besseren
der Welt eingesetzt? Und was hätte meine arme Mutter von meiner Lebensführung
gehalten?«

Gebannt lauschte Mrs. Rowland seinen
Worten und schaute ihm dabei die ganze Zeit in
die Augen. »Was wurde aus Ihrem Freund und seiner Frau?«

Die Antwort auf diese Frage quälte
ihn manchmal noch jetzt in der Nacht. Nach allem, was er gehört hatte, ging es
den beiden gut, ohne dass man etwas über hässliche Streitereien oder gar einen
Hang zur Flasche murmelte. »Sie bekamen drei Kinder. Der Älteste wurde ungefähr
geboren, ein Jahr nachdem sein Vater auf mich geschossen hatte.«

»Gott sei Dank.«

»Andererseits, was besagt das
schon?« Ehegatten konnten auch für Nachwuchs miteinander sorgen, wenn sie
sich im Grunde heimlich verabscheuten. Langford hätte sich die Familie seines
Freundes gern harmonisch vorgestellt. Aber in Gedanken sah er immer nur auf
Zehenspitzen herumschleichende Kinder vor sich, deren Eltern scheußlich
verbittert waren. Und für dieses Elend war Langford verantwortlich.


»Ehen sind sonderbar«, bemerkte
Mrs. Rowland. »Einige zerbrechen schnell. Andere hingegen erweisen sich als
erstaunlich widerstandsfähig und erholen sich auch von den schlimmsten
Unglücksfällen.«

Gern hätte er ihr geglaubt. »Die
Erkenntnis entspringt Ihrer persönlichen Erfahrung, wie ich hoffen darf?«

»In der Tat«, gab sie fest
zurück.


»Erzählen Sie mir mehr
darüber«, entgegnete er. »Ich erwarte jetzt etwas wirklich Sensationelles
dafür, dass ich Ihnen von meiner schrecklichen Vergangenheit berichtet
habe.«

Erst nahm sie die Tasse wieder zur
Hand, stellte sie dann aber energisch zurück. »Sensationell ist meine
Geschichte nicht. Das Bemerkenswerteste, was ich in meinem Leben getan habe,
ist, Ihnen gewissermaßen einen Heiratsantrag zu machen. Inzwischen wird es Sie
mit Sicherheit nicht mehr sonderlich überraschen, dass ich schon vor dreißig
Jahren davon träumte, Ihre Gemahlin zu werden.«

Überraschend war es zumindest, dass
sie so offen da rüber sprach.


»Damals war ich der Meinung, dass
meine Schönheit und meine Erziehung mich förmlich dazu bestimmten. Ich wäre
immer noch im heiratsfähigen Alter gewesen, wenn Sie von der Universität
zurückkehrten. Bis dahin studierte ich das klassische Altertum, um mich
dadurch deutlich von den anderen Frauen abzusetzen, die es auf Sie abgesehen
hatten.«

Sie lächelte, amüsiert über sich
selbst. »Wahrscheinlich finden Sie meine Pläne von damals sowohl arrogant als
auch naiv. Und das waren sie. Nur glaubte ich fest an meinen Erfolg. Im
Rückblick ist mir nun natürlich klar, dass wir beide niemals zusammengepasst
hätten – ich wäre an Ihren erotischen Eskapaden verzweifelt, und Sie hätte es
in den Wahnsinn getrieben, dass ich meine Nase überall hineinstecken muss, wie
meine Tochter es auszudrücken pflegt. Aber in jenen weit entfernten Tagen
waren Sie für mich ein griechischer Gott vom Olymp, es gab für mich keinen
anderen Mann. Und es erübrigt sich wohl, extra zu betonen, dass ich nicht
gerade beglückt war, als Mr. Rowland mir den Hof machte. Mir ging es um gesellschaftlichen
Status, Geld aus Ruß und Eisen verachtete ich hingegen natürlich. Mr. Rowland
aber besaß nichts als Geld aus eigener Arbeit. Ich begriff nicht, wieso Papa
seine Aufmerksamkeiten so begrüßte. Dass ich ihn dann heiraten musste, weil
mein Vater finanziell am Ende war, verstärkte meine Zuneigung zu meinem
Bräutigam nicht eben, wie ich Ihnen versichern darf.«

Es klang bedauernd, was sie da
sagte. Langford begriff plötzlich, dass die Reue nicht ihm galt, sondern dem
lange verstorbenen Mr. Rowland. Die Erkenntnis machte ihn sonderbarerweise
eifersüchtig. »Schließlich hat Ihre Ehe sich von diesem Umstand dann aber doch
erholt, wenn ich Sie recht verstehe.«

»Das hat sie. Bis dahin dauerte es
allerdings recht lange. Als ich Mr. Rowland mein Jawort gab, beschloss ich,
mich in den Inbegriff einer Märtyrerin zu verwandeln. Wenn ich auch nicht so tief sinken
wollte, mich nach Ihnen zu erkundigen oder irgendeine Affäre zu beginnen, sah
ich in meinem Gemahl sozusagen einen Vertragspartner, dem ich zum Wohle der
Familie meine Träume geopfert hatte. Selbst als meine Empfindungen ihm
gegenüber sich schließlich änderten, wusste ich nicht, was ich nun tun sollte.
Es kam mir geradezu lächerlich vor, dass ich auf einmal etwas anderes als
Pflicht und Verantwortung für einen Mann empfinden sollte, den ich so viele
Jahre lang ausschließlich Mr. Rowland genannt hatte.«

Sie versank in Gedanken, führte dann
aber wieder das Gurkensandwich zum Mund. »Uns blieben noch drei schöne Jahre,
bevor er starb.«

Der Duke war sprachlos. Bisher hatte
er immer geglaubt, dass glückliche Ehen nur im Märchen vorkamen, ungefähr so
wie feuerspuckende Drachen. Deshalb fiel ihm auch kein rechtes Wort des Trosts
angesichts ihres Verlusts ein.


Während ihr Gastgeber also schwieg,
aß sie mit zarten Bissen das Sandwich. Nachdem sie damit fertig war,
schüttelte sie den Kopf und lächelte versonnen. »Es ist schon verständlich,
warum man gesellschaftlich nichts von übertriebener Offenheit hält, nicht wahr?
Man fühlt sich leicht ein wenig unwohl dabei.«

»Schon, man wird aber auch sehr
nachdenklich gestimmt«, erwiderte er. »Ich habe noch nie eine so ehrliche
Unterhaltung geführt, jedenfalls nicht über etwas von wirklicher
Bedeutung.«

»Und jetzt geht uns der
Gesprächsstoff aus, und es bleibt nur noch das Wetter«, sagte sie trocken.


»Darf ich Ihren Irrtum diesbezüglich
korrigieren, Madam?«, erkundigte er sich ebenso ironisch. »Ich denke, Sie
werden feststellen, dass es sich damit genau umgekehrt verhält. Hinter Ihrer
Fassade perfekter Weiblichkeit sind Sie nämlich ein Blaustrumpf, der vielleicht
tatsächlich hinreichend gebildet ist, um meine ausgeprägte Gelehrsamkeit zu
schätzen.«

»Hört, hört! Welch Arroganz, Eure
Gnaden«, sagte sie und grinste leicht. »Vermutlich dürfte es genau umgekehrt
kommen. Während Sie nämlich jede Nacht dem Vergnügen hinterhergejagt sind,
habe ich alles gelesen, was uns aus der klassischen Antike überliefert
ist.«

»Das mag ja durchaus sein, aber
hatten Sie jemals auch nur einen originellen Gedanken, was die Interpretation
Ihrer Lektüre betrifft?«, forderte er sie heraus.


Mrs. Rowland beugte sich leicht vor.
Zufrieden entdeckte er ein Leuchten in ihren Augen. »Wie viel Zeit haben Sie,
Sir, damit ich Ihnen in Ruhe Vorträge darüber halten kann?«



Kapitel 25


3. Juli 1893


»... Picknick ... eingefangen ... Licht ... Baum
... Schatten ... Purpur ...«

Gigi starrte auf Freddies sich
bewegende Lippen, war im Geiste aber so weit entfernt wie das Kap der Guten
Hoffnung. Wovon redete er da nur? Und weshalb sprach er derart ernst über so
unverständliche und unwichtige Dinge, nachdem die Barbaren schon die Tore
niedergerissen hatten, die Verteidigungsmauern in Flammen hatten aufgehen
lassen und nun kurz davor standen, die Festung zu stürmen?


Sie steckten in Schwierigkeiten. In
schlimmen Schwierigkeiten.


Dann begriff sie endlich. Er sprach
von Nachmittag im Park. Sie selbst hatte ihn sogar danach gefragt, damit
sie eine gepflegte Unterhaltung führen und so tun konnten, als wäre alles in
Ordnung ... als stammte der bedrohliche Rauch lediglich aus der Küche, weil
dort zwei Eber für das abendliche Mahl gebraten wurden.


Sie blinzelte und bemühte sich,
aufmerksamer zuzuhören.


Zwei Tage nachdem sie nach London
heimgekehrt waren, hatte Camden die Stadt wieder verlassen, um seinen
Großvater in Bayern zu besuchen. Das lag nun einen vollen Monat zurück, und
keine einzige dieser achthundert Stunden war vergangen, ohne dass Gigi an ihre
letzte ge meinsame Nacht mit Camden und sein unerschrockenes Angebot dachte.
Alles erinnerte sie an ihn. Die Einrichtung ihres eigenen Hauses, die ihr
schon lange eigentlich kaum noch bewusst aufgefallen war, wurde wieder zum
Zeugnis ihrer alten brennenden Hoffnungen: das Klavier, die Gemälde, der
griechische Marmor, der genau die Farbe seiner Augen hatte.


War ihre Entscheidung richtig
gewesen?


Sie wusste ja, was es bedeutete, den
Pfad des Anstands und der Moral zu verlassen. Sie kannte die zerstörerische
Angst, die daraus geboren wurde und die dann alle Freude und jedes Vergnügen
vergiftete. Doch diesmal hatte sie den rechten Weg eingeschlagen, da war sie
fast ganz sicher.


Nur wieso fehlte ihr dann dieses
Gefühl innerer Stärke, das sich normalerweise einstellte, wenn man das Richtige
tat? Wieso schlief sie nachts nicht den Schlaf der Gerechten und hatte ein
klares Ziel vor Augen? Wieso musste sie ihre wahren Empfindungen unterdrücken
und hatte an manchen Tagen beinahe das Gefühl zu ersticken?


Sie hatte Freddie die Erlaubnis
erteilt, seine täglichen Besuche bei ihr wieder aufzunehmen, um die Klatschbasen
zum Schweigen zu bringen, die sich seit dem Besuch in Devon die Mäuler
zerrissen. Tatsächlich verstummten die Gerüchte dadurch, aber ihre schwer zu
ertragende innere Unruhe beruhigte sich dadurch nicht. Sie verstand sich noch
immer gut mit Freddie, aber ihre Überzeugung, dass sie beide zusammengehörten,
wurde schwächer und schwächer, drohte jeden Augenblick ganz zu schwinden.


»Freddie«, unterbrach sie ihn.


»Ja?«

Gigi brach die Abmachung bezüglich
körperlicher Nähe, die seit Camdens Rückkehr in Kraft war, und küsste Freddie.


Das war immer nett. Manchmal sogar
ausgesprochen nett. Aber nett reichte ihr nicht mehr. Sie brauchte Leidenschaft, einen wahrhaftigen
Flächenbrand, um die Brandzeichen auszulöschen, die Camden auf ihrer Seele
hinterlassen hatte, um zu vergessen, wie sie sein Begehren erwidert hatte,
hungrig und voll verzweifelter Sehnsucht.


Der Kuss war sehr, sehr nett.


Und sie dachte dabei ununterbrochen
an ebenjenen Menschen, den sie so gern vergessen wollte.


Seufzend zog sie den Kopf zurück und
setzte ein Lächeln auf. »Verzeih mir, dass ich unsere Regeln gebrochen habe.
Erzähl mir bitte weiter von deinem Bild.«

Freddie schaute zur Tür, als
erwartete er, dort junge Dienstmägde zu sehen, die kichernd den Kuss beobachteten.
Doch es war alles ruhig auf dem Korridor, und so beugte Freddie sich vor und
wollte sie wieder küssen.


»Nein«, hielt sie ihn davon ab.
Sie wollte sich nicht noch einmal vor Augen führen lassen, wie unterschiedlich
sie auf die beiden Männer reagierte. Oder daran denken, welches Feuer Camden in
ihr entfachte. »Wir sollten das wirklich derzeit besser lassen. Ich habe eben
einen Fehler gemacht.«

Enttäuschung ließ das Leuchten in
Freddies Augen erlöschen, aber er hielt sich an ihre Wünsche. »Noch dreihundertneun
Tage«, jammerte er. »Und dabei fühlt sich jeder Tag drei Mal so lang an
wie gewöhnlich.«

In dem Punkt zumindest waren sie
sich vollkommen einig. Sie lenkte die Unterhaltung wieder in Richtung seiner
Malerei, die einer der letzten sicheren Gesprächsstoffe für sie beide war.
»Dann warst du also fleißig. Wie ich höre, ist Lady Wrenworth mit ihrem Porträt
sehr zufrieden.«

Bei dem Kompliment kehrten Freddies
Lebensgeister schlagartig zurück. »Vor zwei Tagen war ich zum Dinner bei den
Carlisles. Miss Carlisle bat mich, von ihr ebenfalls ein Porträt anzufertigen.
Wahrscheinlich fangen wir nächste Woche damit an.«

»Zumindest scheint sie ja an dein
Talent zu glauben.«

»Nun, sie hat mich gleich gewarnt,
dass sie kein Blatt vor den Mund nehmen wird, wenn mein Bild nicht ihren hohen
Ansprüchen genügt.« Freddie lächelte leicht. »Stell dir nur vor, sie hat
sich kürzlich eine Impressionistenausstellung angesehen. Und ich dachte
bisher, du wärst der einzige Mensch meiner Bekanntschaft, der überhaupt weiß,
was die Impressionisten sind.«

Gigi sprang plötzlich auf die Füße.
Der erstaunte Freddie tat es ihr gleich. »Was hast du? Ist es wegen Miss Carlisle?
Bestimmt hätte ich dich erst fragen sollen ...«

»Nein, es hat nichts mit ihr zu
tun.« Ach, wenn es nur um Miss Carlisle gegangen wäre! Sie wünschte sich
fast, Freddie würde ihr berichten, er und Miss Carlisle ... »Vielmehr mit mir.
Ich hätte dir schon vor Jahren gestehen müssen, dass ich keine Ahnung habe von
den Impressionisten.«

»Aber du besitzt die wunderbarste
Sammlung ihrer Gemälde, die ich je gesehen habe. Du ...«

»Die habe ich en gros angeschafft,
indem ich drei Galerien leer gekauft habe. Weil Tremaine die Impressionisten
liebte.«

Freddie schaute sie an, als hätte
sie ihm gerade eröffnet, dass alle neun Kinder von Königin Viktoria unehelich
waren. »Was? Soll das heißen ... Warst du ...«

»Ja, ich war verliebt in ihn. Bei
der Heirat ging es mir nicht nur um seinen Titel. Ich habe schlimme Fehler gemacht
damals, und deshalb war unsere Ehe eigentlich schon vorbei, bevor sie überhaupt
begann.« Gigi holte tief Luft. »Bitte verzeih mir, dass ich dir nicht eher
davon erzählt habe. Es tut mir wirklich leid, und ich entschuldige mich
dafür.«

Zuerst schluckte Freddie, offenbar
in dem Versuch, die Geschichte ihrer Vergangenheit zu verdauen, die sie ihm so
unerwartet serviert hatte. Dann räusperte er sich, um etwas zu sagen. Gigi
fühlte, wie sie sich verkrampfte. Lieber Himmel, was sollte sie nur antworten,
falls er sie fragte, ob sie ihren Gatten noch immer liebte? Sie konnte Freddie jetzt nicht mehr belügen, nicht nach
allem, was zwischen ihnen gewesen war. Andererseits sah sie sich auch nicht in
der Lage, der Wahrheit selbst ins Auge zu sehen ... konnte die grauenvolle
Angst davor nicht ertragen, erneut haltlos zu lieben – denn es war genau diese
tiefe Liebe, die ihr Leben schon einmal nahezu zerstört hatte.


Auf Freddies Gesicht spiegelten sich
ebenfalls die widersprüchlichsten Gefühle wieder. Dann betrachtete er seine
Schuhspitzen, steckte die Hand in die Hosentasche, zog sie wieder heraus und
spielte an seiner Taschenuhr. »Du ... hast wirklich keine Ahnung von den
Impressionisten?«

Sollte sie nun vor Erleichterung
laut lachen oder weinen? Vielleicht liebte Freddie sie ja nur wegen ihrer Gemäldesammlung.
Möglicherweise aber hatte er vor anderen Fragen genauso viel Angst wie sie.


Sie deutete auf das Bild hinter
ihnen, eine Landschaft mit blauem Himmel, blauem Wasser und einem französischen
Dorf mit gelbroten Dächern und haferbreifarbenen Wänden. »Weißt du, wer das
gemalt hat?«

Freddie schaute sich um. »Ja.«

»Ich nicht. Längst vergessen. Ich
habe es zusammen mit achtundzwanzig anderen Werken erstanden.« Sie strich
ihm über die Wange. »Vergib mir, Freddie. Ich ...«

Sie verstummte. Langsam, so wie ein
Attentäter das tödliche Messer, zog sie die Hand zurück und drehte sich um.
Dort lehnte ihr Gemahl am Türrahmen.


Gigis Herz vollführte einen kleinen
Freudensprung.


»Lady
Tremaine.« Er nickte ihr zu. »Lord Frederick.«

Sofort machte ihr Glück Selbstvorwürfen
Platz. Wie konnte sie nur so gemein sein? Sie hatte bei Camdens Anblick
Freddie vollkommen vergessen, als ob er nie da gewesen wäre.


Der verneigte sich nun ein wenig
ungeschickt. »Lord Tremaine.«

Im Gegensatz zu ihrem Geliebten
brachte Gigi kein Wort heraus. Im Augenblick vermochte sie an nichts anderes zu
denken als an die Scheidung, die sie für den Schlüssel zu ihrem Lebensglück
gehalten hatte. Ja, sie hatte geglaubt, danach endgültig und für immer über
ihren ersten Gemahl hinweg zu sein.


Wieso war sie so blind gewesen?
Weshalb hatte sie nicht eher begriffen, dass sie Camden damit zu einer letzten
Schlacht herausfordern wollte, zum alles entscheidenden Gefecht?


Und weshalb hatte Camden ihr ganzes
Leben auf den Kopf stellen müssen? Ja, er war dabei sogar so weit gegangen,
dass er die Hälfte der Schuld an allem übernahm. Und sie dann auch noch fragte,
ob sie von vorn anfangen wollten, ein neues Leben zusammen beginnen. War er
wahnsinnig geworden?


Oder war sie die Verrückte?


»Ich ... wollte mich gerade
verabschieden«, erklärte Freddie.


»Aber Lord Frederick, meinetwegen
doch bitte keine ungebührliche Eile. Lady Tremaines Freunde sind in diesem
Haus stets willkommen«, erwiderte Camden galant. »Wenn Sie mich
entschuldigen wollen, ich bin gerade von einer langen Reise
zurückgekehrt.«

Kaum war der Herr des Hauses außer
Hörweite, wandte Freddie sich halb schockiert, halb panisch an Gigi: »Glaubst
du, er hat beobachtet, wie wir ...«

»Nein.« Das hätte sie gespürt.
Er konnte nur ein paar Sekunden im Türrahmen gestanden haben.


»Bist du sicher?«

»Tremaine würde mich nie schlagen,
falls du dir darüber Sorgen machst.«

Rasch ergriff er ihre Hände. »Nein,
davor ... habe ich keine Angst. Ich befürchte nur, dass er immer weniger gewillt
sein wird, dich gehen zu lassen, je mehr Zeit er mit dir verbringt.«

Irrtum, es war genau umgekehrt. Je
mehr Zeit sie mit Camden verbrachte, desto unmöglicher wurde es für sie, ihn
loszulassen.


»Beunruhige dich nur nicht so,
liebster Freddie. Mich kann dir niemand wegnehmen.«


Sie hatte die richtige Entscheidung
getroffen. Bestimmt.


Wenn diese Beteuerungen aus ihrem
Mund nur nicht wie hohles Gerede geklungen hätten.


Camden riss sich das Krawattentuch vom
Hals und schmiss es aufs Bett. Dann ging er durchs Zimmer, wusch sich das Gesicht
und trocknete es ab. Sie hatte diesen Mann ganz zärtlich und gefühlvoll
berührt. Was sie wohl sonst noch mit dem Kerl tat?


Heftig knallte Camden das Handtuch
auf den Waschtisch und betrachtete sich im Spiegel. Er wirkte ungefähr so
entspannt und ausgeglichen wie der blutrünstige Pariser Mob vor der Erstürmung
der Bastille.


Zornig tauchte er die Hand in die
Waschschüssel und schleuderte ein paar Wassertropfen gegen den Spiegel. Sie
rollten das Glas hinunter und verzerrten das Gesicht, das ihn daraus angriffslustig
anstarrte.


Ihr Starrsinn machte ihn wütend.
Natürlich war sein Vorschlag, einen neuen Anfang zu wagen, viel zu plötzlich
gekommen. Aber jetzt hatte sie einen vollen Monat Zeit gehabt, um darüber
nachzudenken. Dass sie zu ihm gehörte und nicht zu Lord Frederick, erschien
Camden vollkommen offensichtlich. Wie man da anderer Ansicht sein konnte,
begriff er schlicht nicht.


Sein eigener Starrsinn ärgerte ihn
noch mehr. Gut, dann hatte sie also die falsche Entscheidung getroffen. Zumindest
aber zeigte sie sich ehrenwert und berechenbar. Schließlich hatte sie stets
aufs Neue beteuert, dass sie im Januar durch den Ärmelkanal schwimmen würde,
wenn sie dafür Lord Frederick heiraten durfte. Weshalb also konnte er das
einfach nicht akzeptieren? Warum hoffte er weiter und schmiedete heimlich
andere Pläne?


Er ging zu seinem großen Reisekoffer
hinüber. Hatte es überhaupt Sinn, den noch zu öffnen? Tatsächlich war er nicht
zufällig zu diesem Zeitpunkt nach England zurückgekehrt. Die Campania sollte
in einer Woche Richtung New York hier ablegen. Und der heutige Nachmittag war
wirklich genug gewesen.


Schon sah er wieder vor sich, wie
Gigi ihre Hand an Lord Fredericks Wange legte, mit dieser unendlichen Zuneigung.
Vergib mir, Freddie. Das hatte sie gesagt, dann zu Camden
hinübergeschaut und gleich wieder zurück.


Er runzelte die Stirn. Darüber hatte
er noch gar nicht richtig nachgedacht. Wieso bat Gigi Frederick um Verzeihung?
Einmal abgesehen von dem kurzen Augenblick, in dem sie sich vergessen hatte,
war sie ihm gegenüber unabänderlich loyal geblieben. Camden konnte sich nicht
vorstellen, dass sie jemanden von ihren ehelichen Intimitäten erzählte – am
allerwenigsten Lord Frederick.


Ihm wollte einfach keine Erklärung
einfallen. Dann wurde ihm plötzlich fast schwindelig. Das Ganze konnte nur
eines bedeuten: Ihre letzte gemeinsame Nacht hatte Folgen gehabt. Er wurde
Vater. Sie bekamen zusammen ein Kind.


Er musste sich am Bettpfosten
festhalten, als hätte er zu viel Champagner getrunken. Ein Kind, lieber Himmel,
ein Kind! Ein Baby!


Sie hatte seinen Bedingungen nur
zugestimmt, weil sie nie vorhatte, sich tatsächlich schwängern zu lassen. Auf
keinen Fall würde sie jemals ihr erstgeborenes Kind aufgeben, um Lord
Frederick zu heiraten, dafür kannte er sie gut genug. Jetzt würde sie bei
Camden bleiben, und gemeinsam wären sie dann eine Familie. Und da sie kaum die
Finger voneinander zu lassen vermochten, bestanden beste Aussichten auf
weiteren Nachwuchs.


Camden begriff es gar nicht richtig.
Die absurdesten sentimentalen Bilder stiegen in ihm auf. Seine eigene Familie,
lauter starrköpfige freche Gören mit leuchtenden Augen und verschmitztem
Lächeln. Welpen, die durchs Haus liefen. Dralle kleine Ärmchen, die sich ihm
entgegenstreckten. Und schließlich sie, der majestätische, ruhige Mittelpunkt.


Das war alles, was er vom Leben
wollte. Was er sich je gewünscht hatte. Er zog den von der Reise verknitterten
Mantel aus, warf den Koffer auf und suchte nach einem anderen. Eine leise
Stimme in seinem Hinterkopf sagte ihm, dass bei der Sache aber dennoch etwas
nicht ganz stimmte. Dass es ihm nicht reichte, wenn sie ihn deshalb nahm, weil
etwas schiefgegangen war mit ihrem Plan. Doch nein, das kümmerte ihn nicht. Vor
ihm lag eine leuchtende Zukunft, und die plötzlichen Möglichkeiten, die sich
vor ihm auftaten, machten ihn schwindelig.


Goodman kam mit einem Stapel Post
herein und ging dann mit dem Mantel hinaus, den Camden herausgesucht hatte, um
ihn bügeln zu lassen. Während Camden ungeduldig darauf wartete, dass der
Butler damit zurückkam, schaute er die Briefe durch.


Einer stammte von Theodora.
Ironischerweise schrieb sie ihm immer noch sehr regelmäßig.


Eilig überflog er die Zeilen. Ihr
ginge es gut. Den Zwillingen ebenfalls. Der Winter in Buenos Aires sei immer
noch mild und schwül. Sie überlegte, ob sie nun, da ihr Gatte nicht mehr lebte,
mit den Kindern nach Europa zurückkehren sollte. Außerdem hatte sie vor, im
Spätsommer nach New York zu kommen, und wäre entzückt, falls er sie dann
besuchte. Sie hätte ihn sehr vermisst während der beiden letzten Jahre.


Kurz nachdem Theodora ihren
Großfürsten geheiratet hatte, waren sie nach Buenos Aires gezogen, weil das
milde Klima seiner Gesundheit guttat. In den südamerikanischen Wintermonaten –
Juni, Juli, August – reiste sie oft nach Newport, wo sie ein Haus besaß.
Meistens hatte Camden zu viel mit seinen Werften zu tun, um lange in die
Sommerfrische zu fahren. Manchmal allerdings segelte er nach Newport und nahm
dort an einigen Gesellschaften teil, besuchte Theodora und brachte Geschenke
für Masha und Sasha mit.


Er freute sich darauf, sie und die
Zwillinge wiederzuse hen. Allerdings würde es in diesem Sommer nicht zu einem
Treffen mit ihnen kommen. Etwas ganz Wunderbares und Wichtiges würde ihn in
Europa festhalten. Das Wunder der Vaterschaft.


Goodman kam herein. Schnell
schlüpfte Camden in den frisch gebügelten Gehrock und band die Krawatte. Nach
einer Minute ungefähr fiel ihm auf, dass der Butler noch immer im Zimmer stand
und darauf wartete, dass Camden ihn ansprach.


»Was gibt's, Goodman?«, fragte
Camden.


»Ihre Ladyschaft wird heute daheim
dinieren. Werden Seine Lordschaft ihr dabei Gesellschaft leisten?«

Erstaunt sah Camden den Mann an. Die
Stimme des Butlers klang irgendwie anders ... fast freundlich. Wo war die
diskrete Ablehnung geblieben, mit der der Majordomus ihn sonst um seiner
Herrin willen bedacht hatte?


»Ja, Goodman, das werde ich.«

Er war endlich angekommen. Und er
würde nie wieder weggehen.


Sie hörte nicht, wie er den hinteren
Salon betrat, in dem sie entspannt auf der Chaiselongue lag in einem Kleid, so
blau wie das Mittelmeer an einer flachen sonnendurchfluteten Stelle. Den Kopf
hatte sie zurückgelegt und sah hinauf zum Stuckmedaillon in der Mitte der
Zimmerdecke.


So ruhig und kurz vor dem
Einschlafen sah er sie sonst selten. In diesem Zustand erinnerte sie ihn an
eine sinnliche Nymphe, die einen heißen Sommernachmittag nach den nächtlichen
Bacchanalien verschläft. Bevor er sich noch richtig an ihr Sattsehen konnte,
hatte sie ihn dann doch bemerkt. Schnell schwang sie die Beine von der
Chaiselongue und setzte sich aufrecht hin.


»Du siehst sehr gut aus«,
erklärte er.


Sein Kompliment überraschte sie.
»Danke«, antwortete sie knapp, fast ein wenig zaghaft. »Du aber
auch.«

Kein schlechter Anfang.
»Entschuldige bitte, dass ich vorhin unangekündigt hereingeplatzt
bin.«

»Nicht doch, Freddie wollte ohnehin
gerade gehen.«

»Hast du es ihm gesagt?«

»Was denn?«

Er blinzelte. Das klang nicht
gespielt schüchtern. Eher erstaunt.


Also war sie nicht schwanger.


Plötzlich wurde ihm schwindelig, als
hätte ihm jemand mit etwas Großem, Schwerem auf den Hinterkopf geschlagen.


»Nichts«, antwortete er.
»Nichts.«

Camden trat vor die Standuhr und
tat, als wolle er überprüfen, ob seine Taschenuhr richtig ging, obwohl er viel
lieber den Schürhaken neben dem Kamin gepackt und alles kurz und klein
geschlagen hätte. Die Wirklichkeit hatte all seine wunderschönen Träume von
Kindern und einer gemeinsamen Zukunft zerstört. Und diese Frau wusste nicht
einmal, wie furchtbar weh es ihm tat, dass sie ihr Glück wegwarf wie das
altbackene Brot von letzter Woche.


Sie schwiegen eine Weile, während er
eine Uhr aufzog, die bereits aufgezogen war. Er hörte, wie Gigi Luft holte, und
wusste schon vorher, was sie gleich sagen würde. Ihm brach das Herz.


»Ich bin nicht schwanger. Lässt du
mich nun gehen?«

Alles in ihm schrie nein! Niemals
würde er sie gehen lassen. Tatsächlich sehnte er sich gerade nach den alten
Zeiten zurück, in denen eine Frau noch rein gar nichts zu sagen hatte. Damals
hätte er an dieser Stelle nur hässlich gelacht, Lord Frederick an den Füßen
verkehrt herum im Verlies aufgehängt, ihr das Kleid heruntergerissen und sie
sich in der großen Burghalle genommen, während der örtliche Bischoff
wohlwollend alles mit ansah.


Die vereinbarte Zeit war noch lange
nicht vorbei. Dass sie seinen Versöhnungsvorschlag abgelehnt hatte, entband sie
nicht davon, sich an seine Bedingungen zu halten.


Das Herz klopfte ihm in der Brust,
und er musste die Augen schließen, damit sein Atem ruhiger ging. Als ihr Gemahl
gab ihm auch das heute geltende englische Recht noch alle möglichen Mittel an
die Hand, um sie zu quälen. Aber was wäre am Ende damit schon gewonnen?


Ihre Situation erinnerte ihn an sich
selbst. Der junge Camden hatte sich auch an eine »reine« Liebe geklammert,
genau wie Gigi es jetzt vollkommen aufrichtig, wenn auch fehlgeleitet mit Lord
Frederick tat. Sie fühlte sich verantwortlich.


Vor zehn Jahren hatte sie klar
erkannt, dass er und Theodora nicht zusammenpassten. Nur hatte sie nicht genug
an ihn geglaubt, um darauf zu vertrauen, dass ihm das auch selbst noch
auffallen würde. Wenn er sie also nun schwängerte, damit sie sich nicht
scheiden ließ, beging er denselben Fehler wie sie damals.


Nur was, wenn sie nicht zu Verstand
kam oder es zumindest nicht mehr rechtzeitig tat? Der Gedanke ließ ihn vor
Angst zittern. Das durfte er keinesfalls zulassen. Unmöglich. Es wäre das Ende
seiner Welt.


Hatte sie sich vor all diesen Jahren
auch so gefühlt? Diese Angst und diese brennende Hoffnungslosigkeit? Die alles
beherrschende Furcht davor, dass er sie für immer verlieren würde, falls er
jetzt nichts unternahm?


Wäre er neunzehn gewesen, er hätte
genau die gleichen Fehler begangen wie sie damals. Ja, selbst mit einunddreißig
und nachdem er die Folgen des ganzen Debakels hatte durchleben müssen, war er
dennoch in stärkster Versuchung.


Am Ende retteten ihn lediglich sein
Stolz und der gesunde Menschenverstand. Sie sollte seine Gemahlin bleiben –
aber nicht, weil sie ihn unbändig begehrte oder ihr erstes Kind nicht aufgeben
wollte, sondern weil sie sich ein Leben ohne ihn nicht vorstellen konnte, weil
jeder ihrer Atemzüge auch seiner war, in guten wie in schlechten Zeiten, in
Gesundheit und Krankheit, bis dass der Tod sie scheiden sollte.


»Wie du wünschst«, erklärte er.


»Was?” Sie traute ihren Ohren nicht.
Das war doch unmöglich!


»Lass die Korken knallen. Schon
heute in einem Jahr könntest du Lady Philippa Stuart sein.«

Weshalb fühlte sie sich jetzt
eigentlich so überrumpelt? Sie empfand nichts außer Schmerz, als ob sie all
diese Wochen nur darauf gewartet hätte, dass er zurückkehrte und verlangte,
dass sie für immer bei ihm blieb, schwor, sie nie wieder gehen zu lassen.


Er setzte sich neben sie, zu nah,
die Kammwolle seiner Hose schloss dabei unbekümmert Bekanntschaft mit den
Falten ihres Kleides. Sein Hemd roch sauber nach Wäschestärke und seiner Seife
mit Kräutern und Zitrone. Ein kleiner Teil von Gigi wäre gern abgerückt. Der
Rest allerdings wünschte sich, er würde ihr noch näher kommen, sie nach unten
drücken und dann mit ihr tun, was ihm gerade gefiel ...


Doch er machte noch etwas viel
Schockierenderes. Er nahm nämlich einfach nur ihre Hand und erklärte: »Ich war
schon ein richtiger Hundesohn, nicht wahr? Tauche plötzlich hier auf und bringe
dich in eine unmögliche Situation.«

Gedankenverloren spielte er mit
ihren Fingern. Seine Hand war kühl, als ob er sie gerade gewaschen und abgetrocknet
hätte. Unwillkürlich musste sie daran denken, dass er mit diesen Händen nicht
nur hervorragend Klavier spielen und zeichnen konnte ...


Am liebsten hätte sie seine Hand
geküsst, jede Fingerspitze, jeden Knöchel, und dann an der Daumenspitze gesaugt.


Wenn sie doch nur schwanger geworden
wäre. Wenn, wenn, wenn ...


Gigi hatte es sich weiß Gott
verzweifelt gewünscht. Nimmermüde darum gebetet, es sich erträumt, ersehnt! Es
wäre ein Geschenk des Schicksals gewesen, eine Entscheidung des Himmels,
danach hätte es keinerlei Fragen mehr gegeben, was nun zu tun war.


Doch es war nicht geschehen.


»Dann fährst du zurück nach New
York?«, fragte sie, obwohl sie an der Frage fast erstickte.


»Ich nehme das nächste Schiff, habe
ich mir gedacht. Meine Ingenieure sind ziemlich aufgeregt, was den Fortschritt
bei der Entwicklung unseres Automobils angeht. Meinem Geschäftsführer läuft das
Wasser im Mund zusammen, wenn er an die Absatzmöglichkeiten denkt«, erwiderte
er, als hätte seine Abreise rein gar nichts mit dem bevorstehenden Ende ihrer
Ehe zu tun. »Falls du übrigens weitere Bahnstrecken kaufen willst, solltest du
Ende dieses, Anfang nächsten Jahres in die Staaten kommen.«

»Das werde ich mir merken«,
antwortete sie ganz benommen.


Er erhob sich, sie ebenfalls.


»Von jetzt an wirst du dich kaum vor
jungen Damen retten können, die es auf dein Vermögen abgesehen haben«,
sagte sie und hoffte, dass ihr kurzes Auflachen hinreichend über ihre
Traurigkeit hinwegtäuschte.


»Nicht nur auf das Vermögen, auch
auf meinen zukünftigen Titel.« Er lächelte. »Und dann wollen wir nicht
vergessen, wie viele Frauen außerdem auch so schon ganz fasziniert von mir sind.«

»Ja, gerade vor denen sei bloß auf
der Hut!«

Nicht weinen. Jetzt nur nicht
weinen.


Plötzlich wurde ihr bewusst, dass
auf einmal sie diejenige war, die ihn nicht gehen lassen wollte. Nachsichtig
entzog er ihr nicht seine Hand, die Gigi voller Panik umklammert hielt. Er war
fertig mit ihr, hatte alles gesagt, was zu sagen gewesen war.


Lass los, befahl sie sich in
Gedanken. Loslassen, loslassen.


Als sie der eigenen Aufforderung
schließlich Folge leistete, geschah dies nicht durch einen Akt der Willenskraft.
Ihre Hand löste den Griff und rutschte aus der seinen, weil es ihr von nun an
nicht mehr gestattet war, ihn einfach zu berühren, wann immer sie sich gerade
danach sehnte. Dieses
Privileg hatte sie verloren.


»Dann auf Wiedersehen.« Gigi
nickte. »Eine sichere Reise wünsche ich.«

»Und ich dir Glück«, entgegnete
er steif. Er beugte sich vor und küsste sie kurz auf die Wange. »Abschied tut
immer weh.«

Oh nein, dieser Abschied tat nicht
einfach nur weh, ihr kam es vor, als würde Zerberus, der Höllenhund, ihr das
Herz zerreißen. Resigniert beobachtete sie, wie Camden sie verließ, aus ihrem
Leben verschwand.


Diesmal für
immer.






Kapitel 26


London, den 25. August


Meine liebste Philippa,


bitte verzeih, dass mein Brief
gestern erst so spät eintraf. In den letzten Tagen besaß das Licht besonders
am späten Nachmittag eine geradezu goldene Qualität, wenn es auch weniger
intensiv und kälter wirkt als im Hochsommer. Miss Carlisle findet, ich habe mit
»Nachmittag im Park« großartige Fortschritte gemacht.


Ansonsten kehrt alles langsam, aber
sicher nach London zurück. Gestern Abend war ich zum Dinner bei den Carlisles
und machte mich mit der Bemerkung zum
Esel, dass ich die
letzten beiden Wochen in der Stadt verbracht hätte. Der Rest der Welt gibt
damit an, dass er den August zur Moorhuhnjagd in Schottland weilte oder um die
Isle of Wight gesegelt ist.


Ich freue mich ungeheuer auf Dich
morgen. Wenn wir doch schon verheiratet wären!


Wie stets mit tausend liebevollen
Gedanken


Auf immer Dein


Freddie


Camdens Abreise blieb nicht unbemerkt.
Innerhalb von sechsunddreißig Stunden wusste ganz London darüber Bescheid, dass
er gepackt hatte und verschwunden war. Mit der Mund-zu-Mund-Propaganda der
Stadt konnten weder Telegrafenamt noch Telefon mithalten.


Was hatte das wohl zu bedeuten? Das
fragte sich alle Welt. Hatte Lady Tremaine ihre Schlacht gewonnen? Hatte Lord
Tremaine die Gefechtsposition endgültig aufgegeben? Oder hatte er seine Armeen
nur zeitweilig abgezogen, um dann erneut in Stellung zu gehen?


Gigi wand sich bei Fragen geschickt
heraus, und wenn das nicht ging, log sie den Leuten offen ins Gesicht. Lord
Tremaine teile ihr seine persönlichen Pläne üblicherweise nicht mit. Nein, sie
habe keine Ahnung, was er nun vorhatte, keine Ahnung, keine Ahnung, keine
Ahnung. Ja, sie sei selbst ganz neugierig.


Die Scheidungspapiere wurden
aufgesetzt, und es fehlte nur noch ihre Unterschrift. Gigi wies die Anwälte an,
die Sache vorübergehend ruhen zu lassen. Goodman erkundigte sich, ob die
Einrichtung in Camdens Schlafzimmer wieder fortgeschafft, abgedeckt oder
täglich poliert werden sollte. Sie befahl ihm, alles so zu lassen, wie es war.
Ihre Mutter schickte ihr Telegramme, die so häufig eintrafen und so wortreich
waren, dass sie ein kleines Vermögen kosten mussten. Gigi ignorierte sie
ausnahmslos.


Allerdings konnte sie Freddie nicht
einfach so ignorieren. Freddie – der stets wunderbar geduldig gewesen war –
wurde offensichtlich immer unglücklicher. Noch immer nichts Neues von Lord
Treuraines Anwälten?, fragte er bei jedem Treffen mit ihr. Ich wünschte
so sehr, wir könnten endlich heiraten. Sofort. Es klang mit jedem Mal
eindringlicher, fast panisch. Und sie gab ihm jedes Mal dieselbe vorsichtige
und mit Bedacht formulierte Antwort – wofür sie sich jedes Mal mehr hasste.


Krösus war der Einzige, der ihr
keine Fragen stellte, die sie nicht beantworten konnte. Doch seit Camdens Abreise
wirkte er niedergeschlagen und verlassen. Immer wieder fand sie ihn im
Wintergarten, wo er neben Camdens Rattansessel mit den blau gemusterten Kissen
und den Brandlöchern in den gepolsterten Armlehnen ein Schläfchen machte. Es
hatte ganz den Anschein, als wartete Krösus auf die Rückkehr seines Herrn.


Diese heikle Situation nicht
eskalieren zu lassen war ungefähr so, wie mit brennenden Säbeln zu jonglieren.
Gigi erwachte morgens zerschlagen und ging abends todmüde zu Bett: der Neugier
tausender Bekannter auszuweichen, sich gleichzeitig vor ihrer Mutter zu
verstecken, Freddie bei Laune zu halten und sich dabei nicht einmal ihren wenigen
engen Freunden anzuvertrauen – das strengte schon ungeheuer an.


Das Ende der Saison half da leider
wenig. In diesen Tagen der Eisenbahn reiste es sich inzwischen so schnell,
dass auch der Rückzug nach Briarmeadow ihr keine sichere Zuflucht bot. An
jedem Wochenende gab Gigi eine dreitägige Hausparty, damit sie und Freddie
einander sehen konnten, ohne den Anstand zu verletzen. Dadurch schwirrte ihr
Haus regelmäßig vor Menschen. Ströme brennender Neugier wallten auf und
ergossen sich über sie, was Gigi ungefähr so wütend machte wie eine Katzenmutter,
deren Jungen man zu nahe kam. Und den armen Freddie trieb das alles zur
Verzweiflung.


Natürlich war ihr bewusst, dass sie
versuchte, den Moment der Entscheidung hinauszuzögern, den Moment, in dem sie
entweder Freddie heiratete oder sich schließlich der Tatsache stellte, dass ihr
diese Ehe leider unmöglich war. Und das, obwohl Camden in diesem ganzen Durcheinander
gar nicht mehr selbst mitmischte.


Doch wie sollte sie Freddie das
beibringen? Er war immer ein so treuer Freund gewesen, hatte ihr nie die
Schuld an dem ganzen Chaos gegeben, weder offen noch durch Andeutungen.
Stattdessen stand er ihr mutig und liebevoll zur Seite und ertrug dabei den
bösen Klatsch, der ihn entweder zu einem Esel stempelte oder aber behauptete,
er wäre nur hinter dem Geld seiner Zukünftigen her.


Gigi hatte ihm so viel zu verdanken
und fühlte sich sehr verpflichtet. Er verdiente eine Medaille für seine Unterstützung,
hatte alles für sie getan, war ihr Sancho Panza im Kampf gegen die Windmühlen gewesen.
Wie konnte sie ihn da jetzt im Stich lassen?


Der Bach war zu dieser Jahreszeit
klar und flach. Er murmelte, seufzte und glitzerte in der Sonne. Die Trauerweiden
ließen die Spitzen ihrer weichen Äste die Oberfläche des Wassers streicheln –
wie eine kokette Frau, die ihr offenes Haar stolz zur Schau stellt, indem sie
den Kopf immer wieder sanft hin und her dreht.


Gigi wusste nicht, was sie hier
eigentlich wollte. Hoffte sie etwa darauf, Camden würde nach Kosakenmanier den
Hügel heruntergaloppiert kommen und sie zu sich aufs Pferd ziehen? Erstaunt
über diese Idiotie schüttelte sie den Kopf.


Trotzdem verweilte sie am Bach. In
den letzten zehneinhalb Jahren hatte sie ganz vergessen, wie schön dieses
Fleckchen sein konnte, wie still. Es war nichts zu hören außer dem murmelnden
Lachen des Wassers, dem Rauschen der Blätter im Morgenwind, dem Mäh-Mäh der
Schafe auf der Weide hinter ihr, die den grünen Luzernenteppich abgrasten und
...


Hufgetrappel?


Ihr Herz setzte fast aus. Das Pferd
näherte sich über ihre Seite des Landes. Gigi wirbelte herum, raffte die Röcke
und lief die Böschung hinauf.


Doch es war nicht Camden, sondern
Freddie. Fast überwog die Überraschung ihre Enttäuschung. Bisher hatte sie
nicht einmal gewusst, dass Freddie überhaupt reiten konnte. Er saß etwas
seltsam im Sattel, klammerte sich aber verbissen fest und zwang das Pferd in
einem Zickzackkurs scheinbar durch pure Willenskraft voran.


Gigi lief ihm entgegen. »Freddie!
Sei vorsichtig!«

Beim Absteigen musste sie ihm dabei
helfen, den Fuß aus den Steigbügeln zu befreien, weil sich die Hacke seines
Stiefels darin verfangen hatte.


»Alles in
Ordnung, geht schon«, versicherte er rasch.


Erstaunt schaute sie auf ihre
Armbanduhr. Freddie kam normalerweise mit dem Zug um zwei Uhr dreizehn an, aber
jetzt war es noch nicht einmal elf. »Du bist ja früh hier. Stimmt etwas
nicht?«

»Nein, nein«, versicherte er
und machte das Pferd ungeschickt an einer Salzlecke fest. »Ich wusste nichts
mit mir anzufangen und habe deshalb einen Zug früher genommen. Schlimm?«

»Aber gar nicht! Du bist hier immer
willkommen.« Armer Freddie, jedes Mal, wenn sie ihn wiedersah, hatte er
abgenommen. Es gab ihr einen Stich. Ihr Liebling. Wie sehr sie sich wünschte,
dass er einfach glücklich war.


Sie küsste ihn auf die Wange. »Ging
es gut mit dem Malen gestern?«

»Die Picknickdecke ist schon fast
fertig.«

»Sehr schön«, erklärte sie und
freute sich über seinen Enthusiasmus, wie eine Mutter dies bei ihrem Kind getan
hätte. »Was ist mit den Sachen auf der Decke? Der Korb, der Löffel, der
angebissene Apfel, das offene Buch?«

»Daran kannst du dich so genau
erinnern?« Freddie wirkte ganz erstaunt.


Also war ihm nicht entgangen, dass
sie in letzter Zeit in Gedanken immer ganz woanders gewesen war. Wie hätte ihm
das auch entgehen sollen? »Natürlich tue ich das.« Wenn auch nur vage und
weil sie sich mehrfach danach erkundigt hatte. »Also, wie kommst du damit
voran?«

»Das Buch treibt mich zur
Verzweiflung, es liegt halb in der Sonne, halb im Schatten. Ich kann mich
einfach nicht entscheiden, ob die Schatten mit Ocker oder aber Viridian
angemischt werden sollen.«

»Was sagt denn Miss Carlisle
dazu?«

»Viridian. Deshalb bin ich ja jetzt
so unsicher. Ich dachte, Ocker würde passen.« Er machte ein paar Schritte
auf den Bach zu. »Ist das hier noch Briarmeadow? Ich kann mich gar nicht
erinnern, dass wir auf dem Anwesen je so weit vom Haus entfernt gewesen
wären.«

»Auf der anderen Seite des
Flüsschens beginnt das Land der Fairfords.«

»Das hätte eines Tages dir
gehört.«

Nachdenklich sah sie zu ihm hinüber,
erhaschte aber nur einen Blick auf sein Profil. »Ich besitze genug Land.«

Freddie seufzte. »Na, ich meinte
doch nur, falls du und Lord Tremaine euch nicht zerstritten hättet. Oder falls
eine Versöhnung möglich gewesen wäre.«

»Oder wenn Carrington nicht kurz vor
der Hochzeit gestorben wäre«, ergänzte sie. »Das Leben hält sich eben
nicht an die Pläne, die wir machen.«

Wie in den vergangenen Monaten
unzählige Male schon, wollte sie auch jetzt gerade etwas sagen, um ihn zu beruhigen.
Dann aber fiel ihr plötzlich auf, wie dumm das war. Freddie wusste Bescheid.
Selbst wenn er es nicht offen ansprach, war ihm klar, dass sich alles geändert
hatte.


Seine Befürchtungen ließen sich
nicht mit ein paar beschwichtigenden Worten vertreiben, selbst eine Hochzeit hätte
da nicht geholfen. Seine Zweifel hätten sich vielleicht wie die weiße Frau
eines Geisterhauses bei Tageslicht in die Wälder verzogen, nur um dann bei
Nacht im heulenden Sturm umso wütender herumzuspuken.


Ihr Schweigen hing schwer wie Blei
zwischen ihnen. Freddie schaute entsetzt drein. Sie war offenbar nicht die
Einzige, die sich an wortreiche Beteuerungen zu diesem Thema gewöhnt hatte, die
sie inzwischen mit der Effizienz einer gut funktionierenden Fabrik produzierte.
Trotzdem war sie nichts als eine Lügnerin. Das Luftschloss, das sie sich und
Freddie in den Wolken gebaut hatte, war ebenso unecht wie ein Bühnenbild.


Freddie ging ein wenig auf Abstand
zu ihr, als bräuchte er das, um sich über seine Gedanken und Gefühle
klarzuwerden. Noch konnte sie ihn einfach in den Arm nehmen, weiter tun, als
würde alles gut werden. Allerdings wäre das eine ungeheuerliche Lüge gewesen.


Man konnte es wirklich nur als
trauriges Zeichen ihrer Arroganz – und Naivität – bezeichnen, dass sie noch so
lange fest geglaubt hatte, ihn glücklich machen zu können, selbst wenn er
dasselbe für sie nicht vermochte. Bloß gab es eben keine glückliche Ehe mit nur
einem glücklichen Ehegatten. Entweder waren es beide oder halt keiner.


Am Rand der Weide holte Gigi ihn
ein.


»Das Licht hier ist gut«,
erklärte er halbherzig und wirkte dabei wie eins seiner geliebten
Impressionistengemälde: eine nachdenkliche melancholische Gestalt unter freiem
Himmel, im strahlenden Sonnenschein vor einer grünen Landschaft.


Gigi zeigte auf eine Stelle ein
Stück den Bach hinunter. »Siehst du die Weiden da ganz dicht beim Ufer? Da habe
ich Lord Tremaine zum ersten Mal gesehen.«

Gedankenversunken rieb Freddie die
Sohle seines Stiefels über einen Findling. »Liebe auf den ersten Blick?«

»Fast, jedenfalls ist es gleich am
ersten Tag passiert.« Sie holte einmal tief Luft und darin noch einmal. Es
wurde Zeit, reinen Tisch zu machen. »Gewissermaßen wurde ich zu einem Opfer
meiner Jugend und Unerfahrenheit. Ich war nie zuvor verliebt gewesen und konnte
mit diesen starken Gefühlen einfach nicht umgehen. Vor allem aber war ich mein
eigener schlimmster Feind – eigensüchtig, kurzsichtig, rücksichtslos. Natürlich
wusste ich genau, wie falsch es war, ihm vorzugaukeln, dass die Frau, die er
heiraten wollte, einen anderen genommen hatte. Aber ich habe es trotzdem
getan.«

Freddie rang nach Luft. Er hörte das
alles zum ersten Mal – sie hatte die Geschichte noch nie jemandem erzählt. Das
also steckte hinter ihrem ehelichen Zerwürfnis. Kein Wunder, dass ihn die
Wahrheit schockierte, sie war auch wirklich hässlich. Ein Ausdruck all der
Eigenschaften, die Gigi selbst am wenigsten an sich mochte.


»Ich habe mir damit drei glückliche
Wochen erkauft – ein vom ersten Augenblick an todgeweihtes Glück – und dann den
großen Zusammenbruch.« Sie seufzte. »Das Leben kuriert einen schnell von
der eigenen Arroganz.«

»Du bist
nicht arrogant«, erklärte Freddie bestimmt.


Oh Freddie, lieber, lieber Freddie.
»Vielleicht nicht mehr so schlimm wie früher, aber immerhin noch genug, um dir
die volle Wahrheit zu verschweigen – über meine Ehe, die Gemäldesammlung
...«

Sie nahm seine Hand und schüttelte
den Kopf. »Wenn es doch nur die Bilder wären. In dem
Punkt ist Miss Carlisle die perfekte Frau für dich.«

»Angelica will jemanden aus mir
machen, der ich nicht bin. Ich soll der nächste Bouguereau werden, der
berühmteste Künstler unserer Zeit. Nur bin ich weder dafür gemacht, berühmt zu
sein, noch besonders produktiv. Ich male sehr langsam, was mich auch überhaupt
nicht stört. Ich male, wonach mir gerade der Sinn steht und wenn ich Lust dazu
habe. Und ehrlich gesagt, macht es mir überhaupt keinen Spaß, darüber
nachzugrübeln, ob ein bestimmter Schatten nun ockerfarben oder veridiangrün
sein soll.«

Ihr Lächeln war voller Bedauern.
»Das verstehe ich durchaus. Trotzdem habe ich wirklich gehofft, zwischen Miss
Carlisle und dir würde sich vielleicht etwas ...«

»Ich liebe dich.«


»Und ich verehre dich
zutiefst«, erwiderte sie absolut aufrichtig. »Es gibt keinen besseren Mann
als dich. Dennoch, wenn wir beide heiraten würden, wären wir immer zu dritt in
unserer Ehe. Das hast du nicht verdient. Und es würde auch nicht lange dauern,
bis du es nicht mehr ertragen könntest.«

Sie drückte seine Hand. »Mich quält
das unablässig, Tag und Nacht. Du bist ein wunderbarer Freund. Und ich frage
mich immer wieder, wie ich dich derart enttäuschen kann. Dir so wehtun. Und ich
bin zu dem Schluss gekommen, dass ich dein Vertrauen schrecklich missbrauchen
würde, wenn ich weiter tue, als wäre nichts geschehen. Nichts ist mehr wie
vorher, und ich bin machtlos dabei, wie gegen eine Naturgewalt. Also bleibt
mir nur, ehrlich mit dir zu sein.«

Freddie senkte den Kopf. »Liebst du
ihn noch immer?«

Vor dieser Frage hatte sie sich
einst so gefürchtet, und sechs Wochen zuvor hatte Freddie der Mut gefehlt, sie
ihr zu stellen. »Ja, ich denke schon. Ich weiß nicht, wie ich das je
wiedergutmachen soll an dir ...«

»Das ist gar nicht notwendig. Du
hast mir ja nie etwas Böses getan, auch jetzt nicht.« Freddie umarmte sie.
»Ich danke dir.«

Verwirrt sah sie zu ihm auf.
»Wofür?«

»Dafür, dass du mich so magst, wie
ich bin. Bevor ich dich kennenlernte, mochte ich mich selbst nicht sonderlich.
Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie großartig die letzten anderthalb Jahre
für mich waren.«

Der liebe Freddie, er war wohl der
einzige Mensch, der es fertigbrachte, ihr in einem solchen Augenblick auch noch
zu danken. Stürmisch erwiderte sie seine Umarmung. »Du ist der
liebenswürdigste Mann, den ich je getroffen habe.«

Als die beiden einander losließen,
waren seine Augen gerötet. Auch sie musste sich gegen die Tränen wehren. Es
hatte einfach nicht sein sollen, ihre romantisch verklärte Beziehung hätte in
der folgenden schwierigen Ehe nicht lange standgehalten.


Freddie fand als Erster die Sprache
wieder. »Dann wirst du nach Amerika reisen?«

Gespielt gleichgültig zuckte sie die
Schultern. »Ich weiß noch nicht.«

Camden hatte sie ohne jeden Kampf
gehen lassen; wahrscheinlich wusste er längst, dass er sie doch nicht mehr
wollte und sein Versöhnungsangebot ein Fehler gewesen war. Bei klarem Verstand
betrachtet, eindeutig eine falsche Entscheidung, allein gefühlsmäßiger Verwirrung
geschuldet.


Bestimmt hatte er mit seinem Leben
einfach wieder da weitergemacht, wo er aufgehört hatte, sich die eine oder
andere Geliebte zugelegt und so vielleicht die schönen jungen amerikanischen
Mädchen aus den besten Familien einmal ernsthaft angeschaut. Ob er da
begeistert wäre, wenn sie in New York auftauchte und all seine frisch geschmiedeten
Pläne durcheinanderbrachte?


»Komm.« Sie nahm Freddie beim
Ellbogen. »Lass uns zurück zum Haus gehen. Es ist bald Zeit für den Lunch. Mein
Stallknecht wird das Pferd nachher holen. Erzähl mir bitte, was du jetzt
vorhast, nachdem du nun doch nicht der berühmteste Künstler der Welt zu werden
gedenkst?«

Gigi brachte Freddie am Montagmorgen
zum Zug. Sie hatten sich am Wochenende trotz allem recht gut verstanden,
vermutlich weil sie seit Wochen zum ersten Mal ehrlich miteinander reden
konnten. Sogar mit ihren Gästen hatte Gigi sich wohlgefühlt, nachdem sie ihnen
eröffnet hatte, dass sie Freddie zwar mehr denn je schätzte, es aber für klüger
hielt, ihn von seiner Verpflichtung ihr gegenüber zu entbinden.


Sobald sie vom Bahnhof wieder zu
Hause ankam, informierte Goodman sie darüber, dass ein Herr auf sie wartete.
»Ein Mr. Addleshaw von Addleshaw, Pearce and Company wünscht Sie zu
sprechen, Mylady. Ich habe ihn gebeten, in der Bibliothek zu warten.«

Addleshaw, Pearce & Co. waren
Camdens Anwälte. Wieso suchte einer der Herren sie hier auf dem Land auf und
mutete sich die Reise ganz aus London zu?


Mr. Addleshaw war ein Mann in den
frühen Fünfzigern, eher klein, aber vorteilhaft gekleidet in seinem Tweed-Anzug.
Als Gigi das Bücherzimmer betrat, lächelte er – nicht verhalten, wie man das
bei einem Rechtsanwalt erwartete, sondern offen heraus wie ein Freund, den man
lange nicht mehr gesehen hatte.


»Lady Tremaine.« Er verneigte
sich.


»Mr. Addleshaw. Was führt Sie
hierher nach Bedfordshire?«

»Geschäfte, wie ich gestehen muss.
Allerdings wollte ich Sie schon immer gern einmal persönlich kennenlernen,
seit Mr. Berwald sich zum ersten Mal wegen Ihrer Verbindung mit dem
verstorbenen Duke of Fairford an uns wandte.«

Aber natürlich! Wie hatte sie das
nur vergessen können? Sie hatte Mr. Berwald immer wieder gegen ebendiesen Mr.
Addleshaw in den Ring geschickt, der die Interessen seines Mandanten wie ein
Löwe verteidigte.


Sie lächelte. »Und? Bin ich in
natura genauso furchterregend?«

Darauf gab er ihr keine direkte
Antwort. »Als Lord Tre maine mir mitteilte, dass er Sie mittels einer Sonderlizenz
heiraten wolle, hatte ich das fast befürchtet. Anders als sein verstorbener
Cousin vor ihm, schien er allerdings ungeduldig die Tage bis zur Hochzeit zu
zählen. Das kann ich jetzt durchaus nachvollziehen.«

Ah, jene schönen versunkenen Tage!
Es gab ihr einen bösen Stich. »Bitte nehmen Sie Platz.« Gigi deutete auf
einen Sessel.


Aus der Aktentasche holte Addleshaw
eine rechteckige Schatulle hervor und schob sie über den Tisch. »Ein Kurier
brachte sie letzte Woche zu uns in die Kanzlei. Öffnen Sie sie bitte, und
bestätigen Sie dann, dass der Inhalt Sie unberührt erreicht hat.«

Was schickte Camden ihr da bloß? Sie
konnte sich nicht vorstellen, was in dem Kästchen sein mochte. Als sie es
öffnete, erblickte sie eine Schmucktasche aus Samt. Mit angehaltenem Atem
schaute sie hinein.


Auf cremefarbenes Satin gebettet,
lag da eine unglaubliche funkelnde Kette, ein Diamant fügte sich an den anderen,
sieben Rubine hingen davon herab, jeder wieder in kleine Diamanten eingefasst,
die beiden kleinsten so groß wie ein Daumennagel, der größte hatte die Form eines
Wachteleis. Dazu passend fanden sich noch Rubinohrringe, die Steine von der
Größe des oberen Gelenks ihres Zeigefingers. Sie hatte in ihrem Leben schon
viele Schmuckstücke gesehen und besaß selbst einige wirklich luxuriöse
Garnituren. Doch selbst ihr waren selten solche atemberaubenden Stücke
untergekommen. Nur eine überaus selbstsichere Frau würde es schaffen, ihren eigenen
Glanz nicht von diesem Glitzern überstrahlen zu lassen, sich damit nicht
lediglich in die Trägerin dieses teuren Geschmeides zu verwandeln.


Dem Geschenk lag ein Brief in
Camdens Handschrift bei. Das Piano ist heil hier angekommen, allerdings so
verstimmt wie eh und je. Die Höflichkeit verlangt eine Gegengabe. Diese Kette
kaufte ich damals in Kopenhagen. Warum soll ich sie Dir nicht endlich geben?


In Kopenhagen. Er hatte den Schmuck
für sie gekauft. »Offenbar ist alles vollständig«, flüsterte sie.


»Ausgezeichnet, Madam«, sagte
Addleshaw. »Ferner darf ich Sie davon in Kenntnis setzen, dass Sie die Scheidung
nun einreichen können. Lord Tremaine hat uns angewiesen, nicht mehr
einzugreifen, um die Angelegenheit weiter aufzuhalten. Es sollte also alles
ohne größere Komplikationen verlaufen, da aus der Verbindung keine Kinder
entstanden sind und auch die Besitzverhältnisse eindeutig durch den Ehevertrag
geklärt sind.«

Einen Augenblick lang schien ihr
Herzschlag auszusetzen. »Er hat all seine Einwände zurückgezogen?«

»Ganz recht, Madam. Lord Tremaine
hat seine Zustimmung in einem an mich persönlich adressierten Brief erklärt.
Ich habe das Schriftstück hier, falls Sie es zu lesen wünschen.«

»Nein«, erklärte sie schnell.
Viel zu schnell. »Das wird nicht nötig sein. Ihr Wort reicht mir
vollkommen.«

Damit erhob sie sich. Der Anwalt tat
es ihr gleich. »Danke, Madam. Allerdings habe ich noch ein kleines
Anliegen.«

Überrascht sah sie ihn an. Für sie
war die Unterhaltung eigentlich beendet. »Ja?«

»Lord Tremaine lässt bitten, dass
Sie ihm einen Ring zurückgeben. Es handelt sich um eine filigrane Goldschmiedearbeit
mit eingelegtem Saphir.«

Gigi erstarrte. Das Stück, das
Addleshaw da beschrieb, war ihr Verlobungsring.


»Danach muss ich erst suchen«,
antwortete sie.


Der Mann verneigte sich. »Dann darf
ich mich jetzt verabschieden, Lady Tremaine.«

Der kleine Saphir glänzte ein wenig
stumpf, als Gigi den Ring mit den Fingern hin und her drehte. Camden hatte ihn
ihr gekauft. Und sie war überglücklich gewesen. Nicht wegen des Rings selbst,
sondern wegen dieses Mannes, weil sein Geschenk so viel bedeutete, so viel
aussagte. Er liebte sie.


Den Ehering hatte sie vor langer
Zeit schon einer Wohltätigkeitsorganisation für Obdachlose gespendet, diesen
Ring allerdings behalten, versteckt, sodass sie ihn nicht sehen musste. Er lag
in einer Holzschachtel zusammen mit allen Blumen, die Camden ihr je gebracht
hatte, und der ausgeblichenen blauen Schleife, die Krösus damals um den Hals
getragen hatte.


Nun wollte Camden den Ring
zurückhaben. Warum musste er sie ausgerechnet jetzt an diesen so schmerzhaften
Teil ihrer gemeinsamen Vergangenheit erinnern? Genauso gut hätte er Krösus
zurückverlangen können, solange der arme Hund noch am Leben war.


Sollte die Bitte etwa eine
Provokation sein?


Aber was, wenn nicht? Wenn er den
Ring tatsächlich wiederhaben wollte? Gut. Dann sollte er ihn bekommen.
Allerdings musste er sich ihn aus ihrer ...


Entsetzt schlug Gigi die Hand vor
den Mund. Das war zwar nicht die hemmungsloseste erotische Vorstellung gewesen,
die sie in ihrem Leben je gehabt hatte, was sie jedoch dabei erstaunte, war
der Übermut, der daraus sprach, diese überschwängliche Zuversicht, während sie
sich eigentlich gerade niedergeschlagen und hilflos fühlte.


Sie liebte ihn. Wenn sie in ihrer
Jugend gewillt gewesen war, sich vollkommen unmoralisch zu benehmen, wieso dann
nicht jetzt etwas tun, was niemand moralisch beanstanden konnte? Sich zum
Beispiel nackt zu ihm ins Bett zu legen? Man denke nur an die unbegrenzten
Möglichkeiten, die sich daraus ergeben mochten!


Bei der Vorstellung lachte sie leise.
Sie war wirklich kein braves Mädchen. Und Camden hatte sie dafür angebetet.


Also gut. Damit war es entschieden.
Sie würde nach New York reisen. Und nicht zurückkehren, bevor sie Mrs. Rowland
mitteilen konnte, dass sie bald Großmutter werden würde.




Kapitel 27


2. September 1893


Victorias zunächst wöchentlich geplante
Verabredung mit dem Duke zum Tee fand tatsächlich in dieser Form nur zwei Mal
statt. Danach trafen sie sich doppelt so oft. Zumindest anderthalb Wochen lang.
Anschließend standen sie täglich an Victorias Gartenzaun in eine angeregte
Unterhaltung vertieft, wenn er bei seinem Spaziergang an ihrem Cottage
vorbeikam. Dabei bat er sie dann, ihn künftig doch zu begleiten, ein Angebot,
das sie annahm. Seitdem gingen sie jeden Tag miteinander spazieren.


Eine ältere Frau zu sein hatte auch
Vorteile, wie Victoria feststellte. In ihrer Jugend war sie stets über die Maßen
bemüht gewesen, dass auch nur ja alle Welt sie für perfekt hielt. Also gab sie
nichts als Allgemeinplätze von sich, die ungefähr so faszinierend gewesen sein
mussten wie der dünne Haferschleim, den man einem Kranken kochte.


Erstaunlich, wie dreißig Lebensjahre
eine Frau verändern konnten. Erst gestern zum Beispiel, als sie mit dem Duke
durch ihren Garten schlenderte. Sie hatte ihn ungeniert verblendet genannt,
weil er nicht zu erkennen vermochte, dass Achilles und Patroklos mehr verband
als reine Freundschaft. Wieso versank ein Mann sonst in eine solche Trauer,
dass er in seinem Wahn nicht erlaubte, den Leichnam des Toten zu verbrennen?


Doch der Duke gab sich starrsinnig
und sang das Ho helied auf die Freundschaft. Romantische Liebe, so wie man sie
heutzutage in Europa kannte, war als Idee erst im Mittelalter entstanden. Wer
sagte denn, dass die Freundschaft zwischen Männern nicht tiefer und
gefühlvoller gewesen war, bevor man Haus und Herd zum Mittelpunkt der
menschlichen Existenz erklärt hatte?


Auch heute, bei einem kurzen Gang
durch seine Gärten, hatten sie sich schon wieder bei verschiedenen Streitfragen
nicht einigen können, angefangen von den Meriten verschiedener Versmaße bis hin
zu George Bernard Shaw. Der Duke hatte einige ihrer Ansichten ganz ungehemmt
als lächerlich bezeichnet. Zu ihrer eigenen Freude hatte sie mit gleicher Münze
zurückgezahlt und einige seiner Ausführungen als einfältig deklariert – und
zwar wortwörtlich und rundheraus.


»Ich habe in meinem ganzen Leben
noch nie so viel Widerspruch gehört«, erklärte er, während sie sich
wieder dem Haus näherten.


»Sie Armer«, neckte Victoria
ihn. »Da müssen Sie aber ein sehr behütetes Leben geführt haben.«

Einen Moment lang schien er
verwirrt. »Behütet? Da dürften Sie nicht ganz unrecht haben. Andererseits sollte
eine vornehme Dame wie Sie doch wissen, dass sie sich zumindest bemühen sollte,
nicht immer anderer Meinung zu sein als ich?«

»Nur falls ich es darauf abgesehen
hätte, Sie einzuwickeln, Eure Gnaden.«

»Und das haben Sie nicht?«

Sie schenkte ihm einen
Augenaufschlag. »Wieso sollte ich mich an einen so eigensinnigen Mann fesseln,
wenn ich bereits alle Vorteile des Lebens wie Vermögen und einen künftigen
Duke als Schwiegersohn besitze?«

»Derzeit noch.«

»Dann haben Sie es also noch nicht
gehört? Meine Tochter hat Lord Frederick aus seinem Verlobungsversprechen
entlassen und ist mit der Lucania Richtung New York in See gestochen.
Dort lebt ihr Gemahl.«

»Und deshalb verzehren Sie sich nun
nicht länger nach einem eigenen Duke?«


»Vorübergehend zumindest«,
antwortete sie bescheiden.


»Hm.« Der Duke hatte ein Faible
für Absurditäten. Dass sie nur halb Jagd auf ihn machte, war zwischen den beiden
zu einem freundschaftlichen Dauerscherz geworden.


Victoria lächelte. Trotz seiner
zweifelhaften Vergangenheit und seinem Spaß daran, weniger hochgestellte Zeitgenossen
einzuschüchtern, war er doch ein anständiger Mensch. Seine Aufmerksamkeit
schmeichelte ihr, was sie dabei empfand, war allerdings nicht in erster Linie
der Eitelkeit geschuldet. Sie genoss seine Gesellschaft aufrichtig.


Drinnen hatte man im Salon des
Südflügels den Tee serviert. Ein Feuer brannte im Kamin und verbreitete eine
gemütliche Atmosphäre.


»Weil ich bei unseren Unterhaltungen
so beschäftigt damit war, Sie auf die Fehler in Ihren Gedankengängen
hinzuweisen, habe ich doch ganz vergessen, Ihnen zum Geburtstag zu gratulieren,
Eure Gnaden.«

»Da befinden Sie sich in bester
Gesellschaft: mit ungefähr zweihundert meiner engsten Freunde«, erklärte
er trocken. »Früher habe ich zu meinem Geburtstag jedes Jahr ein
richtiggehendes Gelage auf Ludlow Court veranstaltet.«

»Vermissen Sie solche wilden
Feiern?« Es ist ja fast unmöglich, das nicht zu tun, überlegte sie. Sie
selbst hatte so etwas nie erlebt und vermisste es dennoch.


»Manchmal. Aber die Folgen vermisse
ich ganz und gar nicht. Dieses Zimmer musste in elf Jahren sechsmal neu
tapeziert werden.«

Victoria musterte die Wände. Die
Damastbespannung zeigte heutzutage ein anderes Muster – Bärenklau statt Lilien
–, allerdings war mit Bedacht eine Farbe für den Hintergrund ausgewählt worden,
die das Seladongrün fast genau traf, an das sie sich von früher erinnerte. Daher
sah der Salon auch noch fast genauso aus wie vor dreißig Jahren, als sie hier
mit dem Kopf voll wilder Flausen zum Tee eingeladen worden war. »Erstaunlich,
wie wenig sich dennoch geändert hat.«

»Vertrauen Sie mir, in meinen großen
Zeiten war das überhaupt nicht so. Da gab es ... andere Motive auf der Tapete
zu bewundern.«

Er lächelte, und ihr Herz klopfte
heftig. Trotz der Weisheit ihrer Jahre war sie furchtbar neugierig, was sein
vergangenes Leben als Casanova anging. Die kleinste Andeutung, und ihre Fantasie
schlug Purzelbäume. Außerdem lächelte er dazu gerade noch sein verführerisches
Lächeln ... tja, da würde sie mit Sicherheit heute Nacht nicht viel Schlaf
bekommen.


»Die alte Wandbespannung habe ich
auswechseln lassen, kurz nachdem ich mich aus der Gesellschaft zurückzog. Ich
ließ alles nach meiner Erinnerung und alten Fotografien genau nachahmen. Doch
dann fand ich es grässlich.« Er nahm einen Schluck Kaffee – vor ein paar
Wochen hatte er endgültig aufgehört, so zu tun, als wäre er ein Teetrinker, und
zugegeben, dass er das Zeug nicht herunterbrachte. »Also habe ich das eine oder
andere in meinem Sinne verändert.«

»Die Vergangenheit fordert einem
manchmal schrecklich viel ab«, entgegnete sie leise.


Der Duke drehte einen unbenutzten
Teelöffel hin und her, hoch und herunter. Sein Schweigen war seine Antwort.
Langfords freiwilliges Eremitendasein hatte durchaus auch den Charakter einer
Selbstbestrafung. Doch so musste es nicht weitergehen. Jetzt nicht mehr.


»Meine Tochter beschäftigt einen
Privatdetektiv.« Gigi regelte die Dinge auf ihre ganz eigene, sehr moderne
Weise. Hoffentlich fragte der Duke nicht nach, wozu sie diesen Schnüffler
brauchte. »Ich habe ihn um Hilfe gebeten in einer Sache, die mit Ihnen zu tun
hat.«

Er hob die Brauen. »Falls Sie wissen
wollten, wieso Lady Wimpeys Bett auf einmal in Flammen stand, müssen Sie mich nur fragen.«

Noch vor einem Monat wäre sie jetzt
errötet. Heute zuckte sie bei dieser Bemerkung mit keiner Wimper. »Tatsächlich
interessierten mich mehr die im Ausland hergestellten Instrumente
zweifelhaften Zwecks, denen Lady Fancot offenbar zugeneigt war.«

»Dabei handelte es sich lediglich um
samtgefütterte Handschellen – wahrscheinlich tatsächlich im Ausland
hergestellt, aber wohl kaum von zweifelhafter Verwendung.«

»Lieber Himmel, die Frau ist ja
nicht ganz richtig! «, rief Mrs. Rowland indigniert. »Ein fest gewebter
Seidenschal ist wohl nicht gut genug für sie?«

Fast hätte er den Kaffee über den
gesamten Tisch verschüttet. Mrs. Rowland zwang ihn wirklich dazu, immer wieder
neu zu überdenken, was es eigentlich genau bedeutete, wenn man eine Dame als
tugendhaft bezeichnet. Offenbar war erotische Experimentierfreude in respektablen
englischen Ehen sehr viel weiter verbreitet, als man gemeinhin annahm.


»Aber ich schweife ab«, sagte
sie und kehrte zu ihrer üblichen damenhaften Haltung zurück, hinter der sich
die unglaublichsten Erfahrungen und Neigungen verbergen mochten – eine äußerst
erregende Mischung. In seiner Jugend hätte der Duke bereits zahlreiche
Schlachten geschlagen, um Victoria Rowland zu erobern. Und heute tat er
dasselbe – allerdings nur in Gedanken.


»Wo war ich gerade stehen geblieben?
Ach ja, ich habe den Privatdetektiv Untersuchungen über Mr. Elliots Ehe
anstellen lassen.«

Diese Offenbarung konnte man zwar
nicht ganz mit einem Schuss in die Brust vergleichen – und er wusste, wovon
er sprach –, dennoch kam sie der Erfahrung gerade gefährlich nahe. Er fühlte
sich jedenfalls so wie damals, als er ganz benommen dagestanden und auf seine
Hand gestarrt hatte, die über seinem Herzen lag. Durch die Finger war das Blut
gesickert.


Wieso begriff ausgerechnet sie
nicht, dass er es nicht ertragen würde, wenn sie ihm gleich sagte, was aus den
Elliotts geworden war? Sein hart erkämpfter Seelenfrieden hing davon ab, dass
er nichts darüber wusste, nicht wusste, ob er das Glück einer ganzen Familie
zerstört hatte.


Vielleicht spürte sie, wie
entsetzlich sie ihn schockiert hatte, denn sie schaute plötzlich sehr ernst
drein. »Ich weiß, eigentlich hätte ich das nicht tun dürfen.«

Wütend starrte er sie an. »Es
scheint Ihre Spezialität zu sein, Dinge zu tun, die Sie nicht tun dürfen. Ich
darf Ihnen versichern, dass ich Sie dafür mit jeder Schmähung belegen werde,
die Sie sich nur vorstellen können.« Das war alles noch sehr milde
ausgedrückt. Genauso gut hätte er ihr versichern können, dass er ein Meister
des Schimpfworts war und sie wimmernd mit einer vernarbten Seele zurücklassen
würde. Doch damit hielt er sich zurück. Es hatte ja sowieso keinen Sinn, das
Unvermeidliche länger aufzuhalten. »Gut, was hat der Detektiv also herausgefunden?«

»Dass es ihnen gut geht«,
erklärte sie und lächelte lieblich.


Sein Verstand spielte ihm wohl einen
Streich. Er hatte doch tatsächlich gerade gehört, dass es ihnen gut ging. »Die
Wahrheit, bitte.«

»Mein Detektiv hat mehrere Wochen im
Haushalt der Elliotts gearbeitet und konnte danach zuverlässig versichern,
dass Mr. und Mrs. Elliott nicht nur notgedrungen miteinander auskommen, sondern
sich im Gegenteil auch äußerst zugetan zu sein scheinen.«

»Sind Sie sicher, dass Sie sich die
Geschichte nicht einfach ausgedacht haben?«, murmelte er. Das war doch unmöglich!
Wie sollte eine Beziehung zwischen zwei Menschen, die so erschüttert worden
war, sich je wieder kitten lassen? Sollte er sich vielleicht irren, und die
Menschheit war doch keine untergehende Spezies?


»Sie müssen mir nicht glauben. Der
Detektiv heißt Samuel Ripley. Im letzten Monat hat er drei Wochen unter dem Namen Samuel Trimble für die
Elliotts als Diener gearbeitet. Was ich Ihnen eben mitgeteilt habe, ist nur
eine Kurzzusammenfassung seines schriftlichen Berichts, den ich gestern per
Post erhalten habe. Darin wird er sehr ausführlich, listet unter anderem jede
Bemerkung auf, die er mit angehört hat und gibt en detail Augenzeugenberichte
wieder.«

Offenbar wirkte er immer noch sehr
ungläubig, denn sie setzte beruhigend hinzu: »Meine Tochter sorgt stets dafür,
dass sie nur exzellent qualifizierte Personen für sich arbeiten lässt, die
sich wirklich mit aller Kraft ihrer Aufgabe widmen. Aus seinem Bericht ergibt
sich, dass Mr. Ripley viel Zeit mit Horchen an Türen und Fenstern verbracht
hat. Tatsächlich habe ich einige Absätze nur schemenhaft überflogen, um meine
weibliche Feinfühligkeit nicht über die Maßen zu strapazieren.«

Das Herz zog sich ihm in der Brust
zusammen. Über seinem Kopf hatte so viele Jahre eine schwarze Wolke gehangen,
dass er gar nicht mehr wusste, wie es war, sich im Licht eines reinen ruhigen
Gewissens zu sonnen.


»Ich habe den Bericht mitgenommen.
Falls Sie wünschen, kann ich ihn aus der Kutsche herbringen lassen.«

Der Duke erhob sich und holte das
dicke Schriftstück selbst. Er blieb neben Mrs. Rowlands Landauer stehen und las
jedes Wort der ausführlichen Beschreibung von Mr. und Mrs. Elliotts Eheleben,
ohne irgendetwas dabei auszulassen – insbesondere wenn es um gemeinsame
Tätigkeiten des Paars ging, denen sie sich nicht länger hätten widmen müssen,
nachdem sie Kinder bekommen hatten. Dem Duke gefielen insbesondere die fast
peinlichen Kosenamen, mit denen sie sich gegenseitig belegten. Mein lieber
kleiner Knödel. Mein Gebieter über den Hammer.


Langford Fitzwilliam, Duke of
Perrin, schwebte förmlich zurück in den Salon. Die Schönheit der Welt blendete
ihn fast.


Mrs. Rowland hatte ihm inzwischen
ein Glas Cognac eingeschenkt, das nun an seinem Platz auf ihn wartete. »Da
haben Sie es, Sir«, begrüßte sie ihn. »Es ist keineswegs so, als hätten
Sie das Leben eines anderen Mannes zerstört. Von nun an können Sie ruhig
schlafen.«

Er leerte das Glas in einem Zug.
Sein ganzer Körper schien vor Glück in Flammen zu stehen. »In dieser Stimmung
könnte ich mich durch zahllose langweilige Dinner lächeln.«

»Das freut mich ausgesprochen zu
hören. Dann kann ich all meine Freunde mit Ihnen zusammen einladen, um sie mit
einem Duke an meinem Tisch zu beeindrucken.«

»Nur an Ihrem Tisch?« Er
grinste. »Was ist mit Ihrem Ehrgeiz passiert?«

»Der hat sich etwas abgeschwächt,
ist aber keineswegs verschwunden.«

»Sie wissen, was mir das alles
bedeutet, Madam?«

Der Gedanke spukte ihm schon seit
einigen Tagen im Kopf herum, hatte all seine inneren Widerstände überwunden
und schließlich sein Bewusstsein erobert. Wenn sie ihn wollte, würde er sie
sehr gern heiraten.


Doch bis zum heutigen Tag hatte
seine Vergangenheit diesem Wunsch im Wege gestanden. Eine hässliche Stimme
raunte ihm zu, dass er kein Recht hatte, von einer anständigen ehrlichen Frau
geliebt zu werden ... und dann gar noch von jemandem, der so schön, gebildet
und weise war wie Mrs. Rowland? Welches Recht auf Glück besaß er, wenn er das
anderer Menschen so gleichgültig zerstört hatte'?


Nur schien Letzteres ja gar nicht
der Fall zu sein. Er war plötzlich wieder ein normaler Mensch, befreit von den
Fesseln schlimmster Schuldgefühle und Selbstvorwürfe. Jetzt durfte er die
Jahre, die ihm noch blieben, einfach genießen, mit ihr an seiner Seite und in
seinem Bett, falls sie denn einwilligte.


Beim Anblick des Leuchtens in seinen
Augen schlug Victorias Herz schneller. »Und es soll was bedeuten? Dass Sie
endlich wieder Orgien auf Ludlow Court planen können?«

»Nein, vielmehr, dass ich Ihnen
einen Antrag machen darf.«

Jetzt war sie so erstaunt wie
damals, als sie endlich begriffen hatte, wie verliebt sie in John Rowland war.
»Sie wünschen, mich zu heiraten?«


»Lieber Himmel, Madam, was haben Sie
denn gedacht? Schließlich mache ich Ihnen nach allen Regeln der Kunst den Hof.
Sogar Tee habe ich getrunken, verdammt. Sie sollten sich sehr geschmeichelt
fühlen. Tatsächlich würde ich meinen Durst nämlich lieber aus der Pferdetränke
stillen.«

»Um ehrlich zu sein, dachte ich, Sie
sprächen eben gern über alte Zeiten oder planten eine Affäre mit mir.«

»Erinnerungen interessieren mich
nicht. Und ich habe tatsächlich vor, Sie mit ins Bett zu nehmen, Madam. Das
sollte einer Ehe nicht im Wege stehen.«

»Aber ich werde in nicht einmal
fünfzehn Monaten fünfzig Jahre alt!« , rief sie aufgewühlt – und konnte
kaum fassen, dass sie ihr wohlgehütetes Geheimnis damit preisgegeben hatte.


»Ausgezeichnet! Dann sind Sie ja ein
paar Jahre jünger, als ich annahm.«

»Für wie alt haben Sie mich denn
gehalten?«

Er lachte. »Ich habe über den
Altersunterschied zwischen uns beiden nachgedacht und festgestellt, dass mir
das vollkommen egal ist. Genaue Zahlen spielten da keine Rolle. Sie sind mit
einem Mann sehr glücklich geworden, der neunzehn Jahre älter war als Sie. Wieso
sollte sich da nicht auch ein Mann in Ihr Herz spielen, der ein bisschen jünger
ist?«

»Ich ... ich kann Ihnen keinen Erben
schenken.«

»Dafür wird Ihnen der Sohn meiner
Cousine ungeheuer dankbar sein.« Er nahm ihre Hand. »Ich darf Ihnen versichern,
Madam, dass allein der Gedanke an Kinder in meinem Alter einer Qual
gleichkommt. Mein derzeitiger Erbe ist ein sehr anständiger Mensch, und ich
hege keinerlei Bedenken, ihm Ludlow Castle zu
hinterlassen.«

Victoria war schwer versucht,
einfach ja zu sagen. Und wie! Seit der Erfindung der Schokoladentorte hatte es
wohl kein verführerischeres Angebot mehr gegeben als den Antrag des Dukes. Ihre
Gnaden, die Duchess of Perrin. Diese magischen Worte ließen ihr Schauer des Entzückens
über den Rücken laufen. Dass sie an diesem Punkt ihres Lebens, an dem sie den
Atem des Alters schon im Nacken spürte, nun doch all das Prestige und die
gesellschaftliche Anerkennung finden sollte, nach denen sie sich so lange
gesehnt hatte, an der Seite des Mannes, der einmal als der eingefleischteste
Junggeselle Englands gegolten hatte ... Nur eine komplette Idiotin hätte da
abgelehnt.


Sie sprang vom Stuhl auf wie der
Blitz. »Nein!« Ihre Stimme zitterte leicht. »Eine Ehe mit mir wäre doch
kaum etwas anderes als Ihr Versuch, Ludlow Court zu dem zu machen, was es zu
Lebzeiten Ihrer Eltern gewesen ist.«

Nachdenklich runzelte er die Stirn.
»Da will mir keine Gemeinsamkeit auffallen.«

»Tatsächlich nicht? Wie die Tapete
war auch ich die Wahl Ihrer Mutter!«

»Soll das heißen, dass ich jetzt
versuche, meine jugendliche Gefühllosigkeit an meiner Mutter wiedergutzumachen,
indem ich meinem Herzen – und übrigens auch meinen Lenden – folge?«

Wie sehr wünschte sie sich, es wäre
anders. Doch leider hatte sie Augen im Kopf und konnte sehen, was sich hier
abspielte. Er mochte sie. Er fand sie anziehend. Was sie allerdings anders
machte als alle anderen Frauen: Sie war das Symbol seiner verlorenen Jugend.
»Ja.«

»Und ein so nobles Ziel halten Sie
für verwerflich?«

Oh, zum Teufel mit dem Kerl! Wie
konnte er scherzen, wenn sie kurz vor einem Zusammenbruch stand und nur von
ihrem Korsett aufrecht gehalten wurde? »Weil dabei der Wunsch Vater des
Gedankens ist und es gar nicht so sehr wirklich um die hehre Absicht geht. Ihre
Mutter, möge sie in Frieden ruhen, wäre sehr stolz auf den Mann, der Sie heute sind. Sie müssen
nichts mehr für sie tun.«

»Das wäre dann also Ihr größter und
gewichtigster Einwand gegen meinen Antrag?«

»Ganz recht.«

»Noch irgendwelche anderen? Meine
Abneigung gegen Tee? Meine Streitlust?«

»Nein, keine weiteren.« Sie
wünschte, ihr würde mehr einfallen, dann hätte es ihr nicht so wehgetan, ihn
zurückzuweisen.


Er lächelte ein Lächeln, das vor
zwanzig Jahren für ein Spalier aus ohnmächtigen Debütantinnen gesorgt hätte.
»Darf ich Ihnen dann etwas vorlesen, teure Mrs. Rowland?«

Damit erhob er sich und ging zu dem
Satinholz-Sekretär hinüber, der seiner Mutter gehört hatte. Während Victorias
Besuchen hier vor vielen Jahren hatte die Duchess häufig etwas aus dem
Schreibtisch geholt, um es ihr zu zeigen.


Mit einem in Pergament
eingeschlagenen Buch kehrte Langford zurück. »Mamas Tagebuch.« Er schlug
es auf und blätterte ein wenig hin und her, weil er eine bestimmte Stelle
suchte. »Hier ist der Eintrag vom 18. November 1862.«

Er hob das Tagebuch etwas höher,
wandte sich seinem Gast zu und begann vorzulesen. »Hatte heute zum Tee Besuch
von Miss Pierce. Wohl zum letzten Mal, nehme ich an. Sie dankte mir für meine
Freundschaft und unterrichtete mich über ihre Verlobung mit einem Mr. Rowland,
einem vermögenden Mann ohne jede gesellschaftliche Bedeutung. Zu schade.
Wollte sie doch eigentlich Hubert vorstellen. Die beiden hätten gut
zusammengepasst.«

»Hubert?« War das der zweite
Vorname des Dukes? Sie hatte immer geglaubt, er hieße Humphrey ... »Wer ist
Hubert?«

»Ein Cousin von mir. Hubert
Lancaster, dritter Sohn von Baron Wesport. Lady Wesport war die älteste Schwester
meiner Mutter. Hubert muss damals sechsundzwanzig gewesen sein.«

»Ihr Neffe?«, wiederholte
Victoria und schlug sich dann die Hand vor den Mund. Grundgütiger! Und sie
hatte all diese Jahre angenommen ...


»Ein liebenswürdiger Mensch mit
einem guten Namen und recht bescheidenen Vermögen«, erklärte der Duke.
»Sie dürfen nicht vergessen, dass ich damals fünfzehn oder sechzehn war. Da
dachte meine Mutter noch nicht daran, mich zu verheiraten. Außerdem war sie
selbst die Tochter eines Earls. Und mag sie auch noch so warmherzig und
freundlich gewesen sein, unsere gesellschaftliche Stellung hat sie nie
vergessen. Wahrscheinlich erwartete sie eine Schwiegertochter, die ebenfalls
aus dem Hochadel stammte.«

Victoria stöhnte. Dieses Gespräch
wurde langsam noch peinlicher als das Dinner bei ihr mit Gigi und Camden. »Wenn
Sie so liebenswürdig wären und einen Ihrer Diener bitten könnten, mir einen
Spaten zu bringen? Ich würde mir gern ein zwei Meter großes Loch
ausheben.«

»Und meinen wunderschönen gepflegten
Garten ruinieren? Leider unmöglich, Teuerste.« Er klappte das Tagebuch
zu und legte es zurück in den Schreibtisch. »Niemand muss sich dafür schämen,
dass er in seiner Jugend seine Wunschträume für bare Münze genommen hat. Sehr
viel weltgewandtere Damen als Sie haben meinetwegen den Kopf verloren.«

Oh, dieser arrogante Mensch! Aber
mit den Jahren war sie ausgesprochen schlagfertig geworden. »Falls Sie mich
tatsächlich zu heiraten wünschen, sollten Sie nicht so ehrgeizig versuchen,
mich vor Scham sterben zu lassen.«

Er kam ihr so nahe, dass sie den
Duft seines Rasierschaums wahrnehmen konnte. Ihr nicht mehr ganz junges Herz
begann zu schlagen. Das alles hier passierte gerade wirklich. Dieser ungeheuer
begehrenswerte, erstaunliche und faszinierende Mann schätzte sie genug, dass er
sie um ihre Hand bat. Sie!


»Darf ich Ihr Schweigen so deuten,
dass Sie meinen Antrag annehmen?«

»Sie unterstellen zu viel«,
erklärte sie boshaft.


»Ich habe einwandfrei nachgewiesen,
dass ich Sie nicht zu meiner Frau machen will, um die Wünsche meiner Mutter
übers Grab hinaus zu erfüllen. Und Sie haben noch vor zwei Minuten selbst
gesagt, dass Sie keinerlei andere Einwände haben.« Er unterbrach sich,
und in seinen Augen funkelte es. »Ah, wahrscheinlich erwarten Sie, dass ich
mich noch mehr anstrenge. Tja, eigentlich war ich einmal ein Experte darin, wie
man eine Frau verführt. Wenn ich mich nur noch daran erinnern könnte. Wie ging
das doch gleich? Erst küssen und dann ins Bett oder umgekehrt?«

Es gelang ihr, zumindest ansatzweise
schockiert zu wirken. »Wie ich bereits sagte, Sir, Sie müssen ein sehr behütetes
Leben geführt haben. Übrigens, um Ihre Frage zu beantworten: beides. Ich kann
es wirklich nicht fassen, jawohl, nicht fassen, dass Sie das nicht besser
wissen.«

Sein Lächeln wurde breiter. »Warum
nur habe ich mich nicht schon früher an tugendhafte Damen gehalten? Nun, jetzt
werde ich in der Beziehung alles wieder aufholen, was ich versäumt habe.«

Damit küsste er sie.


Sein Kuss war weder zart und
flüchtig, wie sie ihn sich als Mädchen vorgestellt hatte, noch voll der
sündigen Leidenschaft, von der sie seit einer Weile träumte. Er küsste sie mit
staunendem Entzücken, eben wie ein Mann, der nach langer Zeit endlich am Ziel
seiner Herzenswünsche angekommen ist.


Und natürlich brachte er sie zum
Schmelzen vor Glück. Nach einer Weile gab er ihre Lippen wieder frei. »Und nun
sag ja«, drängte er.


»Auf keinen Fall«, hauchte sie.
»Ich gebe doch meine Unabhängigkeit nicht wegen eines Kusses auf, mag der auch
noch so köstlich gewesen sein. Sie dürfen nicht vergessen, Eure Gnaden, dass
ich einmal eine verheiratete Frau gewesen bin. Eine glücklich verheiratete
Frau. Daher werden Sie mich schon noch ein wenig mehr von Ihren Qualitäten überzeugen müssen, die
übers Küssen hinausgehen, wenn Sie mit mir vor den Altar wollen.«

Amüsiert lachte er und schaute zum
anderen Ende des Raums, wo ein kleines Sofa stand, das mit cremefarbenem Brokat
bezogen war.


»Nun gut.« Er küsste sie noch
einmal. »Sie sollten sich besser gut überlegen, was Sie sich wünschen, Mrs. Rowland.
Es könnte in Erfüllung gehen.«



Kapitel 28


8. September 1893


Von New York schwirrte Gigi der Kopf,
und ihr wurde fast übel.


Obwohl sie gelesen hatte, dass die
Stadt sich als neues Paris sah, hätte sie nie geglaubt, dass sie fast eine
Kopie ihres europäischen Vorbilds war. Einige Viertel von New York mit ihren
neoklassizistischen Gebäuden und den floralen und mythologischen Reliefs
hätten auch am rechten Seineufer stehen können. Ja, eine Kirche, an der sie auf
ihrem Weg zum Hotel vorbeigekommen war, dürfte zweifellos nach dem Vorbild von
Notre Dame erbaut worden sein.


Ihr Atem ging schwer, obwohl sie so
langsam ging, wie ein neues Gesetz die Kammern des englischen Parlaments
durchlief. Auf den Straßen herrschte Dauerverkehr, sodass unablässig ein Chor
aus Hufgetrappel und Wagenrädern auf den Pflastersteinen erklang. In der Nähe
war ein Zug zu hören. Die Luft war zwar sauberer als in London, trotzdem nahm
man auch hier deutlich den Geruch nach Pferden und Fabriken wahr, in den sich
die einigermaßen exotischen Aromen von Räucherwürsten und Senf mischten.


Gigi inspizierte alle Hotels,
Schaufenster und Millionärsvillen höchst genau, die sich an der unteren Fifth
Avenue aneinanderreihten. Dennoch hatte sie den zurückzulegenden Weg viel zu
schnell hinter sich und stand plötzlich vor der gesuchten Adresse. Verzweifelt
umklammerte sie den Griff ihres Sonnenschirms aus Walfischbein und zwang sich,
den Blick von der gegenüberliegenden Straßenseite abzuwenden.


Unmöglich, sie musste sich wohl doch
in der Adresse geirrt haben. Camden mit seiner perfekten Erziehung war immer so
bescheiden und kontrolliert gewesen in allem, was er tat. An dem
beeindruckenden Gebäude, vor dem sie stand, war nichts, aber auch gar nichts
bescheiden. Stattdessen sah es aus, als hätte man den Stammsitz eines Adligen
aus dem Herzen Europas hierher verpflanzt. Die Fassade bestand aus perlgrauem
Granit, das keck vorspringende Dach aus dunkelblauem Schiefer. Die Sonne
spiegelte sich in den Fenstern und ließ sie leuchten wie die Augen einer
flirtenden Ballschönheit. Die gesamte Architektur erinnerte ans Barock und
verriet den ungeheuren Reichtum seines Besitzers.


Ihr war so zumute wie damals, als
sie Camden zum ersten Mal nackt gesehen hatte: gebannt, zitternd, sprachlos,
fast ohnmächtig vor Aufregung. Sie war nicht gut vorbereitet hergekommen, wie
sie nun feststellte. Um diese Zitadelle im Sturm zu nehmen, hätte sie ihr
eigenes Vermögen durch Kleidung und Schmuck viel mehr zur Schau stellen
müssen, um einen misstrauischen Butler davon zu überzeugen, dass es sich bei
ihr tatsächlich um Lady Tremaine handelte – und nicht irgendeine Trickdiebin,
die es auf das Silber abgesehen hatte.


Als die Eingangstür sich aber
öffnete, erkannte der Butler sie fast sofort, wie man an seiner Miene ablesen
konnte. Allerdings erholte er sich schnell, trat einen Schritt zurück und
verneigte sich. »Lady Tremaine.«

Gigi starrte ihn an. Der Mann kam
ihr vage bekannt vor. Aber ...


»Beckett! «, rief sie
gleichermaßen erstaunt und peinlich berührt. Als ihre Intrige damals
aufgeflogen war, hatte Camden nicht nur sie dafür bestraft. Beckett hatte
Twelve Pillars verlassen müssen, weil er ihr Helfershelfer gewesen war. Wie kam es dann, dass
ausgerechnet er jetzt für Camden arbeitete?


»Sie ... Sie ...« Was sollte
sie schon sagen? Ob Beckett in all den Jahren irgendwann begriffen hatte,
welche Falle seinem Herrn damals gestellt worden war? »Sie sind in New
York?«

»Ja, Madam«, antwortete Beckett
respektvoll und nahm ihren Sonnenschirm, schickte sich allerdings nicht zu weiteren
Erklärungen an. »Darf ich Ihnen einen exzellenten Tee aus der Provinz Assam
anbieten, während wir uns um Ihr Gepäck kümmern?«

Das Vorzimmer war wundervoll, das
Empfangszimmer hingegen atemberaubend in all seinem Luxus. Gigi hatte schon
Paläste gesehen, die weniger prunkvoll ausgestattet waren, was die Möbel und
Kunstwerke anging. Die Gemälde hätten aus dem Louvre stammen können und dort
einen ganzen Flügel des Museums gefüllt. Alles war dabei durchaus nach ihrem
Geschmack eingerichtet, und sie fragte sich nur, was aus Camdens Vorliebe für
schlichtelegante Häuser und impressionistische Gemälde geworden war.


»Ich habe kein Gepäck bei mir«,
erklärte sie. Und jetzt die alles entscheidende Frage: »Weilt Lord Tremaine daheim?«

»Lord Tremaine ist mit einigen
Freunden zum Segeln aufgebrochen«, antwortete Beckett. »Wir erwarten ihn
spätestens um fünf Uhr heute Nachmittag wieder zurück.«

Sie sprachen da doch gerade bestimmt
nicht über denselben Lord Tremaine? Erst dieses Haus, in dem sich auch die
Kuchenfreundin Marie Antoinette wohlgefühlt hätte. Und jetzt amüsierte sich der
hart arbeitende Unternehmer zur See, obwohl es mitten in der Woche war und der
Sonntag noch weit entfernt?


»Dann komme ich ein andermal
wieder.« Sie konnte sich unmöglich fünf oder sechs Stunden lang in den Empfangssalon
setzen, am Tee nippen und warten.


»Lord Tremaine gibt heute Abend ein
Dinner. Soll ich Ihre Ladyschaft mit der Kutsche abholen lassen?«

Gigi schüttelte den Kopf. Das
Wiedersehen mit Camden hatte sie sich nicht vor einem Publikum aus lauter Unbekannten
vorgestellt. »Falls ich zu erscheinen gedenke, werde ich selbst für die Fahrt
hierher sorgen. Und Sie erwähnen bitte gegenüber Lord Tremaine nichts von meinem
Besuch.«

»Wie Sie wünschen, Madam.«

»Du musst unbedingt selbst Vater
werden«, sagte Theodora.


In ihrem hübschen hellblauen Kleid
stand sie an der Reling des Vorderdecks der La Femme, Camdens zwölf
Meter langem Segelboot, das er aber nur zum privaten Vergnügen benutzte. Die Mistress
hingegen war seine Yacht für geschäftliche Zwecke.


Camden schaute vom Teller mit den
Zitronenkeksen auf, die er sich mit Masha teilte. »Woher willst du wissen, dass
ich keine Kinder habe?«

Theodora blinzelte und errötete
dann. »Oh!«

Natürlich hatte er keine Kinder. In
diesem Punkt war er immer vorsichtig gewesen. Er hätte das nicht zu ihr sagen
dürfen, wenn es auch nur im Scherz geschehen war. Die Gute hatte noch nie viel
für Witzeleien übrig gehabt. Früher hatte er es unglaublich niedlich gefunden,
wenn sie verzweifelt versuchte, eine Pointe zu verstehen. Doch damals war er
auch erst fünfzehn gewesen.


»Verzeih, das war eine unangemessene
Bemerkung«, bat er. »Und du hast völlig recht, ich sollte Vater werden.
Ich hätte so gern ein paar Kinder.«

»Und wie willst du das
machen?«, fragte Masha. »Mama hat gesagt, du lässt dich scheiden. Wie
sollst du Kinder bekommen, wenn du nicht verheiratet bist?«

»Masha!«, rief Theodora scharf,
und ihre Wangen standen in Flammen.


»Schon gut«, beschwichtigte
Camden und wandte sich der Kleinen zu, die die traurigen Augen und die lange
Nase ihres Vaters geerbt hatte.
Allerdings verbargen sich hinter diesem Antlitz einer schwermütigen russischen
Madonna das Temperament und die wilde Lebenslust von einem Dutzend Matrosen
auf Landurlaub. »Meine teure Maria Alekseeva, Sie sind eine äußerst aufgeweckte
junge Dame. Tatsächlich besteht genau hierin mein Dilemma. Haben Sie einen
Lösungsvorschlag für mich parat?«

»Heiraten Sie wieder«, erklärte
Masha entschieden.


»Aber wer würde mich denn nehmen,
Mashenka? Ich bin alt, steinalt.«

Masha kicherte und senkte die
Stimme. »Aber Mama ist doch noch älter als du. Ist sie dann älter als ein
Stein?«

»Ganz genau«, flüsterte Camden.
»Verrat es ihr nur nicht.«

»Was flüstert ihr da?«, fragte
Theodora.


»Ich habe nur gerade Onkel Camden
gesagt, dass er dich heiraten soll, Mama«, antwortete Masha gut gelaunt.
»Dann hättest du keine Zeit mehr, mir Standpauken zu halten.«

Theodora wirkte ganz überrumpelt.
Als sie sich erholt hatte, rief Sasha vom Achterdeck: »Masha, komm her! Ich
habe hier was ganz Großes!«

Sofort stürmte Masha davon, um ihrem
Bruder zu helfen, seinen großen Fang an Bord zu ziehen.


»Oh, dieses Mädchen«, murmelte
Theodora. »Die raubt mir noch den Verstand.«

»Mach dir um die Kleine nur keine
Sorgen«, sagte Camden. »Die kann sich schon sehr gut selbst um sich kümmern,
du wirst sehen.«

Darauf schwieg Theodora, klappte
ihren Sonnenschirm zusammen und hielt ihn mit beiden Händen vor dem Bauch
fest. Mit dem Zeigefinger beschrieb sie dabei abstrakte Muster auf dem Stoff
des Schirms. Trotz ihrer Sprachlosigkeit wusste Camden, dass sie eigentlich
gern eine Menge gesagt hätte.


Oh Gott, oh Gott, oh
Gott.


Das alles war ihr schrecklich
peinlich, und sie fühlte sich furchtbar unwohl. Insofern hatte sie sich nicht
sehr verändert. Camden nahm sich noch einen Keks.


»Ich hoffe doch, du denkst nun
nicht, ich wäre nach New York gekommen, weil ... weil du bald wieder ein freier
Mann bist.«

»Etwa nicht?« Er hatte bisher
nichts vom Auf und Ab seiner ehelichen Verhältnisse erzählt. Nach Mashas Bemerkungen
zu urteilen, war deren Mutter darüber aber ohnehin unterrichtet.


Höchst peinlich berührt presste
Theodora die Hände zusammen. Sie war eine solche Offenheit von ihm nicht gewohnt.
Stumm schaute sie ihn mit einem flehenden Blick an. Er sollte ihr an den blauen
Augen ablesen, was sie sich wünschte, um es ihr dann zu gewähren, ohne dass sie
auch nur ein Wort sagen musste – genauso wie er es immer getan hatte.


Camden seufzte. Sie war wirklich zur
Unzeit hier erschienen. Am liebsten wäre er im Moment allein auf See gewesen
oder aber allein in seiner Werkstatt. Nur hatte er es nicht übers Herz
gebracht, die Kinder zu enttäuschen. Allein deshalb hatte er die letzten
Wochen damit verbracht, sich mit den dreien in der Stadt zu amüsieren.
Allerdings stand ihm nun nicht mehr der Sinn nach Ratespielchen mit Theodora.
Wenn sie etwas von ihm wollte – und dies schien der Fall zu sein, worum auch
immer es sich dabei handelte –, dann sollte sie es jetzt verdammt noch einmal
sagen.


»Willst du dich wirklich von Lady
Tremaine scheiden lassen?«, erkundigte sie sich schüchtern.


»Sie ist diejenige, die die
Scheidung wünscht, deshalb ist es überhaupt dazu gekommen«, führte er
unwirsch aus, selbst wenn er das eigentlich gar nicht wollte. Doch an diesem
Morgen hatte ihn ein Brief von Addleshaw erreicht, der ihn darin
unterrichtete, dass der Verlobungsring wunschgemäß zurückgegeben werden würde.


Dabei wollte Camden den verdammten
Ring gar nicht. Es war schon schlimm genug, dass er sich ständig den verdammten Flügel ansehen musste. Sie
sollte zusammen mit dem Ring herkommen. Aber sein Plan war nicht aufgegangen.
Gigi würde Lord Frederick heiraten. Und er selbst, was sollte er tun?


»Du wirst eine neue Frau brauchen,
nicht wahr?«, fragte Theodora so leise, dass er die letzten Silben fast
nicht mehr verstand.


Nein, er brauchte keine neue Frau.
Er wollte die, die er schon hatte. »Das wird die Zukunft weisen.«

Gott steh mir bei, schrieben ihre Finger auf den
Schirm. Ja, Gott stehe ihnen allen bei.


Die Kinder quietschten vor Vergnügen
und unterbrachen damit das unangenehme Schweigen. »Schaut mal, was wir haben!
Seht her!«, schrie Sasha und kam mit einer gestreiften Brasse angerannt,
die aussah, als würde sie volle fünf Pfund wiegen.


»Sieh sich das einer an!«, rief
Camden und erhob sich. »In eurem Alter habe ich nie einen so großen Fang gemacht.«

Er machte den zappelnden Fisch vom
Haken los und warf ihn in einen Eimer mit Wasser. »Wollt ihr den mit einer
Sauce aus Zitronenbutter zum Abendessen verspeisen?«

»Ja! «, rief der Junge
entschieden.


»Also abgemacht!« Camden hob
Sasha hoch in die Luft und wirbelte ihn herum.


»Ich auch! Ich habe ihm
geholfen!« Masha streckte auffordernd die Arme in die Höhe.


Natürlich kam auch sie an die Reihe,
und Camden amüsierte sich über das Gejuchze der Kleinen. »Na, ihr beiden
Meisterangler, glaubt ihr, ihr könnt noch einen fangen, bevor wir wieder Segel
setzen?«

Die Kinder stürmten davon und lieBen
Camden und Theodora wieder allein. Er öffnete die Klappe des Picknickkorbs, um
die Überreste ihres Lunchs zu verstauen: eine halbe Pastete mit Huhn, ein paar
Scheiben Roastbeef, ein fast leeres Gefäß mit Kartoffelsalat und ein hal bes
Dutzend Zitronenkekse.


Als er gerade die Limonadenflasche
einpackte, stand Theodora plötzlich neben ihm. »Ich habe viel an die Vergangenheit
gedacht, an Petersburg«, murmelte sie. »Weißt du noch, was du damals zu
mir gesagt hast?«

»Das habe ich nicht vergessen.«
Er verschloss den Korb, hob aber nicht den Blick. »Um ehrlich zu sein, bin ich
sehr verbittert über die Scheidung. Eine neue Frau an meiner Seite würde Liebe
und Zärtlichkeit vermissen, und ich habe dich viel zu gern, um dir das
anzutun.«

Gut, dann war die Wahrheit endlich
heraus. Die Scheidung erschütterte ihn in seinen Grundfesten. Zerstörte ihn
fast vollkommen. Er fürchtete sich jeden Tag, wenn die Post kam, erwartete
voller Grauen Briefe von seinen englischen Anwälten oder ein Telegramm von
Mrs. Rowland mit der Nachricht von Gigis verhängnisvoller Dummheit.


»So ist das.«

Sie klang traurig wie ein Kind, dem
man gerade mitgeteilt hat, dass in diesem Dezember Weihnachten ausfallen
musste. Schnell nahm er sie in den Arm. »Aber ich werde trotzdem immer für dich
da sein und alles für dich tun. Wenn du jemals etwas brauchst, schickst du mir
ein Telegramm. Und sollte dir je etwas zustoßen, was Gott verhüten möge,
ziehe ich die Zwillinge wie meine eigenen Kinder auf.«

Camden küsste ihren Strohhut. »Das
Versprechen gilt.«

»Wahrscheinlich ... kann eine Frau
nicht mehr verlangen«, sagte sie nachdenklich. Dann lächelte sie
schüchtern und küsste ihn auf die Wange. »Du bist der beste Freund, den ich je hatte.«

Noch einen Augenblick blieben sie so
stehen: Sie hatte die Wange an seine Schulter geschmiegt, er die Hand auf ihre
Hüfte gelegt. Camden seufzte. Es war schon Ironie des Schicksals, dass er
Theodora auf einem Boot umarmte, das er nach Gigi benannt hatte: La Femme –
die Frau ... die Frau seines Lebens.


Die Sonne schien, eine angenehme
Brise wehte, und es war einfach ein schöner Tag, wenn er ihn auch nicht mit
seiner Gemahlin verbringen konnte. Er erwiderte Theodoras Wangenkuss. »Sollen
wir zurücksegeln?«

Um fünf Uhr verließ Gigi das Waldorf und entdeckte sofort
das Automobil. Ein beeindruckender Wagen, der majestätisch über die Straße
rollte. Der livrierte Diener am Steuer hätte auf den Bock der Kutsche der
Königin kaum stolzer sein können.


Auch die Mitfahrenden im Auto
wirkten begeistert. Die Kinder genossen die bewundernden neugierigen Blicke,
die ihnen die vielen Menschen überall zuwarfen. Ob die Dame im Wagen die ganze
Aufregung bemerkte, war schwer zu sagen, da ihr Gesicht oberhalb des Kinns von
einem Hutschleier verborgen war.


»Wem gehört das Automobil?«,
erkundigte sich Gigi beim Portier vor der Tür.


»Dem englischen Lord, der nur ein
paar Häuser weiter wohnt. Er soll ein Viscount sein.«

»Nein, ein Earl«, sagte sein
Kollege. »Und das da ist seine Süße, eine russische Großfürstin. Die wird in
letzter Zeit jeden Tag zu ihm kutschiert.«

Gigi versteinerte. Camden wohnte nur
zehn Blocks vom Waldorf entfernt. Die hatte sie heute Morgen selbst nachgezählt.
Und war die ehemalige Gräfin von Schweppenburg nicht mit einem russischen
Großfürst verheiratet?


Sie kämpfte mit dem Schleier ihres
eigenen Huts, als das Automobil vor dem Hotel hielt. Die Insassen stiegen aus,
und der Fahrer holte einen schwer aussehenden Eimer aus dem Kofferraum, den
ihm die Kinder sofort abnahmen, woraufhin deren Mutter ihnen ein paar Ermahnungen
auf Französisch zuwarf.


Der Fahrer verneigte sich. »Ich
bringe den Wagen um elf Uhr wieder her, Eure Hoheit.«

»Danke«, antwortete die Hoheit.


Es war tatsächlich die ehemalige
Gräfin von Schwep penburg. Und heute Abend um elf, wenn die Dinnergäste sich
verabschiedet hatten, würde sie zu Camdens Haus zurückkehren – aus Gründen, die
keiner weiteren Erläuterung bedurften.


Der Eimer wurde dem Hoteldiener mit
einigen Anweisungen für das Küchenpersonal überreicht. Danach betraten
Großfürstin Theodora und ihre Kinder das Waldorf und verschwanden im Aufzug.


Gigi ging langsam zurück in die
Lobby und setzte sich auf einen Sessel in der Ecke. Sie hatte durchaus vorgehabt,
um Camden zu kämpfen, falls es jetzt eine Geliebte in seinem Leben gab, um
diese Frau – oder gar Frauen – aus seinem Bett und seinem Leben zu entfernen,
wenn nötig. Auf der Überfahrt hatte sie viel zu viel Zeit gehabt, um sich
alles Mögliche auszumalen.


Doch was sollte sie nun tun?




Kapitel 29


»Verzeihen Sie meine Offenheit, Lord Tremaine,
aber ich glaube wirklich, dass meine Consuelo eine ausgezeichnete Marchioness
für Sie abgeben würde«, erklärte Mrs. William Vanderbilt, eine geborene
Alva Erskine Smith.


»Kein Grund, sich zu
entschuldigen«, wehrte Camden ab. »Ich bin dafür bekannt, dass ich in der
Vergangenheit sehr viel für direkte Frauen übrig hatte. Bedauerlicherweise
muss ich allerdings darauf hinweisen, dass ich doppelt so alt bin wie Miss
Vanderbilt und noch immer ausgesprochen verheiratet.«

»Oh Sir, Sie sind wirklich ein
Gentleman«, gurrte Mrs. Vanderbilt. Dass sie hier die Südstaatenschönheit
spielte, konnte allerdings nicht darüber hinwegtäuschen, dass sie zu allem
entschlossen war. »Ich habe indes aus verlässlichen Quellen beiderseits des
Atlantiks erfahren, dass Sie nicht mehr lange verheiratet bleiben werden.«

Das kann nur daran liegen, dass Sie
noch sehr jung sind und bisher ein verarmter Niemand waren.Von nun an sollten
Sie mit einer regelrechten Flut von Anträgen rechnen. Keine elf Jahre später erfüllte sich
diese Prophezeiung nun tatsächlich. Mrs. Vanderbilt hatte das Thema heute nicht
zum ersten Mal angeschnitten. Noch war sie die erste, zweite oder auch dritte
Mutter einer Tochter im heiratsfähigen Alter, die versuchte, ihm das eigene
Goldkind als Braut schmackhaft zu machen.


Während des gesamten Essens kam er
sich wie eine fettgefütterte Gans vor, die man demnächst zu teurer Stopf
pastete zu verarbeiten gedachte. Alles beobachtete ihn ganz genau, lächelte ihm
übertrieben strahlend zu und umschmeichelte ihn. Selbst die anwesenden Herren,
mit denen er seit zehn Jahren Zigarren, Whiskey und Geschäftliches teilte,
behandelten ihn auf einmal anders.


»Dürfen wir dann mit Ihnen am
nächsten Mittwoch zum Dinner rechnen?«, erkundigte sich Mrs. Vanderbilt.
»Wenn ich mich nicht irre, haben Sie Consuelo zum letzten Mal vor einem halben
Jahr gesehen. Seitdem ist sie so viel hübscher geworden, ein richtiger Schwan
und ...«

Die Türen zum Speisesalon flogen auf
wie durch einen Orkan. Im Rahmen standen eine Frau und ein Hund. Der Hund war
klein, brav, schläfrig und kuschelte sich in die Armbeuge der Fremden. Sie war
groß, hinreißend und wirkte etwas hochmütig. Ihr wohlgeformter Körper steckte
in einem engen Kleid aus karminrotem Samt, an ihrem Hals und auf dem Dekolleté
glitzerten Diamanten wie aus der Schmuckschatulle eines Maharadschas. Was
überhaupt nicht zu dieser luxuriösen Aufmachung passen wollte, war der mit
einem sehr bescheidenen Saphir besetzte Ring an ihrer linken Hand.


»Wer ist das denn?«, fragte Mrs
Vanderbilt gleichermaßen verärgert und fasziniert.


»Das, meine liebe Mrs.
Vanderbilt«, antwortete Camden mit einer diebischen Freude, die er nicht
unterdrücken konnte, »ist meine Gemahlin.«

Niemals in ihrem ganzen Leben hatte Gigi
sich so verletzlich gefühlt wie jetzt vor einem Salon voller Fremder – und
einem Gatten, der zu späterer Stunde noch seine Geliebte erwartete.


Die Passage für ihre Rückreise auf
der Lucania hatte sie bereits geordert und Goodman per Telegramm angewiesen,
das Haus in der Park Lane herrichten zu lassen. Das Telegramm an ihre Mutter
lag fertig formuliert im Sekretär ihres Hotelzimmers – Tremaine hat
Verhältnis mit Großfürstin Theodora, geborene von Schweppenburg –, doch Gigi hatte es nicht übers Herz
gebracht, es abzuschicken. Noch war sie nicht bereit, die eigene Niederlage
einzugestehen, jedenfalls nicht ohne eine weitere verzweifelte Attacke – auch
wenn diese zweifellos zum Scheitern verurteilt war und sie sich nur tapfer dem
eigenen Untergang entgegenstellen konnte.


Jetzt waren alle Augen auf sie
gerichtet, auch die von Camden. Er wirkte nicht im Mindesten überrascht, ein
wenig amüsiert höchstens, ansonsten spiegelte seine Miene nur einen Gleichmut,
der für Gigis Vorhaben nichts Gutes verhieß. Sie wartete darauf, dass er sie
begrüßte, ihr wenigstens einen Satz sagte. Doch abgesehen von ein paar
geflüsterten Worten zur Dame neben ihm blieb er stumm und ließ Gigi sich allein
in den Kampf stürzen.


Mit erhobenem Kopf ließ sie den Blick
über den Speisesalon schweifen. »Tremaine, ich habe wirklich mehr von dir
erwartet. Diese Einrichtung ist ja ein Verbrechen.«

Die Anwesenden ließen im Chor einen
Schreckenslaut hören, der von der hohen Decke widerhallte.


Er lächelte nur, und das kühl, aber
sie schöpfte wieder Hoffnung. »Meine Teure, ich weiß genau, dass ich dir ausdrücklich
mitgeteilt habe, dass das Dinner um halb sieben beginnt. Dein Erscheinen hier
ist also alles andere als pünktlich.«

»Meinen Mangel an Pünktlichkeit
besprechen wir nachher unter vier Augen«, erwiderte sie mit klopfendem
Herzen. »Wenn du mich nun deinen Freunden vorstellen würdest ...«

Lady Tremaine konnte sich bis zum Ende
nicht richtig merken, wer ein Astor, ein Vanderbilt oder ein Morgan war. Das
machte aber nichts, denn Gigi war vermögend, was die Herren und Damen
bewunderten, und trug einen Titel, wofür sie alle einiges gegeben hätten. Ihr
Wesen passte wunderbar zur besten Gesellschaft von New York, in der man
allgemein temperamentvoll, entschlossen und ehrgeizig war. Die Damen begrüßten
ihre Unabhängigkeit, einige von ihnen sympathisierten mit
den Suffragetten. Den Männern hingegen blieb bei ihrem Anblick der Mund offen
stehen, genau wie Camden.


Als sie ihn eben mehr oder weniger
heimlich – nachher unter vier Augen – dazu aufgefordert hatte, sie im
Bett in den Wahnsinn zu treiben, mussten einige der Herren ihre Krawatten am
Hals lockern. Gigis verführerisch weibliche Ausstrahlung war deutlich fühlbar,
quälend deutlich, was Camden anging. Für den Rest des Abends kam keine andere
Frau mehr in seine Nähe; selbst ein Blinder hätte gemerkt, dass er sich nur
noch mit Mühe zivilisiert aufführte und bestimmt in aller Öffentlichkeit über
sie herfallen würde, falls die Gäste nicht demnächst verschwanden. Und das
bei seiner eigenen Gattin!


Am Ende tat Gigi dann etwas, das
mindestens ebenso schockierend war wie Tremaines Verhalten. Punkt elf Uhr
stellte sie sich mitten in den Salon. »Es war wirklich wunderbar, der besten
Gesellschaft New Yorks vorgestellt zu werden. Aber wenn Sie mich jetzt
entschuldigen wollen, die Reise war lang, und ich bin erschöpft. Ladies und
Gentlemen, ich darf mich zurückziehen. Gute Nacht.«

Damit ging sie und zog dabei die
kunstvolle kleine Schleppe ihres Kleides hinter sich her. Zurück blieben die
sprachlosen Gäste. Die Damen wedelten sich kräftig Luft zu, die Herren machten
ein Gesicht, als hätten sie leichten Herzens die Hälfte ihres
Geschäftsimperiums übereignet, wenn sie ihr nur hätten folgen dürfen.


»Wie Sie sehen«, verkündete
Camden scherzhaft, »habe ich wohl meine Pflichten als Ehemann vernachlässigt,
was die Leitung und Disziplinierung meiner Frau angeht. Ich darf Ihnen indes
versichern, dass ich dieser noblen Aufgabe fortan einen Großteil meiner Zeit
widmen werde.«

Die Hälfte der Frauen errötete. Drei
Viertel der Männer räusperten sich. Gleich darauf begann alles, sich zu verabschieden,
und der Salon leerte sich in Rekordzeit.


Camden rannte die Treppe hinauf, in
seine Räume und warf die Tür zu seinem Schlafzimmer auf. Sie lag ausgestreckt auf seinem Bett, das Kinn in
die Hände gestützt und las seine Ausgabe des Wall Street Journals – splitternackt!
Diese Beine, der vollendet geformte Po, die vollen Brüste, die er gerade noch
ausmachen konnte ... und das wunderbare lange Haar, das ihren Rücken bedeckte.
Seine Begierde verwandelte sich in brennende Leidenschaft.


Sie wandte den Kopf und lächelte.
»Hallo, Camden.«

Schnell schloss er die Tür hinter
sich. »Hallo, Gigi. Du in New York, was für eine Überraschung.«

»Na ja, die Stadt bietet eben beste
Möglichkeiten, neue Geschäftskontakte zu knüpfen und so weiter und so weiter.«

»Du hast dir wirklich Zeit
gelassen«, brummte er. »Ich wollte schon ein paar Hundeentführer
engagieren.«

»Und? Bin ich die Warterei
wert?«

Lieber Himmel! Er konnte kaum noch
stehen! »Du hast dich vor meinen Gästen schockierend betragen. Es steht zu
befürchten, dass du meinen guten Ruf ruiniert hast.«

»Tatsächlich? Das tut mir
schrecklich leid. Ich muss einfach lernen, wie man eine gute Gemahlin wird.
Das könntest du ja vielleicht ein bisschen mit mir üben ...« Sie drehte
sich auf den Rücken und fuhr sich mit dem Zeigefinger über die Unterlippe.
»Willst du jetzt nicht ins Bett kommen und mich schwängern?«

Im Bruchteil einer Sekunde war er im
Bett und in ihr. Diese Frau war das Feuer selbst und dabei unglaublich sinnlich
weich. Sie klammerte sich an ihn, schlang die Beine um seinen Rücken, und ihr
schamloses Seufzen und Stöhnen dabei machte ihn wahnsinnig vor Verlangen.


Sein Körper erbebte, zuckte und
bäumte sich auf, und seine vielgepriesene Kontrolle ließ ihn im Stich, als er
den überwältigendsten Höhepunkt seines Lebens erreichte ...


»Wolltest du mir nicht wegen meiner
Unpünktlichkeit Vorhaltungen machen?«, fragte Gigi später, noch ganz
atemlos, mit dem Kopf auf seinem Arm.


»Dafür und
für den mangelnden Respekt vor der luxu riösen Einrichtung der Empfangsräume
meines Hauses.«

»Mir gefallen sie. Treffen meinen
Geschmack. Ich bin eben ein Emporkömmling.« Seine privaten Gemächer beherbergten
seine Impressionistensammlung und waren vergleichsweise kühl und streng
gehalten. »Ich wollte lediglich gleich etwas sagen, das meine englische
Exzentrik unter Beweis stellt.«

»Damit dürftest du bemerkenswert
erfolgreich gewesen sein«, vermutete er. »Von dem Auftritt wird alles
noch jahrelang immer wieder reden, insbesondere falls du in genau neun Monaten
im Kindbett liegen solltest.«

Sie lächelte. »Du bist von deiner
Männlichkeit ja sehr überzeugt.«

»Ich habe Beweise.« Er küsste
ihr Ohrläppchen. »Lass uns hoffen, dass beim zweiten Mal alles gut geht.«

Es dauerte, bis sie begriff, was er
meinte. Sie setzte sich auf. Ganz offensichtlich spielte er versteckt auf ihre
erste Schwangerschaft an, die in einer Fehlgeburt geendet hatte. Allerdings
hatte sie niemals mit irgendjemandem darüber geredet, wie schrecklich sie sich
danach gefühlt hatte, nicht einmal mit ihrer Mutter. Sie hatte dieses Geheimnis
zusammen mit ihrer wilden Liebe im dunkelsten Winkel ihres Herzens
eingeschlossen, es war der Gefangene in einem Verlies, dessen klirrende Ketten
und trauriges Stöhnen sie nur in den spätesten Nachtstunden hörte.


»Du wusstest davon«, flüsterte
sie.


»Ich habe erst Jahre später davon
erfahren. Ich betrank mich und habe dann meine gesamte Modellschiffsammlung
zerschlagen.« Er seufzte und glättete eine Strähne ihres Haares zwischen
seinen Fingern. »Aber möglicherweise geschah das auch aus reiner Eifersucht,
denn deine Mutter erwähnte die Fehlgeburt im selben Brief, in dem sie mir von
deiner Affäre mit Wrenworth berichtete.«

Gigi legte sich wieder hin und sah
ihn an. »Du? Eifersüchtig? Dabei hast du doch ständig irgendeine neue Geliebte
gehabt, wann immer ich dich wiedertraf.«

»Schuldig im Sinne der Anklage,
jedenfalls was Kopenhaben angeht. In Paris habe ich
allerdings mit niemandem geschlafen.«

Sie interessierte ohnehin im Grunde
nur, was ihn mit der ehemaligen Gräfin von Schweppenburg verband. Trotzdem
sprang sie natürlich auf seine letzte Behauptung an.


»Wer war denn dann die Frau, die
dich mitten in der Nacht besucht hat?«

»Ein aufgehender Stern an der Opéra.
Ich habe ihr Geld dafür gegeben, dass sie bei mir klopft und sich dann ein paar
Stunden in meine Wohnung setzt, damit du das Schlimmste annimmst. Ich wollte,
dass du genauso leidest wie ich. Aber weder habe ich sie noch irgendeine andere
Frau angerührt. Ich war dir treu, wenn dir das auch nichts geholfen hat. Später
erfuhr ich allerdings, dass du dir längst einen Liebhaber genommen
hattest.«

Also musste er mindestens
zweieinhalb Jahre lang enthaltsam gelebt haben, nachdem er sie verlassen
hatte. »Und warum? Warum bist du mir treu geblieben?«, wunderte sie sich.


»Oh, mir blieb keine Zeit für
Frauen. Kaum war ich in Amerika angekommen, hatte ich einen so riesigen Schuldenberg
angehäuft, dass ich aus lauter Angst kaum noch essen oder schlafen konnte.
Damals bin ich jeden Morgen um fünf Uhr aufgestanden und nie vor eins ins Bett
gegangen.« Bei der Erinnerung an diese harte Zeit schnitt er ein Gesicht,
dann lächelte er Gigi an. »Allerdings hatte ich auch einfach keine Lust auf
eine andere Frau. Ich wollte dich. Eines Tages, das hatte ich mir
vorgenommen, würde ich durch deine Tür marschiert kommen, und zwar doppelt so
reich wie du, wenn möglich. Ich malte mir voller Wollust glühende
Wiedervereinigungsszenen aus.«

»Ach ja?«, erkundigte sie sich.
»Erzähl doch mal.«

Für diese Bitte schenkte er ihr
einen verlangenden Blick. »Nur falls du versprichst, meine Fantasien hinterher
wahr werden zu lassen.«

Demütig senkte die den Kopf. »Als
ich herkam, habe ich mir fest vorgenommen, mich von nun an in die fügsamste Gattin der
Welt zu verwandeln.«

Camden zog sie an sich. »Dieser
Abend wird immer besser.«

Immer wenn sie beim Ausleben von Camdens
einfallsreichen und zum Teil sehr ungewöhnlichen Fantasien eine kurze Pause
einlegten, sprachen er und Gigi über die Kinder, die sie zusammen haben würden,
und was sie unbedingt alles gemeinsam erleben und sehen wollten. Zu
Weihnachten würden sie seinem Großvater in Bayern einen Besuch abstatten. Und
im Frühling wollte Gigi ihm die wunderschöne Westküste von England und Wales
zeigen. Falls sie im Sommer nicht schon hochschwanger war, stand eine
Segeltour durch die Ägäis und in der Adria an Bord der Mistress auf dem
Programm.


»Geh mit mir reiten«, bat sie.
»Ich habe nicht mehr auf einem Pferd gesessen, seitdem du mich verlassen
hast.«

»In Connecticut habe ich ein
Landhaus auf einem sehr schönen Flecken Erde. Da segeln wir morgen hin.«

Auf einmal fiel Gigi Beckett wieder
ein. »Dein Butler, also ... du weißt ja ...«

»Ich habe ihm damals geraten,
möglichst weit wegzugehen. Als er sich dann drei Jahre später bei mir auf eine
Stelle bewarb, waren wir alle beide erst einmal schockiert. Er bat mich rasch
um Verzeihung und wollte sofort verschwinden. Aber ich hielt ihn zurück. Bis
heute kann ich dir eigentlich nicht wirklich erklären, weshalb.« Camden
zuckte die Schultern. »Ende des Jahres ist er schon sieben Jahre bei mir.«

Was für Gründe ihn dazu bewogen
haben mochten, war ihr gleich. Sie war einfach froh darüber. Wenigstens hatte
ihre Dummheit damals nicht dauerhaft das Leben eines anderen Menschen zerstört.
»Er leistet gute Arbeit, das Haus ist tadellos in Schuss«, murmelte sie.
»Was ist mit seinem Sohn passiert?«

»Er war ein oder zwei Jahre im
Gefängnis von Liverpool, bevor er nach Südafrika ging, um dort nach Gold zu suchen. Letztes Jahr hat er dann
geheiratet.«

Gigi seufzte erleichtert auf. Der
Gedanke an die Becketts hatte ihr die ganzen Jahre ein schlechtes Gewissen
beschert. Und nun zu erfahren, dass alles so glimpflich abgelaufen war,
erleichterte sie ungemein.


Zärtlich zog Camden die Linie ihres
Rückgrats nach, hinauf und hinunter. »Wie hat Lord Frederick es eigentlich
aufgenommen, dass du ihn nun doch nicht heiratest?«

»Sehr viel besser, als ich es
verdient habe. Wenn ich nur irgendetwas tun könnte, damit er für immer glücklich
wird. Nein, nur keine Sorge«, erklärte sie schnell. »Ich werde mich nicht
in sein Leben einmischen, sondern ihn in Ruhe lassen. Ich habe aus meinen
Fehlern gelernt.«

»Ach, tatsächlich?« Er küsste
ihr die Schulter. »Das hast du auch beim letzten Mal behauptet, als wir
miteinander im Bett lagen.«

Gigi drehte sich auf den Rücken und
legte sich seine Hand zwischen die Beine. »Fühl doch nach. Es gibt nichts, was
uns trennen würde.«

Gigi wusste nicht mehr, wie oft sie sich
geliebt hatten. Zu oft und gleichzeitig nicht oft genug. Irgendwann in den
Stunden nach Mitternacht ließ Camden ihr ein Bad ein und verwöhnte sie mit
allem, was ein erfinderischer Mann sich mit heißem Wasser und duftender Seife
einfallen lassen kann.


Als er dann selbst ein Bad nahm,
durchsuchte sie die Küche nach Essbarem. Bei ihrer Rückkehr hatte er einen
seidenen Hausmantel an und frottierte sich die Haare. Gigi brachte von unten
ein Tablett herauf, auf dem sich gebratener kalter Fasan, Brot und eine
Schüssel voller Schattenmorellen befanden.


»Lieber Himmel!«, rief er
erstaunt und nahm ihr das Tablett ab. »Ich wusste ja gar nicht, dass du mehr
kannst als Gewinne erzielen und Männer versklaven.«

Camden setzte das Tablett auf einer
Zedernholztruhe am Ende des Betts ab.


»Darf ich dir zu Weihnachten ein
paar Strümpfe stricken?«, erkundigte Gigi sich gut gelaunt.


Lächelnd riss er sich ein Stück Brot
ab. »Dann sähe ich mich gezwungen, dir eigenhändig einen Schaukelstuhl zu
bauen. Bedauerlicherweise sind meine Schreinerkenntnisse ein wenig
eingerostet.«

Voller Zärtlichkeit sah sie ihn an.
Sie war ganz erfüllt von diesem sonderbarsten und verwirrendsten Gefühl von
allen. Dann nahm sie sich eine Kirsche und musterte sie versonnen. »Ich liebe
dich.«

Ihr letztes Liebesgeständnis hatte
er als Waffe gegen sie benutzt. Unsicher wartete sie ab, was er diesmal tun würde.
Camden beugte sich zu ihr herüber und küsste sie auf den Mund. »Ich liebe dich
noch mehr.«

Das gesamte Zuckerrohr in Kuba
konnte nicht mit der Süße ihrer Empfindungen konkurrieren. »Mehr als die
Großfürstin?«

»Kleine Idiotin.« Liebevoll
fuhr er ihr übers zerzauste Haar. »Ich bin nicht mehr in sie verliebt seit dem
Tag, an dem ich dich zum ersten Mal getroffen habe.«

»Aber ich habe sie heute in deinem
Automobil gesehen. Der Portier im Hotel meinte, dass du es ihr jeden Tag
schickst und es sie um elf Uhr wieder abholen soll.«

»Richtig. Mein Fahrer wird sie und
die Kinder morgen früh um elf Uhr zum Bahnhof bringen. Sie will ein paar
Verwandte in Washington besuchen.«

»Dann hast du also keine Affäre mit
ihr?«

»Ich habe sie 1881 zum letzen Mal
geküsst und verspüre keinerlei Wunsch, die Erfahrung zu wiederholen.« Ein
wissendes Lächeln umspielte seine Lippen. »Das erklärt also dein
energisches Auftreten heute Abend. Vielleicht sollte ich Theodora dauerhaft in
meiner Nähe behalten, wenn du dann immer so feurig wirst.«

»Nur falls dir daran gelegen ist,
dass Freddie seine Staffelei mitten in deinem Salon aufbaut.«

»Das würde mich nicht stören,
solange ich es trotzdem mit dir auf dem Flügel machen kann.« Er grinste.
»Jedes Mal, wenn ich ihn ansehe, stelle ich
mir vor, wie du in allen möglichen erotischen Posen darauf liegst und
...«

Sie warf eine Kirsche nach ihm. Er
fing sie auf und steckte sie sich in den Mund. »Das hätte ich beinahe vergessen«,
sagte er dann und ging nach nebenan, um etwas aus dem Schreibtisch zu holen.
»Schau mal, welch aufregende Neuigkeit heute Nachmittag hier eingetroffen
ist.«

Erstaunt wischte Gigi sich die Hände
ab und nahm das Telegramm entgegen, das er ihr hinhielt.


Teurer Camden stopp Seine Gnaden
überredete mich zur Heirat stopp Werden in Kürze nach Korfu aufbrechen Stopp
Stets die Ihre Stopp Victoria Perrin


Gigi schlug sich die Hand vor den Mund.
Ihre Mutter! Eine Duchess! Und noch dazu die keines Geringeren als des Dukes of
Perrin! Natürlich hatte Gigi sich gedacht, dass etwas zwischen den beiden
vorging, aber sie hätte niemals mit einer Hochzeit gerechnet.


»Ist dir klar, was das
bedeutet?«, erkundigte sich Camden.


»Dass sie gesellschaftlich nun über
uns beiden steht?« Gleichermaßen erstaunt und glücklich schüttelte sie den
Kopf.


»Dass der Duke of Perrin in neun
Monaten Großvater wird.«

Bei der Bemerkung musste sie heftig
lachen. Die Vorstellung war einfach zu köstlich. Zärtlich zog sie Camden an sich
und küsste ihn. »Weißt du eigentlich, dass du die Liebe meines Lebens
bist?«

»Ja, von Anfang an. Aber ist dir
klar, dass du meine große Liebe bist?«

Selig schmiegte sie den Kopf an
seine Schulter. »Jetzt schon.«
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